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Scheiße, scheiße, scheiße. Wo sind meine Schlüssel?«

Die Uhr in dem schmalen Flur sagt mir, dass ich noch zweiundfünfzig Minuten für eine achtundsechzigminütige Fahrt habe, wenn ich rechtzeitig bei der Party sein will.

Ich schaue noch einmal in meine Handtasche, aber die Schlüssel sind nicht da. Ich suche noch einmal die üblichen Plätze ab. Schublade? Nein. Badezimmer? Da war ich gerade. Küche? Vielleicht …

Ich will mich gerade umdrehen, da höre ich das Klappern von Metall hinter mir.

»Suchst du die hier?«

Voller Verachtung drehe ich mich um und gehe in das Wohnzimmer, das so klein ist, dass die fünf alten Möbelstücke – zwei Tische, ein Zweisitzer, eine Couch und ein Stuhl – wie die Ölsardinen in einer Dose zusammengequetscht sind. Der Fleischklops auf dem Sofa lässt meine Schlüssel in der Luft schaukeln. Bei meinem irritierten Anblick grinst er und schiebt sie unter seinen mit einer Jogginghose bekleideten Hintern.

»Komm und hol sie dir.«

Frustriert fahre ich mir mit einer Hand durch mein geglättetes Haar, bevor ich zu meinem Stiefvater hinübergehe. »Gib mir die Schlüssel«, verlange ich.

Ray wirft mir einen anzüglichen Blick zu. »Verdammt, siehst du scharf aus heute. Du bist ein richtiges Babe geworden, Rina. Wir zwei sollten uns unbedingt mal näherkommen.«

Ich ignoriere die Hand, die sich auf seinen Schritt legt. Ich kenne keinen Mann, der sich so oft zwischen die Beine greift wie Ray. Gegen ihn ist Homer Simpson ein richtiger Gentleman.

»Du und ich existieren nicht füreinander. Also schau mich nicht an, und nenn mich nicht Rina.« Ray ist der einzige Mensch, der mich so nennt, und ich hasse es wie die Pest. »Und jetzt gib mir die Schlüssel.«

»Ich hab dir doch gesagt – komm und hol sie dir.«

Mit zusammengepressten Zähnen greife ich mit meiner Hand unter seinen fetten Hintern und taste nach den Schlüsseln. Ray grunzt und windet sich wie ein ekelerregendes Stück Scheiße, bis meine Hand Metall zu spüren kriegt.

Ich ziehe die Schlüssel hervor und gehe wieder Richtung Tür.

»Was ist denn schon dabei?«, ruft er mir nach. »Wir sind schließlich nicht verwandt oder so. Es wäre also kein Inzest.«

Ich halte inne und verschwende dreißig Sekunden meiner kostbaren Zeit, um ihn ungläubig anzustarren. »Du bist mein Stiefvater. Du hast meine Mutter geheiratet. Und …« Ich muss schlucken. »… Und jetzt schläfst du mit meiner Großmutter. Nein, es geht nicht darum, ob wir verwandt sind oder nicht. Du bist einfach nur der widerlichste Mensch auf Erden und gehörst ins Gefängnis.«

Sein Blick verfinstert sich. »Pass auf, was du sagst, Missy. Sonst kommst du eines Tages nach Hause, und die Türen werden verschlossen sein.«

Arschloch. »Ich zahle ein Drittel der Miete hier«, erinnere ich ihn.

»Vielleicht genügt das noch nicht.«

Er dreht sich wieder dem Fernseher zu, und ich verschwende weitere dreißig Sekunden mit der Vorstellung, wie ich ihm mit meiner Handtasche so richtig eins überziehe. Das ist die Zeit wert.

In der Küche sitzt meine Oma am Tisch, raucht eine Zigarette und liest eine Ausgabe des People-Magazins. »Hast du das gesehen? Kim K. hat sich schon wieder ausgezogen.«

»Schön für sie.« Ich nehme meine Jacke von der Stuhllehne und gehe zur Küchentür.

Ich habe festgestellt, dass es sicherer ist, das Haus durch die Hintertür zu verlassen. Auf den Stufen des schmalen Stadthauses in unserer eher weniger wohlhabenden Straße in diesem eher weniger wohlhabenden Viertel von Southie lungern meistens Straßenpunks herum. Und außerdem ist unser Carport hinter dem Haus.

»Habe gehört, Rachel Berkovich hat sich schwängern lassen«, bemerkt meine Großmutter nebenbei. »Sie hätte abtreiben sollen, aber ich nehme an, das ist gegen ihre Religion.«

Zähneknirschend drehe ich mich zu ihr um. Wie gewöhnlich trägt meine Oma schäbige Klamotten und flauschige, rosa Hausschuhe, aber ihr blond gefärbtes Haar ist perfekt frisiert, und im Gesicht ist sie makellos geschminkt, obwohl sie kaum noch aus dem Haus geht.

»Sie ist Jüdin, Nana. Ich denke nicht, dass es gegen ihre Religion ist, aber selbst wenn, es ist ihre Entscheidung.«

»Wahrscheinlich ist sie scharf auf die Extra-Essensmarken«, fügt meine Oma hinzu und bläst eine große Rauchwolke in meine Richtung. Ich hoffe, ich stinke nicht wie ein ganzer Aschenbecher, wenn ich in Hastings ankomme.

»Ich denke nicht, dass das der Grund ist, warum Rachel das Baby behält.« Mit einer Hand an der Türklinke warte ich ungeduldig darauf, dass sich eine Gelegenheit ergibt, mich von meiner Großmutter zu verabschieden.

»Deine Mama hat darüber nachgedacht, dich abtreiben zu lassen.«

Und da ist sie auch schon, die Gelegenheit. »Okay, das reicht«, murmle ich. »Ich fahre nach Hastings. Ich komme heute Nacht zurück.«

Ihr Kopf schnellt von dem Magazin auf, und ihr Blick verfinstert sich, als sie meinen schwarzen Rock, den schwarzen, kurzärmeligen Pulli mit U-Ausschnitt und die zentimeterhohen High Heels begutachtet. Ich kann förmlich sehen, wie sich die Wörter in ihrem Kopf bilden, bevor sie ihren Mund verlassen.

»Du siehst hochnäsig aus. Fährst du zu deinem Schickimicki-College? Hast du am Samstagabend auch Kurse?«

»Ich gehe auf eine Cocktailparty«, antworte ich gereizt.

»Eine Cocktailparty. Ich hoffe, deine Lippen werden nicht spröde, weil du dort so vielen die Füße küssen musst.«

»Ja, danke Nana.« Ich öffne die Hintertür und zwinge mich noch zu einem »Hab dich lieb«.

»Hab dich auch lieb, Baby.«

Sie hat mich wirklich lieb, aber manchmal ist diese Liebe so befleckt, dass ich nicht weiß, ob sie mich verletzt oder mir hilft.

Ich schaffe es weder in zweiundfünfzig noch in achtundsechzig Minuten nach Hastings. Stattdessen brauche ich ganze eineinhalb Stunden, weil die Straßen so überfüllt sind. Weitere fünf Minuten vergehen, bis ich einen Parkplatz gefunden habe, und als ich endlich bei Professor Gibsons Haus ankomme, bin ich angespannter als ein Klavierdraht – und komme mir mindestens genauso empfindlich vor.

»Hi, Mr Gibson. Es tut mir leid, ich bin zu spät«, entschuldige ich mich bei dem Mann mit Brille, der in der Tür steht.

Der Ehemann von Professor Gibson lächelt mich verständnisvoll an. »Kein Problem, Sabrina. Das Wetter ist schrecklich. Gib mir deinen Mantel.« Er streckt eine Hand aus und wartet geduldig, während ich mich umständlich aus meinem Wollmantel schäle.

Professor Gibson kommt, als ihr Mann gerade meinen billigen Mantel zwischen die ganzen teuren in der Garderobe hängt. Er sieht genauso fehl am Platz aus wie ich. Ich schiebe das Gefühl des Nichtdazugehörens zur Seite und setze ein strahlendes Lächeln auf.

»Sabrina!«, ruft Professor Gibson erfreut. Ihre eindrucksvolle Präsenz zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. »Ich bin froh, dass du heil hier angekommen bist. Schneit es schon?«

»Nein, es regnet nur.«

Sie verzieht das Gesicht und nimmt meinen Arm. »Noch schlimmer. Ich hoffe, du musst heute nicht wieder zurück in die Stadt fahren. Die Straßen werden vereist sein.«

Da ich morgen früh arbeiten muss, werde ich die Fahrt trotz der schlechten Bedingungen auf mich nehmen, aber ich will nicht, dass meine Professorin sich Gedanken macht, also lächle ich sie zuversichtlich an. »Alles in Ordnung. Ist sie noch da?«

Die Professorin drückt meinen Unterarm. »Sie ist noch da, und sie freut sich wahnsinnig, dich kennenzulernen.«

Wunderbar. Ich atme das erste Mal, seit ich hier bin, tief ein und aus und lasse mich durch das Zimmer zu einer kleinen, grauhaarigen Frau führen, die eine sackförmige, pastellfarbene Anzugjacke über einer schwarzen Hose trägt. Das Outfit ist eher nichtssagend, aber die Diamanten, die in ihren Ohren funkeln, sind größer als mein Daumen. Und außerdem sieht sie zu freundlich aus für eine Juraprofessorin. Die habe ich mir immer als mürrische, ernste Personen vorgestellt. Wie mich.

»Amelie, darf ich dir Sabrina James vorstellen? Sie ist die Studentin, von der ich dir erzählt habe. Unter den Besten ihrer Kurse, mit zwei Nebenjobs und trotzdem einer Eins Komma siebenundsiebzig in ihrem Aufnahmetest für das Jurastudium.« Professor Gibson wendet sich mir zu. »Sabrina, das ist Amelia Fromm, eine außergewöhnliche Juraprofessorin.«

»Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen«, sage ich, strecke ihr meine Hand entgegen und hoffe inständig, dass sie trocken und nicht verschwitzt ist. Ich habe eine Stunde lang einen seriösen Handschlag geprobt, bevor ich hierhergefahren bin.

Amelia erwidert meinen Händedruck leicht und tritt dann einen Schritt zurück. »Ich habe eine italienische Mutter und einen jüdischen Großvater – deshalb der seltsame Name. James ist schottisch – kommt Ihre Familie dorther?« Sie mustert mich mit ihren hellen Augen, und ich widerstehe dem Drang, an meiner billigen Kleidung herumzuspielen.

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Ma’am.« Meine Familie kommt aus der Gosse. Schottland ist bestimmt viel zu schön und majestätisch, um unser Heimatland zu sein.

Sie winkt ab. »Ist nicht wichtig. Ich beschäftige mich nebenbei etwas mit Ahnenforschung. Sie haben sich also für Harvard beworben? Das hat Kelly mir jedenfalls erzählt.«

Kelly? Kenne ich eine Kelly?

»Sie meint mich, Liebes«, sagt Professor Gibson lächelnd.

Ich erröte. »Oh, tut mir leid. Für mich sind Sie immer die Professorin.«

»So förmlich, Kelly?«, sagt Professor Fromm. »Sabrina, wo haben Sie sich sonst noch beworben?«

»Boston College, Suffolk und Yale. Aber Harvard ist mein absoluter Traum.«

Amelia zieht eine Augenbraue hoch, als sie hört, wo ich mich noch beworben habe.

Professor Gibson springt zu meiner Verteidigung ein. »Sie will nicht zu weit weg von zu Hause. Und ganz offensichtlich hat sie etwas Besseres verdient als Yale.«

Die beiden Professorinnen rümpfen einstimmig die Nase. Professor Gibson hat einen Harvard-Abschluss, und anscheinend muss man immer gegen Yale sein, wenn man in Harvard studiert hat.

»Nach allem, was Kelly erzählt hat, könnte Harvard sich geehrt fühlen, Sie als Studentin begrüßen zu dürfen.«

»Es wäre mir eine große Ehre, in Harvard studieren zu dürfen, Ma’am.«

»Die Zusagen werden bald versandt.« Ihre Augen funkeln verschmitzt. »Ich werde ein gutes Wort für Sie einlegen.«

Amelie lächelt mich noch einmal an, und ich werde fast ohnmächtig vor Erleichterung. Ich habe ihr nicht nur schmeicheln wollen. Harvard ist wirklich mein Traum.

»Danke«, bringe ich hervor.

Professor Gibson deutet auf das Büfett. »Warum holst du dir nicht etwas zu essen? Amelia, ich würde gerne mit dir über dieses Thesenpapier sprechen, das anscheinend von Brown gekommen ist. Konntest du es dir schon ansehen?«

Die beiden drehen sich weg und beginnen eine Diskussion über die Intersektionalität des Schwarzen Feminismus und der Rassentheorie – ein Gebiet, auf dem Professor Gibson eine Expertin ist.

Ich schlendere zum Büfetttisch, der mit einer weißen Tischdecke geschmückt ist und auf dem sich Käse, Cracker und Obst häufen. Zwei meiner besten Freundinnen – Hope Matthews und Carin Thompson – stehen bereits dort. Die eine ist blond, die andere dunkelhaarig, und sie sind die zwei schönsten und klügsten Engel auf der ganzen Welt.

Ich eile zu ihnen und werde mit stürmischen Umarmungen empfangen.

»Und? Wie ist es gelaufen?«, fragt Hope ungeduldig.

»Gut, glaube ich. Sie hat gesagt, es klinge so, als ob Harvard sich geehrt fühlen könnte, mich als Studentin zu haben, und dass die erste Welle an Zusagen bald rausgeschickt wird.«

Ich hole mir einen Teller und beginne, ihn zu befüllen. Dabei wünschte ich, die Käsehäppchen wären größer. Ich könnte einen ganzen Brocken essen, so hungrig bin ich. Den ganzen Tag lang war ich so aufgeregt wegen dieses Treffens, und jetzt, da es vorbei ist, würde ich mich am liebsten über das ganze Büfett hermachen.

»Du wirst so was von angenommen«, sagt Carin.

Wir sind alle drei Schülerinnen von Professor Gibson, die sich sehr dafür einsetzt, jungen Frauen in die Berufswelt zu helfen. Es gibt noch andere Organisationen auf dem Campus, aber ihren Einfluss macht sie rein dafür geltend, Frauen zu besseren Chancen im Leben zu verhelfen. Und dafür bin ich ihr unendlich dankbar.

Die heutige Cocktailparty ist dazu gedacht, dass sich ihre Studentinnen mit Fakultätsmitgliedern der begehrtesten Hochschulen des Landes treffen können. Hope hofft auf einen Platz an der medizinischen Fakultät von Harvard, und Carin möchte auf das Institut für Technologie in Massachusetts.

Im Haus von Professor Gibson herrscht momentan ein richtiger Östrogenüberschuss. Abgesehen von ihrem Ehemann sind nur wenige andere Männer anwesend. Ich werde das hier wirklich vermissen, wenn ich meinen Abschluss habe. Es war wie ein Zuhause für mich.

»Ich hoffe es«, antworte ich Carin. »Wenn ich nicht nach Harvard komme, dann eben nach BC oder Suffolk.« Was auch in Ordnung wäre, aber Harvard würde mir einen Job garantieren, den ich nach dem Uniabschluss wirklich gerne hätte – eine Position in einer der besten Anwaltsfirmen des Landes.

»Du wirst angenommen«, sagt Hope zuversichtlich. »Und wenn du die Zusage endlich hast, hörst du hoffentlich damit auf, dich so fertigzumachen. Du siehst wirklich angespannt aus.«

Ich drehe den Kopf auf meinem verspannten Nacken. Ja, ich bin angespannt. »Ich weiß. Mein Terminplan ist zurzeit mehr als voll. Ich bin erst um zwei Uhr morgens ins Bett gekommen, weil das Mädchen, das eigentlich bis zum Schluss bei Boots & Chutes arbeiten sollte, ausgefallen ist, und ich für sie einspringen musste. Dann bin ich um vier Uhr wieder aufgestanden, um Post zu sortieren. Mittags bin ich heimgekommen, habe mich kurz hingelegt und hätte fast verschlafen.«

»Du machst immer noch beide Jobs?« Carin streicht sich ihr rotes Haar aus dem Gesicht. »Du hast doch gemeint, du hörst mit dem Kellnern auf.«

»Das kann ich noch nicht. Professor Gibson hat gesagt, dass sie nicht wollen, dass man im ersten Jahr des Jurastudiums arbeitet. Das heißt, ich muss bis September genügend Geld zusammenhaben, damit ich mir das Essen und die Miete leisten kann.«

Carin gibt einen mitfühlenden Laut von sich. »Ich weiß, was du meinst. Meine Eltern nehmen dafür einen Kredit auf, der so hoch ist, dass ich mir ein eigenes kleines Land kaufen könnte.«

»Ich wünschte, du würdest bei uns einziehen«, sagt Hope traurig.

»Wirklich? Ich hatte ja keine Ahnung!«, scherze ich. »Das hast du ja seit Anfang des Semesters nur jeden Tag zweimal gesagt.«

Sie rümpft ihre süße Nase. »Du würdest die Wohnung lieben, die mein Vater für uns gemietet hat. Sie hat wandhohe Fenster und liegt genau an der U-Bahn-Linie. Öffentliche Verkehrsmittel.« Sie zuckt verführerisch mit den Augenbrauen.

»Sie ist zu teuer, Hope.«

»Du weißt, dass ich die Differenz begleichen würde – oder besser gesagt meine Eltern«, korrigiert sie mich. Ihre Familie hat mehr Geld als ein Ölbaron, aber das merkt man Hope nicht an. Sie ist so bodenständig wie man nur sein kann.

»Ich weiß«, sage ich zwischen zwei Bissen von meinem Miniwürstchen. »Aber ich würde mich schuldig fühlen, und dann würde sich die Schuld in Verbitterung umwandeln, und dann wären wir keine Freunde mehr, und mit dir nicht mehr befreundet zu sein, wäre furchtbar.«

Sie schüttelt ihren Kopf. »Wenn es dein sturer Stolz irgendwann zulässt, um Hilfe zu bitten, dann werde ich da sein.«

»Wir werden da sein«, mischt sich Carin ein.

»Seht ihr?« Ich fuchtle mit meiner Gabel zwischen den beiden umher. »Deshalb kann ich nicht mit euch beiden zusammenwohnen. Ihr bedeutet mir zu viel. Und außerdem schaffe ich das schon. Ich habe noch fast zehn Monate Zeit zum Sparen, bis das Studium nächsten Herbst beginnt. Das geht schon.«

»Dann geh zumindest mit uns noch einen trinken, wenn das hier vorbei ist«, fleht Carin.

»Ich muss nach Hause fahren.« Ich verziehe das Gesicht. »Ich muss morgen zur Post und Pakete sortieren.«

»An einem Sonntag?«, fragt Hope.

»Ich kriege dafür den eineinhalbfachen Lohn. Das konnte ich nicht ausschlagen. Eigentlich sollte ich jetzt bald fahren.« Ich stelle meinen Teller auf den Tisch und werfe einen Blick durch das riesige Fenster. Ich sehe nichts als Dunkelheit und Regentropfen an der Scheibe. »Je schneller ich auf der Straße bin, desto besser.«

»Nicht bei diesem Wetter.« Professor Gibson erscheint mit einem Glas Wein in der Hand neben mir. »Es soll spiegelglatt werden auf den Straßen. Die Temperaturen sinken bereits, und der Regen verwandelt sich in pures Eis.«

Nur ein Blick ins Gesicht meiner Professorin reicht, um zu wissen, dass Widerstand zwecklos ist. Also gebe ich nach.

»Also gut«, sage ich. »Aber nur unter großem Protest. Und du …« Ich deute mit meiner Gabel in Carins Richtung. »Du hast besser Eis im Kühlschrank, falls ich bei dir übernachten muss. Sonst werde ich richtig sauer.«

Die drei müssen lachen. Professor Gibson zieht weiter, und wir tun alles in unserer Macht Stehende, um Beziehungen zu knüpfen. Nach einer Stunde voller Gespräche holen Hope, Carin und ich unsere Mäntel.

»Wohin fahren wir?«, frage ich die beiden.

»D’Andre ist im Malone’s, und ich habe gesagt, dass ich mich dort mit ihm treffe«, sagt Hope zu mir. »Die Fahrt dauert nur zwei Minuten, das sollten wir schaffen.«

»Wirklich? Ins Malone’s? Das ist eine Eishockeybar«, winsle ich. »Was macht D’Andre denn dort?«

»Trinken und auf mich warten. Und du brauchst auf jeden Fall mal wieder Sex. Und Sportler sind genau dein Typ.«

Carin schnaubt. »Ihr einziger Typ.«

»Hey, ich habe gute Gründe, Sportler zu bevorzugen«, verteidige ich mich.

»Ich weiß. Das hatten wir schon.« Sie verdreht die Augen. »Wenn du eine Statistikfrage beantwortet haben willst, geh zu einem Mathematikfreak. Wenn deine körperlichen Bedürfnisse befriedigt werden sollen, geh zu einem Sportstudenten. Der Körper ist das Werkzeug eines Profisportlers. Er passt darauf auf, weiß ihn zu benutzen, bla, bla, bla.« Carin ahmt mit ihrer Hand einen plappernden Mund nach.

Ich zeige ihr den Mittelfinger.

»Aber Sex mit jemandem, den du magst, ist so viel besser.« Das kam von Hope, die seit dem ersten Jahr am College mit D’Andre, ihrem Footballspieler, zusammen ist.

»Ich mag sie«, erwidere ich. »Zumindest während der Stunde, in der ich sie benutze.«

Wir müssen alle drei lachen, bis Carin einen Typen ins Gespräch bringt, der den Durchschnitt rapide gesenkt hat.

»Kannst du dich noch an Greg aus der zehnten Klasse erinnern?«

Ich schaudere. »Erstens, danke, dass du mir diese schreckliche Erinnerung wieder ins Gedächtnis gerufen hast, und zweitens sage ich ja nicht, dass es unter ihnen keine Idioten gibt. Aber die Chancen stehen bei Sportstudenten einfach ziemlich gut.«

»Und Eishockeyspieler sind Idioten?«, fragt Carin.

Ich zucke mit den Schultern. »Ich muss es ja wissen. Ich habe sie nicht von meiner Liste potenzieller Objekte der Begierde gestrichen, weil sie es im Bett nicht draufhaben, sondern weil sie überprivilegierte Trottel sind, die von den Professoren Extrawürste bekommen.«

»Sabrina, du musst endlich darüber wegkommen«, drängt mich Hope.

»Nein, Eishockeyspieler kommen für mich nicht infrage.«

»O Mann, aber denk nur dran, was du verpasst.« Carin leckt sich betont lasziv über die Lippen. »Dieser eine Kerl aus der Mannschaft mit dem Bart? Ich würde nur allzu gerne wissen, wie er sich anfühlt. Bärte stehen absolut auf meiner Liste.«

»Nur zu. Mein Boykott gegen Eishockeyspieler bedeutet ja nur, dass für dich mehr bleibt.«

»Da hast du recht, aber …« Sie grinst. »Muss ich dich daran erinnern, dass du mit dieser männlichen Hure Di Laurentis im Bett warst?«

Arrrgh. Musste sie mich daran erinnern?

»Erstens war ich total betrunken«, murmle ich. »Zweitens war das schon im zweiten Semester. Und drittens ist er der Grund, warum ich den Eishockeyspielern abgeschworen habe.«

Obwohl Briar ein erfolgreiches Footballteam hat, ist es doch eher als Eishockey-College bekannt. Die Kerle mit den Schlittschuhen werden wie Götter behandelt. Typisches Beispiel – Dean Heyward Di Laurentis. Sein Hauptfach ist, genau wie meins, Politikwissenschaft, und wir hatten mehrere Kurse zusammen. Darunter auch Statistik in unserem zweiten Collegejahr. Dieser Kurs war verdammt schwer. Jeder hatte damit Schwierigkeiten.

Jeder außer Dean, der mit der Kursleiterin ins Bett gegangen ist. Und – Überraschung! – sie hat ihm eine Eins gegeben, die er beim besten Willen nicht verdient hat. Das weiß ich so genau, weil wir für die Abschlussarbeit zusammenarbeiten mussten und ich den Schrott gesehen habe, den er abgegeben hat.

Als ich herausgefunden habe, dass er eine Eins bekommen hat, hätte ich ihm am liebsten sein bestes Stück abgeschnitten. Es war so unfair. Ich habe mir in diesem Kurs den Arsch aufgerissen. Verdammt, ich reiße mir für alles den Arsch auf. Alles, was ich erreiche, erreiche ich mit Blut, Schweiß und Tränen. Und andere kriegen das alles auf dem Silbertablett serviert? Das ist unfair.

»Jetzt wird sie wieder sauer«, flüstert Hope Carin zu.

»Sie denkt daran, dass Di Laurentis eine Eins in diesem Kurs gekriegt hat«, flüstert Carin zurück. »Sie braucht dringend Sex. Wie lange ist es schon her?«

Ich will ihr gerade erneut den Mittelfinger zeigen, da kommt mir in den Sinn, dass ich mich wirklich nicht mehr daran erinnern kann, wann ich zum letzten Mal Sex hatte.

»Da war, äh, Meyer? Der Lacrosse-Typ? Das war im September. Und dann kam Beau …« Mein Gesichtsausdruck erhellt sich. »Ha! Seht ihr? Das ist nur etwas über einen Monat her. Kann man wohl kaum einen nationalen Notfall nennen.«

»Süße, jemand mit deinem Terminkalender sollte keinen ganzen Monat ohne Sex auskommen müssen«, entgegnet Hope. »Du bist ein wandelndes Nervenbündel, und das heißt, du brauchst guten Sex, und zwar mindestens … täglich«, beschließt sie.

»Jeden zweiten Tag«, wendet Carin ein. »Gönn ihrer Vagina ein bisschen Pause.«

Hope nickt. »Gut. Aber nicht heute.«

Ich breche in schallendes Gelächter aus.

»Also Sabrina, du hast gegessen, du hast ein Nickerchen gehalten, und jetzt ist es an der Zeit für ein bisschen Spaß«, beschließt Carin.

»Aber ins Malone’s?«, wiederhole ich zögerlich. »Wir haben doch gerade erst darüber geredet, dass dort nur Eishockeyspieler sind.«

»Nicht nur. Ich wette, Beau ist auch dort. Willst du, dass ich D’Andre frage?« Hope hält ihr Handy in die Luft, aber ich schüttle den Kopf.

»Beau nimmt zu viel Zeit in Anspruch. Er wollte während dem Sex immer reden. Ich will einfach nur Sex und dann gehen.«

»Oooh, reden! Gruselig!«

»Klappe!«

»Zwing mich doch.« Hope wirft ihren Kopf zurück, und ihre langen Zöpfe schlagen gegen meinen Mantel. Dann verlässt sie das Haus von Professor Gibson.

Carin zuckt mit den Schultern und folgt ihr. Nach kurzem Zögern gehe ich ebenfalls. Als wir Hopes Auto erreichen, sind unsere Mäntel bereits durchgeweicht. Aber wir haben unsere Kapuzen auf, was bedeutet, dass unsere Haare den Regenguss überlebt haben.

Ich bin wirklich nicht in der Stimmung, heute Nacht einen Kerl aufzureißen, aber ich kann nicht leugnen, dass meine Freundinnen recht haben. Ich bin schon seit Wochen total gestresst, und seit ein paar Tagen verspüre ich dieses gewisse Verlangen. Ein Verlangen, das nur ein harter, muskulöser Körper und ein hoffentlich überdurchschnittlicher Penis stillen kann.

Aber ich bin auch ziemlich wählerisch, wenn es darum geht, mit wem ich schlafe, und wie ich befürchtet hatte, ist das Malone’s voll von Eishockeyspielern, als ich mit meinen Freundinnen fünf Minuten später durch die Tür trete.

Aber wenn ich schon mal hier bin, kann ich auch das Beste daraus machen und schauen, was passiert. Allerdings habe ich keine allzu großen Erwartungen, als ich Carin und Hope zur Bar folge.


[image: Kapitel 2 – Tucker]

Halt dich bloß von der fern, Junge. Sie ist pures Gift.«

Dean lässt unseren neuen Linksaußen Hunter Davenport gerade an einer seiner – meist fehlgeleiteten – Weisheiten teilhaben, als ich aus dem strömenden Regen ins Malone’s komme.

Die Straßen sind beschissen, und eigentlich will ich heute gar nicht hier sein, aber Dean hat darauf bestanden, dass wir feiern müssen. Er ist schon den ganzen Tag rastlos durch unser kleines Häuschen getigert und war total schlecht gelaunt und sauer. Aber als ich ihn gefragt habe, was los sei, hat er nur mit den Schultern gezuckt und gemeint, er hätte Hummeln im Hintern.

Was natürlich Blödsinn ist. Verglichen zu meinen lauten Teamkollegen mag ich vielleicht der ruhige Typ sein, aber ich bin nicht blöd. Und ich muss auch kein Detektiv sein, um eins und eins zusammenzuzählen: Denn Allie Hayes, die beste Freundin der Freundin unseres Mitbewohners hat letzte Nacht bei uns geschlafen.

Dean ist eine männliche Hure. Die Mädchen lieben Dean. Allie ist ein Mädchen.

Fazit: Dean hat mit Allie geschlafen.

Außerdem lagen überall im Wohnzimmer Klamotten auf dem Boden, weil Dean körperlich nicht dazu in der Lage ist, Sex in seinem Schlafzimmer zu haben.

Er hat es noch nicht zugegeben, aber ich bin mir sicher, das kommt noch. Und ich bin mir auch sicher, dass Allie keine Wiederholung will – was immer auch zwischen den beiden letzte Nacht vorgefallen ist. Aber warum Dean, dem König der One-Night-Stands, das etwas ausmacht, muss ich erst noch herausfinden.

»Also wie Gift sieht sie für mich nicht aus«, sagt Hunter, während ich mir das Wasser aus dem Haar schüttle.

»Hey, Wauzi«, grummelt Dean in meine Richtung, »mach dich woanders trocken.«

Ich verdrehe die Augen und folge Hunters Blick, der an einer schlanken Brünetten haftet, die an der Bar steht. Ich sehe einen Minirock, Hammer-Beine und dichtes, dunkles Haar, das ihr über den Rücken fällt. Nicht zu vergessen den rundesten, knackigsten, schärfsten Arsch, den ich je gesehen habe.

»Nett«, bemerke ich und grinse Dean an. »Ich nehme an, die ist schon für dich reserviert?«

Sein Gesicht verzieht sich vor Ekel. »Auf keinen Fall. Das ist Sabrina, Bro. Die geht mir schon jeden Tag in den Kursen auf den Sack. Das brauch ich nicht auch noch in meiner Freizeit.«

»Moment, das ist Sabrina?«, frage ich langsam. Das ist das Mädchen, von dem Dean behauptet, sie sei seine Erzfeindin? »Ich sehe sie ständig auf dem Campus, aber ich wusste nicht, dass sie diejenige ist, die dir das Leben zur Hölle macht.«

»Ja, das ist sie«, murmelt er.

»Eine Schande, Mann. Sie sieht verdammt gut aus.« Mehr als gut, um genau zu sein. Im Lexikon muss neben dem Wort scharf ein Foto von Sabrinas Hintern abgebildet sein. Genau wie neben den Wörtern atemberaubend, Wahnsinn und Hammer.

»Was ist zwischen euch?«, meldet sich jetzt Hunter zu Wort. »Ist sie deine Exfreundin?«

Dean schüttelt sich. »Nein, um Gottes willen.«

Der Neue verzieht die Mundwinkel. »Ich würde also nicht gegen den Bro-Code verstoßen, wenn ich sie anmache?«

»Du willst sie anmachen? Nur zu. Aber ich habe dich gewarnt, diese Schlampe wird dich mit Haut und Haaren verschlingen.«

Ich drehe meinen Kopf zur Seite, um ein Grinsen zu verbergen. Das hört sich verdammt danach an, als hätte da jemand Dean einen Korb verpasst. Die beiden haben definitiv eine gemeinsame Vergangenheit, aber obwohl Hunter weiter nachfragt, gibt Dean keine Details preis. Auf der anderen Seite des Raumes dreht sich Sabrina zu uns um. Wahrscheinlich spürt sie unsere Blicke auf ihrem Hintern haften – und zumindest von zweien von uns sind sie sehr hungrig.

Unsere Blicke treffen sich, und sie sieht mich an. Sie funkelt mich herausfordernd an, und ich halte ihrem Blick stand.

Kannst du mir das Wasser reichen?, scheint ihr Blick zu fragen.

Du hast ja keine Ahnung, Darlin’.

Ein Funkeln blitzt in ihren Augen auf, zumindest bis sie Dean erblickt. Sofort presst sie ihre Lippen aufeinander und deutet mit dem Mittelfinger in unsere Richtung.

Hunter stöhnt und murmelt etwas darüber, dass Dean seine Chance ruiniert hat. Aber Hunter ist ein kleiner Junge, und dieses Mädchen hat genügend Feuer in sich, um die ganze Welt zu entfachen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mit einem Achtzehnjährigen ins Bett steigen würde, vor allem nicht, wenn er bei der ersten Gelegenheit aufgibt. Der Kerl muss stärker werden, wenn er bei den großen Jungs mitspielen will.

Ich krame in meiner Tasche nach etwas Bargeld. »Ich hol mir ein Bier. Braucht ihr auch noch eins?«

Sie schütteln beide mit dem Kopf. Nachdem das geklärt wäre, mache ich mich auf den Weg Richtung Bar beziehungsweise Sabrina und komme genau dann dort an, als der Barkeeper ihr eine Flasche Bier reicht.

Ich lege zwanzig Dollar auf den Tresen. »Das geht auf mich. Und ich nehme auch noch ein Bier.«

Der Barkeeper greift nach dem Schein und geht zur Kasse, bevor Sabrina widersprechen kann. Sie schaut mich nachdenklich an und hebt dann ihre Bierflasche an die Lippen.

»Ich schlafe nicht mit dir, nur weil du mir ein Getränk bezahlt hast«, sagt sie über den Flaschenrand hinweg.

»Das will ich auch nicht hoffen«, antworte ich achselzuckend. »Da ist mein Standard schon höher.« Ich nicke ihr höflich zu und gehe dann wieder zu dem Tisch zurück, an dem meine Teamkollegen sitzen. Ich kann fühlen, wie sie mir nachblickt. Da sie mein Gesicht nicht sehen kann, gestatte ich mir ein triumphierendes Grinsen. Dieses Mädchen will erobert werden, was bedeutet, dass ich das Überraschungsmoment auf meiner Seite haben muss.

Am Tisch begutachtet Hunter bereits eine andere Gruppe Mädchen, und Deans Nase ist in seinem Handy vergraben. Wahrscheinlich schreibt er gerade Allie. Ich frage mich, ob die anderen wissen, was die beiden gemacht haben. Wahrscheinlich nicht. Garrett und Logan sind bis morgen mit ihren Freundinnen in Boston, also tappen sie wahrscheinlich noch im Dunkeln. Aber Garrett hat deutlich klargemacht, dass Dean an diesem Wochenende seine Hände von Allie lassen soll. Er will nicht, dass irgendein Drama sein momentan perfektes Leben mit Allies bester Freundin Hannah durchkreuzt.

Und nachdem es noch keine Ausbrüche oder wütende Telefonate gab, nehme ich an, dass Dean und Allie die Geschehnisse der letzten Nacht geheim halten wollen.

Gerade als Hunter seinen Mund öffnet, um eines der Mädchen, die gerade an unseren Tisch gekommen sind, plump anzumachen, flackert das Licht verdächtig auf.

Dean runzelt die Stirn. »Ist das da draußen die Apokalypse oder so?«

»Es geht ziemlich ab«, antworte ich ihm.

Danach beschließt Dean, zu fahren. Ich bleibe, obwohl ich heute Abend nicht einmal in die Bar gehen wollte. Ich weiß nicht warum, aber diese kurze Konversation mit Sabrina hat mich mehr als aufgewühlt.

Es ist nicht so, als dass in meinem Leben ein Mangel an Mädchen herrschen würde. Ich prahle vielleicht nicht so mit meinen Eroberungen wie Dean, Logan oder meine anderen Mannschaftskollegen, aber ich kann mich nicht beklagen. Ich habe One-Night-Stands, wenn mir danach ist.

Und in diesem Moment ist mir danach.

Ich will Sabrina unter mir. Über mir. Und ich will sie so sehr, dass ich mir durch den Bart streichen muss, um nicht dem Drang nachzugeben, meine Hand über eine andere Stelle meines Körpers gleiten zu lassen.

Ich bin mir immer noch nicht sicher, was ich von meinem Bart halten soll. Ich habe ihn letzten Frühling während der Meisterschaft wachsen lassen, aber er ist außer Kontrolle geraten, also habe ich ihn im Sommer wieder abrasiert. Dann ist er wieder gewachsen, weil ich so verdammt faul bin. Und ihn einfach nur zu stutzen ist so viel einfacher, als ihn immer abzurasieren.

»Setz dich, Mann«, sagt Hunter zu mir. Sein Blick will mich darauf aufmerksam machen, dass die Mädels zu dritt und wir zu zweit sind, aber so hübsch sie auch alle sind, sie interessieren mich nicht im Geringsten.

»Sie gehören alle dir, Kumpel.«

Ich leere meine Flasche und gehe wieder an die Bar, wo Sabrina immer noch steht. Es haben sich ihr schon ein paar Konkurrenten genähert. Ich werfe jedem Einzelnen von ihnen einen bösen Blick zu und stelle mich an einen gerade frei gewordenen Platz neben sie.

Ich lehne mich rückwärts mit einem Ellbogen an den Tresen und lasse sie so in dem Glauben, dass sie genügend Platz hat. Sie erinnert mich ein bisschen an ein wildes Pony mit ihren großen Augen, den langen Beinen und dem unausgesprochenen Versprechen des besten Ritts meines Lebens. Aber wenn man seine Hand zu schnell ausstreckt, rennt sie davon und ist nicht mehr einzufangen.

»Du bist also ein Freund von Di Laurentis?«

Sie sagt es betont beiläufig, aber wenn man bedenkt, dass sie und Dean sich nicht besonders mögen, gibt es auf diese Frage wahrscheinlich nur eine richtige Antwort – und zwar, es zu leugnen.

Aber das würde ich einem Freund niemals antun, nicht einmal, um eine Frau ins Bett zu bekommen. Und was immer zwischen Sabrina und Dean auch gelaufen ist, geht mich nichts an. Genauso wenig wie mich Deans Meinung von Sabrina darin beeinflusst, wie ich sie sehe. Außerdem glaube ich daran, dass man so beginnen sollte, wie man weitermachen möchte.

»Er ist mein Mitbewohner.«

Sie gibt sich gar nicht erst die Mühe, ihren Widerwillen zu verbergen, und will mich stehen lassen. »Danke für das Bier, aber ich glaube, meine Freunde winken nach mir.« Sie nickt in die Richtung einiger Mädchen.

Ich betrachte die Gruppe, und nicht eines der Mädchen schaut überhaupt in unsere Richtung. Ich drehe mich zu ihr um und schüttle traurig den Kopf. »Das kannst du doch besser, oder? Wenn du willst, dass ich gehe, dann sag es mir. Du siehst aus wie eine Frau, die genau weiß, was sie will, und die es auch sagt.«

»Hat Dean dir das erzählt? Ich wette, er hat mich eine Schlampe genannt.«

Diesmal halte ich besser meinen Mund. Stattdessen hole ich mir ein neues Bier.

»Er hat recht«, fährt sie fort. »Das bin ich, und es tut mir in keinster Weise leid.«

Niedlich streckt sie ihr Kinn nach oben. Ich würde es gerne berühren, aber wahrscheinlich hätte ich dann ein paar Finger weniger. Und ich brauche meine Finger heute Nacht noch. Ich will sie noch auf ihrem ganzen Körper spüren.

Sie nimmt noch einen Schluck von dem Bier, das ich ihr gezahlt habe, und ich beobachte das Spiel ihrer Halsmuskeln. Sie ist verdammt schön. Dean hätte mir auch erzählen können, dass sie das Leben neugeborener Babys aussaugt, und ich würde sie trotzdem wollen. Sie zieht mich magisch an.

Und nicht nur mich. Das halbe männliche Klientel in der Bar wirft neidische Blicke in unsere Richtung. Ich drehe meinen Körper leicht, um sie vor den Blicken zu schützen.

»Okay«, sage ich schließlich.

»Okay?« Sie sieht so süß verwirrt aus.

»Ja. Soll mich das jetzt abschrecken?«

Sie zieht ihre perfekt geformten Augenbrauen nach oben. »Ich weiß nicht, was er sonst noch erzählt hat, aber ich bin nicht einfach. Und ich habe nichts gegen One-Night-Stands, aber ich bin sehr wählerisch, wen ich in mein Bett lasse.«

»Darüber hat er gar nichts erzählt. Nur dass du ihm das Leben zur Hölle machst. Aber wir beide wissen, dass Dean es vertragen kann, wenn sein Ego ab und zu mal einen Dämpfer erhält. Die Frage ist nur, ob du noch was von ihm willst. Es macht irgendwie den Anschein, denn er ist das Einzige, über das du redest.« Ich zucke mit den Schultern. »Wenn das der Fall ist, mache ich sofort einen Rückzieher.«

Dean hat schon deutlich klargemacht, dass er keine Gefühle für Sabrina hat, aber ich will sichergehen, dass es bei ihr genauso ist. Aber als sie ihn erwähnt hat, klang sie eher wütend als verbittert, was ein gutes Zeichen ist. Wut kann aus allen möglichen Situationen entstehen. Verbitterung entsteht normalerweise aus verletzten Gefühlen.

Wenn – nicht falls – wir miteinander im Bett landen, soll sie es auch wirklich wollen und es nicht als Versuch sehen, Dean zurückzubekommen.

Ihr Blick wandert über meine Schulter zu dem Tisch, an dem mein Mannschaftskollege immer noch sitzt, dann wieder zurück zu mir. Einen Moment lang trinken wir schweigend unser Bier. Ihre schokoladenbraunen Augen sind schwer zu lesen, aber ich habe das Gefühl, dass sie meine Worte sorgfältig abwägt. Es könnte sein, dass sie darauf wartet, dass ich das Schweigen breche und etwas sage, aber ich bleibe still. Das gibt mir auch Zeit, sie näher zu betrachten. Und aus dieser Entfernung sieht sie sogar noch hübscher aus, als ich angenommen hatte.

Sie hat nicht nur einen Weltklassehintern und endlos lange Beine. Ihr Dekolleté ist von der Sorte, die jeden Mann religiös werden lässt. So wie danke lieber Gott, dass du dieses wunderbare Geschöpf erschaffen hast und bitte lieber Gott, lass sie nicht lesbisch sein. Es kostet mich all meine Willenskraft, um ihr nicht plump in den Ausschnitt zu schauen.

Schließlich stellt sie ihre Flasche auf dem Tresen ab. »Nur weil du gut aussiehst, heißt das nicht, dass ich interessiert bin.«

Ich grinse. »Ein Mann muss ja irgendwo anfangen.«

Ein leichtes Zucken geht über ihre Mundwinkel. Sie wischt sich ihre Hand an ihrem Rock ab und streckt sie mir entgegen.

»Ich bin Sabrina James. Ich habe schon alle Witze darüber gehört, dass ich eine Hexe bin, und nein, ich will nichts mehr von Dean Di Laurentis.«

Ich nehme ihre Hand in meine und nutze den Kontakt, sie ein paar Zentimeter näher an mich heranzuziehen. Bei dieser Frau muss ich es langsam angehen.

»John Tucker. Ich bin froh, das zu hören. Aber du musst wissen, dass Dean wie ein Bruder für mich ist. Wir spielen seit vier Jahren nebeneinander auf dem Eis, leben seit drei Jahren im selben Haus, ich habe vor, bei seiner Hochzeit an seiner Seite zu stehen und hoffe, dass er es auch für mich tun wird. Er ist mein Freund, nicht mein Vater.«

»Moment, du wirst heiraten?«, fragt sie verwirrt.

Es ist irgendwie witzig, dass sie von allem, was ich gesagt habe, gerade das beschäftigt. Ich fahre sanft mit meiner Hand an der Außenseite ihres Armes entlang und umkreise ihr Handgelenk mit meinen Fingern. »Irgendwann in der Zukunft, Darlin’. In der Zukunft.«

»Oh.« Sie nimmt ihre Bierflasche, stellt sie dann aber gleich wieder ab, als sie sieht, dass sie leer ist. »Moment, du willst heiraten?«

»Irgendwann schon.« Ich schmunzle über ihre Fassungslosigkeit. »Nicht heute, aber ja, eines Tages will ich heiraten und ein oder zwei oder drei Kinder haben. Du?«

Der Barkeeper kommt zu uns, und ich schiebe noch einen Zwanzigdollarschein in seine Richtung.

Aber Sabrina schüttelt den Kopf. »Ich muss noch fahren. Ein Bier ist mein Limit.«

Also bestelle ich uns zwei Wasser, die der Barkeeper auch sogleich bringt.

Das Licht flackert erneut, und ich werde unruhig. Ich muss hier langsam vorankommen, sonst kann ich es gleich vergessen.

»Danke«, sagt sie und trinkt von ihrem Wasser. »Und nein. Ich sehe mich in der nahen Zukunft nicht mit Kindern oder einem Ehemann. Und ich dachte immer, ihr Eishockeyspieler seid eher umtriebig.«

»Irgendwann muss auch der Beste mal zur Ruhe kommen.« Ich grinse sie über den Rand meines Glases hinweg an.

Sie lacht. »Alles klar. Schon verstanden. Was ist dein Hauptfach, John?«

»Tucker. Jeder nennt mich Tucker oder Tuck. Und mein Hauptfach ist Betriebswirtschaft.«

»Dann kannst du also das ganze Geld, das du als Eishockeyspieler verdienen wirst, gut verwalten?«

Ich habe ihr Handgelenk immer noch nicht losgelassen und verringere den Abstand zwischen uns noch ein bisschen.

»Nein.« Ich deute auf meine Knie. »Ich bin zu langsam, um Profispieler zu werden. Ich habe mich in der Highschool am Knie verletzt. Ich bin gut genug für ein Stipendium hier, aber ich weiß, wo meine Grenzen sind.«

»Oh, das tut mir leid.« In ihrer Stimme klingt echtes Bedauern mit.

Dean ist ein Idiot. Dieses Mädchen ist unheimlich süß. Ich kann es nicht erwarten, meinen Mund auf ihr zu spüren.

Und meine Hände.

Und meine Zähne.

Und meinen harten Schwanz.

»Muss es nicht. Tut es mir auch nicht.«

Ich lege meinen einen Arm auf den Tresen, sodass Sabrina praktisch in meiner Umarmung gefangen ist. Ihre Füße befinden sich zwischen meinen, und wenn ich meine Hüfte ein wenig nach vorne schiebe, bekomme ich endlich den Körperkontakt, nach dem ich mich so sehne. Aber wenn es eins gibt, das ich in den letzten Jahren als Eishockeyspieler gelernt habe, dann, dass sich Geduld auszahlt. Du darfst nicht sofort schießen, wenn dein Schläger den Puck berührt. Du musst auf die richtige Gelegenheit warten.

»Ich wollte nie Profi werden«, füge ich hinzu. »Und ich denke, das ist eine Sache, die man wirklich wollen muss, um sie weiterzuverfolgen.«

Und dann gibt sie sie mir. Die Gelegenheit. »Und was willst du heute?«

»Dich«, antworte ich freiheraus.

Zwei Dinge passieren. Das Licht geht komplett aus, und sie lässt beinahe ihr Glas fallen. Die Musik verstummt, und plötzlich scheint es in der Bar viel zu leise zu sein. Um uns herum erklingen Gelächter und kurze Aufschreie.

»Macht euch nicht in die Hose, Leute!«, ruft einer der Barkeeper. »Wir schauen mal, was passiert. Der Notgenerator müsste jeden Moment angehen.«

Wie auf Kommando erfüllt ein brummendes Geräusch die Luft, und dann erleuchtet ein schwaches Licht den überfüllten Raum.

»Hast du immer noch Durst?«, frage ich und streichle langsam die Innenseite ihres Handgelenks. Ich fahre bis zu ihrem Ellbogen hoch und dann wieder zurück. Immer und immer wieder.

Ihr Blick fällt auf unsere Hände, und ihre Augen weiten sich, als würde ihr erst jetzt klar werden, dass wir uns schon seit zehn Minuten oder so berühren. Ich lehne mich an sie und fahre mit meiner Nase über den Rand ihres Ohrläppchens. Ihr scharfer Geruch strömt mir in die Nase.

Ich könnte den ganzen Tag so dastehen. Es hat etwas Wunderbares, die Erwartung so hinauszuzögern, dass es fast schmerzt. Die Erleichterung ist dann umso explosiver. Ich könnte mir vorstellen, dass Sex mit Sabrina James mich um den Verstand bringt.

Ich kann nicht mehr warten, verdammt.

Nachdem sie tief Luft geholt hat, wobei sie ihren perfekten Busen an meine Brust drückt, geht sie einen Schritt zurück. Nicht zu weit, aber doch weit genug, um eine gewisse Distanz zwischen uns zu schaffen.

»Ich stehe nicht auf Beziehungen«, sagt sie ehrlich. »Wenn wir das machen …«

»Was machen?« Diese Bemerkung kann ich mir nicht verkneifen.

»Das. Stell dich nicht dümmer, als du bist, Tucker.«

Ich muss lachen. »Okay.« Ich winke ab. »Rede weiter …«

»Wenn wir das machen«, wiederholt sie, »ist es nur Sex. Kein peinlicher Morgen danach. Keine Telefonnummern.«

Ich liebkose sie noch ein letztes Mal, bevor ich sie freilasse. In mein Schweigen soll sie hineininterpretieren, was sie will. Ich bezweifle sehr, dass einmal für uns beide genug ist, aber wenn es das ist, was sie sich heute Nacht einreden will, dann bitte sehr.

»Dann lass uns gehen.«

Ihre Mundwinkel zucken. »Jetzt?«

»Jetzt.« Ich benetze meine Unterlippe mit der Zunge. »Außer du willst noch länger hier sitzen und um den heißen Brei herumreden, wo wir uns doch beide am liebsten die Klamotten vom Leib reißen würden.«

Sie lacht heiser auf, was mir durch Mark und Bein geht. »Guter Punkt, Tucker.«

O Gott, ich liebe es, wie der Klang meines Namens ihr über die vollen, sexy Lippen kommt. Vielleicht bitte ich sie nachher, ihn zu rufen, wenn ich sie zum Höhepunkt bringe.

Das Verlangen in mir ist so stark, dass ich meine Arschbacken zusammenkneifen und durch die Nase atmen muss, um es unter Kontrolle zu halten. Ich packe Sabrina am Ellbogen und bahne mir einen Weg Richtung Eingangstür. Ein paar Jungs rufen meinen Namen oder klopfen mir auf die Schulter, um ihre Achtung auszudrücken. Ich ignoriere sie alle.

Draußen regnet es immer noch in Strömen. Ich ziehe Sabrina fest an mich und hebe meine schwarz-silberne Trainingsjacke über ihren Kopf. Zum Glück steht mein Truck nicht weit weg. »Hier drüben.«

»Netter Parkplatz«, bemerkt sie.

»Ich kann mich nicht beschweren.« Das ist einer der Vorteile, im erfolgreichen Eishockeyteam des Colleges zu spielen.

Ich helfe ihr ins Auto, setze mich auf den Fahrersitz und starte den Motor. »Wohin?«

Sie zittert ein bisschen, und ich weiß nicht, ob wegen der Kälte oder aus einem anderen Grund. »Ich wohne in Boston.«

»Dann zu mir.« Denn auf keinen Fall kann ich noch eine Stunde warten, bis wir in der verdammten Stadt wären. Mein Penis würde explodieren.

Sie legt ihre Hand auf mein Handgelenk, bevor ich in den Rückwärtsgang schalten kann. »Du wohnst mit Dean zusammen. Wäre das nicht seltsam für dich?«

»Nein, warum sollte es?«

»Ich weiß nicht.« Ihr Zeigefinger gleitet über meine Knöchel.

Ich knirsche mit den Zähnen, als meine Erektion förmlich aus der Hose zu springen droht. Der einzige Grund, warum ich sie nicht gleich geküsst habe, als wir aus der Bar draußen waren, ist der, dass ich nicht mehr hätte aufhören können und sie wahrscheinlich auf der Stelle vernascht hätte. Aber jetzt, da sie mich berührt, ist es um meine Selbstbeherrschung ganz und gar nicht mehr gut bestellt.

»Lass es uns hier tun«, sagt sie entschlossen.

Ich runzle die Stirn. »Im Truck?«

»Warum nicht? Brauchst du Kerzen und Rosenblätter? Es ist nur Sex«, beharrt sie.

»Darlin’, wenn du das noch öfter sagst, frage ich mich bald, ob es wirklich ich bin, den du davon überzeugen willst.« Mein Atem geht schneller, als sie mit ihrem Daumen kleine Kreise auf meiner Handfläche zieht. Verdammt. Ich will sie. »Aber gut. Wenn du es im Truck tun willst, dann tun wir es im Truck.«

Ohne ein weiteres Wort greife ich hinter mich und schiebe den Sitz so weit zurück, wie es geht. Dann ziehe ich meine Jacke aus und werfe sie auf den Rücksitz.

»Gibt es irgendwelche Regeln für deine One-Night-Stands?«, frage ich. »Zum Beispiel nicht auf den Mund küssen oder so?«

»Nein, verdammt. Sehe ich aus wie Julia Roberts?«

Ich ziehe die Augenbrauen nach oben.

»Pretty Woman?«, sagt sie. »Die Nutte mit dem Herz aus Gold? Keine Küsse auf den Mund?«

Ich grinse. »Das heißt also, dass du mich küssen willst?«

Sie kichert. »Wenn du mich nicht küsst, werde ich sauer. Ich brauche Küssen. Sonst kann ich ja gleich mit meinem Vibrator zu Hause bleiben.«

Ein Lächeln huscht über mein Gesicht. Mit dem Rücken gegen das Fenster gelehnt und den Füßen auf der Mittelkonsole schaffe ich eine Kuhle für ihren scharfen Körper und deute ihr, zu mir zu kommen. »Dann komm und hol dir, was du brauchst.«
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Tucker sitzt da mit einem leichten Lächeln auf den Lippen und einer riesigen Erektion in der Hose. Ich benetze meine Lippen mit der Zunge und spüre, wie mir das Blut durch die Adern schießt. O Gott, dieses Riesending wird sich so gut in mir anfühlen.

Mein Blick fällt auf seinen getrimmten Bart, und ich frage mich kurz, ob ich Carin den Vortritt hätte lassen sollen. Schließlich steht sie auf Bärte. Aber jetzt frage ich mich ebenfalls, wie sich diese Stoppeln zwischen meinen Beinen anfühlen werden. Weich? Kratzig? Erwartungsvoll presse ich die Oberschenkel zusammen.

Hope und Carin hatten recht. Ich brauche unbedingt wieder Sex, und Eishockeyspieler hin oder her, ich denke, Tucker ist genau der Richtige dafür. Er hat Selbstvertrauen, ohne angeberisch zu wirken – und das macht mich wirklich an. Als er auf meine Frage, was er heute will, »dich« geantwortet hat, ist mein Höschen ganz feucht gewesen.

Und er macht einen bodenständigen Eindruck, als könne ihn nicht einmal ein Erdbeben erschüttern. Ich fand es sogar bewundernswert, wie er zu Dean gestanden ist, auch wenn ich weiß, dass diese Loyalität unangebracht ist. Tucker hat wissen müssen, dass er größere Chancen bei mir gehabt hätte, wenn er seine Freundschaft zu Dean verleugnet hätte, aber er hat sich für die Wahrheit entschieden, was ich mehr schätze als alles andere.

»Brauchst du eine Anleitung?« Seine Stimme ist leise und kehlig, und er zieht die Silben so süß in die Länge.

O Mann, dieser Akzent.

»Ich überdenke nur meine Möglichkeiten.« Ich genieße es, dass er einfach nur dasitzt, mich einlädt, mir das zu nehmen, was ich will. Als ob sein großer Schwanz allein für mich da wäre.

Ich kann es kaum noch erwarten, aber ich kann mich auch nicht entscheiden, was ich zuerst tun will. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen bei dem Gedanken daran, wie sein Penis gegen meine Zunge drückt. Aber auch zwischen meinen Beinen ist das Verlangen danach entbrannt, ihn voll und ganz in mir zu spüren.

»Warum fangen wir nicht mit Küssen an, wo du doch so sehr darauf stehst?«, schlägt er vor. Er sieht mich hungrig an.

»Wo?«, frage ich schüchtern, was seltsam ist, denn normalerweise bin ich nie schüchtern. Aber etwas an seiner selbstsicheren Art erweckt das Weibchen in mir zum Leben, und komischerweise macht es mir überhaupt nichts aus.

Er tippt sich mit einem Finger an seine Unterlippe. »Genau hier.«

So verführerisch wie es nur geht, krabble ich über die Mittelkonsole auf seinen Schoß und lasse dabei meine Schuhe auf den Boden des Trucks fallen. Sein Mund öffnet sich einladend, aber ich presse meine Lippen nicht sofort auf seine.

Stattdessen fahre ich mit den Fingerspitzen durch seinen Bart – von einer Seite seines Kinns zur anderen. »Weich«, murmle ich.

Sein Blick wird dunkler, und es liegt so viel Verlangen darin, dass mir fast die Luft wegbleibt. Dann ist er es leid zu warten und zu reden und packt mich grob.

Unsere Münder treffen sich. Er vergräbt eine Hand in meinem Haar, und ich bin mir nicht sicher, ob er das macht, um einen besseren Winkel zu erhalten oder um der Kraft seines Kusses mehr Druck zu verleihen. So oder so ruft seine Zunge in meinem Schritt ein köstliches Gefühl hervor. Ich habe schon vergessen, warum ich ihn fast abblitzen lassen wollte.

Ich meine, groß, scharf, dunkles Haar, Stoppelbart? Warum habe ich überhaupt gezögert? Ach ja, weil er Eishockeyspieler ist.

Ich ziehe meinen Kopf zurück und lasse ihn wissen: »Nur für die Statistik, ich hasse Eishockeyspieler. Dies hier ist eine einmalige Sache.«

Er streicht mein Haar zur Seite und legt meinen Hals frei. »Notiert. Ich werde dich nicht daran erinnern, wenn du mich anflehst, es noch ein zweites Mal zu tun.«

Lachend greife ich nach seinem Kopf und ziehe ihn an mich heran, während er mit seiner Zunge meinen Hals hinunter und bis zu meinen Brüsten fährt. »Das wird nicht passieren.«

»Sag niemals nie. Dann ist es einfacher, wenn man seine Meinung doch ändert. Nicht so peinlich.«

Seine Worte sind kaum zu verstehen, weil er sein Gesicht in meinem Ausschnitt vergräbt. Mit einer schwieligen Hand zieht er an meinem Oberteil, und dann stöhnt er frustriert auf, als er den Ausschnitt nicht weit genug nach oben bekommt, um an sein Ziel zu gelangen.

Nur gut, dass wir beide das Gleiche wollen. Ich greife zwischen uns und ziehe mir mein Oberteil aus, und bevor ich mit meinem BH weitermachen kann, umschließt sein Mund schon meinen Nippel. Als ich um mich herumgreifen und den Verschluss öffnen will, schiebt er meine Hand zur Seite.

Das Lachen über seine Dringlichkeit bleibt mir förmlich im Hals stecken, als sich eine Hand um meine nackte Brust legt. Lustvoll recke ich ihm meinen Oberkörper entgegen. O Gott, es ist wirklich schon viel zu lange her. Während Tuckers Mund gierig an einem meiner geschwollenen Nippel saugt, zwicken und umspielen seine Finger den anderen.

Er ist gut darin. Er weiß ganz genau, wie fest er saugen, wie hart er beißen und wie sanft er küssen muss. Und trotz dem Ständer in seiner Hose tut er so, als könnte er das die ganze Nacht lang machen.

Ich fahre mit meinem Unterleib über seine Erektion und schiebe umständlich meinen Rock aus dem Weg, damit ich ihn richtig spüren kann. Ich will dieses verdammte Ding ausziehen. Ich will spüren, wie er seinen nackten Körper an meinem reibt. Ich will ihn in mir spüren.

Ich will alles.

Ich greife nach dem Saum seines Shirts. Hilfe bekomme ich von ihm nicht, denn er ist zu sehr mit meinen Brüsten beschäftigt. Ich finde den Saum und ziehe hart daran. Erst dann lässt er von mir ab, und die kühle Luft im Truck führt dazu, dass meine Nippel noch härter werden als sie schon sind.

»Ich brauche kein Vorspiel mehr«, sage ich zu ihm und ziehe ihm das T-Shirt über den Kopf. O Gott, diese Muskeln. So viele wohlgeformte Muskelstränge unter meinen Handflächen. Ich liebe Sportler.

Seine Hände gleiten unter meinen Rock. »Gut so?«

An der Art, wie seine Finger meinen Slip zur Seite schieben, ist nichts Anmutiges, und ohne Vorwarnung dringt er plötzlich mit zweien davon in mich ein. Es ist schmutzig und verdammt scharf. Ich ziehe scharf die Luft zwischen meinen Zähnen ein.

»Gefällt dir das?«, murmelt er.

»Es ist okay«, lüge ich und werde sofort dafür bestraft, indem er seine Finger wieder aus mir rauszieht. »Na schön. Es ist gut.«

Er zieht sie wieder raus und umkreist jetzt mit seinen feuchten Fingerspitzen meine Klit. Mein ganzer Körper zieht sich zusammen, zuckt und verlangt nach mehr.

»Nur gut, wie?«, neckt er mich.

Ich gebe nach. »Toll. Es ist toll.«

»Ich weiß.« Er setzt einen süffisanten Gesichtsausdruck auf. »Ich sage es dir nicht gern, Sabrina James. Aber du hast einen großen Fehler begangen.«

»Was? Warum?«

Seine Finger ziehen fest an meinem Slip, und der Stoff drückt sich in meine geschwollenen Schamlippen. »Weil ich dich für alle zukünftigen Männer ruinieren werde. Ich entschuldige mich schon mal im Voraus.«

Dann reißt er das Stück Stoff gänzlich zur Seite und dringt mit drei Fingern in mich ein. Diese schiere Grobheit überkommt mich wie eine Schockwelle. Ich kann es – ihn – überall fühlen. Bis in meine Zehenspitzen. Ich werde von Lust förmlich überrollt. Verdammte Scheiße, ich komme gleich. Ist das denn möglich?

Ich starre ihn mit offenem Mund an, und er grinst frech zurück. Seine weißen Zähne bilden einen Kontrast zu seiner gebräunten Haut und dem Bart. Er weiß ganz genau, dass er mir gerade den Verstand raubt. Seine Finger bewegen sich erneut. Zwei von ihnen reiben an diesem Punkt, den kaum einer außer mir jemals findet.

Und er reibt immer weiter, während seine Finger sich in mir bewegen. Jetzt kann ich mich nicht mehr länger zurückhalten. Ich lasse den Kopf nach hinten fallen, schließe die Augen und werde mitgerissen von der Welle der Lust, die über meinem ganzen Körper hereinbricht. Bis ich nur noch ein zitternder Haufen voller Emotionen bin.

Als ich wieder auf dem Boden ankomme, merke ich, dass ich nach Luft schnappend an seiner Brust lehne. Ich hatte noch nie in meinem Leben so einen heftigen Orgasmus, und dieser Kerl war noch nicht einmal in mir. Mein Herz schlägt unheimlich schnell, und mein vernebelter Verstand kann kaum mithalten.

Er ist nur ein Kerl. Ein normaler Kerl, rufe ich mir selbst in Erinnerung. Ein Schwanz und zwei Eier. Nichts Besonderes.

»Ich hatte schon eine Weile keinen Sex mehr«, murmle ich, als sich meine Atmung langsam wieder normalisiert. »Ich stand unter Dauerstress. Mein Körper brauchte wohl einen Abbau.«

Er bewegt sich immer noch mit drei langen Fingern in mir. »Rede dir das nur ein, Darlin’.«

In seiner Stimme klingt Erheiterung mit, aber dieser Kerl hat mich gerade mit seinen Fingern zum Orgasmus gebracht – etwas, das mir sonst nie passiert –, also kann ich es ihm wohl nicht übel nehmen. Als er seine Finger langsam herauszieht, streicht er mit den Kuppen über meine sensiblen Nervenendungen, was mich wohlig erschauern lässt.

Er hebt seine Hand zwischen uns nach oben, und die Feuchtigkeit an seinen Fingern ist sogar in der Dunkelheit des Trucks zu erkennen. Auf die gewaltige Erregung, die mich durchfährt, als er seine Finger sauber leckt, bin ich nicht vorbereitet.

Ich muss heftig schlucken.

Eine schnelle Bewegung am Hebel, und sein Sitz legt sich komplett um. Tucker liegt vor mir und lockt mich zu sich. »Komm und setzt dich auf mein Gesicht. Ich will noch mehr davon.«

Oh. Mein. Gott. Wer ist dieser Kerl?

Wahrscheinlich sollte ich meinen Rock nicht um meine Hüften nach oben schieben und zu ihm kriechen, aber ich tue es trotzdem. Es ist, als hätte er mich mit einem Fluch belegt, und ich könnte ihm nicht widerstehen.

»Jetzt mach dich auf was gefasst«, sagt er mit heiserer Stimme. »Denn du wirst gleich noch einmal kommen.«

»Du bist so verdammt selbstgefällig.«

»Nein, ich bin mir nur sicher. Und das bist du dir auch. Und jetzt setz dich mit deiner süßen Pussy auf mein Gesicht.«

O mein Gott. Sex mit Tucker ist schmutziger und schärfer als ich es mir vorgestellt habe. Er sieht nicht so aus, aber sind es nicht immer die stillen Wasser?

Das gefällt mir. Fast ein bisschen zu sehr.

Sein warmer Atem streicht über meine Haut, und ich lasse mich über seinem Gesicht sinken.

»Ja, verdammt«, ist das Letzte, was er sagt, bevor er mich mit seinem Mund umschließt.

Er benutzt nicht nur seine Zunge. Er benutzt seine Lippen und seine Zähne, um mit ihnen über meine überempfindliche Klit zu streichen. Eine Hand hält mich an der Hüfte fest, während er mich mit der anderen bearbeitet. Und seine Zunge? Mit der leckt er mich langsam und genussvoll, bis ich nur noch vor mich hin wimmere. Dann teilt er meine Schamlippen mit zwei Fingern und dringt fest mit seiner Zunge in mich ein.

Er hat recht, ich sollte mich auf etwas gefasst machen. Ich halte mich an den Seiten des Autositzes fest, und dann ist es um mich geschehen. Er treibt mich bis zum Rand der Klippe und dann darüber.

Während ich mich zitternd von meinem zweiten Orgasmus in dieser Nacht erhole, zieht mich Tucker von seinem Gesicht weg und setzt mich auf seinen Schoß, wo sein Penis plötzlich nicht mehr in seiner Jeans steckt. Ich fasse zwischen uns und greife nach ihm.

»Warte«, sagt er, aber es ist zu spät.

Ich beiße mir auf die Unterlippe, als mich eine wohlige Wärme durchdringt. Gierig drücke ich meinen Körper nach unten und will spüren, wie er komplett ausgefüllt ist. Seine Hände gleiten über meine Hüften, und ich stöhne erregt auf, nur um gleich darauf frustriert zu seufzen, als er mich von sich schiebt.

»Kondom«, sagt er entschlossen.

Überrascht werfe ich einen Blick zwischen uns. Diesen Fehler mache ich sonst nie. Niemals. Ich fasse mir mit der Hand an den Mund. »Es tut mir leid. Ich habe nicht nachgedacht …«

Er kramt in seiner Jeanstasche herum, zieht seinen Geldbeutel heraus und wirft mir ein Kondom zu. »Kein Problem. Es war nur die Spitze.«

Sein spitzbübisches Zwinkern entlockt mir ein Lachen. Mit den Zähnen öffne ich die Verpackung des Kondoms und halte es dann über die Spitze seines Schafts.

»Ich bin sauber.« Ich verspüre plötzlich das dringende Bedürfnis, ihm dies mitzuteilen. »Ich habe mich testen lassen, nachdem ich …« Ich breche mitten im Satz ab, weil es mir irgendwie komisch vorkommt, von meinen letzten One-Night-Stands zu erzählen, während ich nackt bin und auf dem Schwanz eines anderen Mannes sitze. »Na ja, danach halt. Und ich nehme die Pille.«

»Bei mir ist auch alles gut«, sagt er. Er schließt für einen kurzen Moment seine Augen, als ich das Kondom über seinen geschwollenen, heißen Penis ziehe. Er presst ein leises Stöhnen hervor und schiebt dann meine Hand zur Seite.

»Bist du bereit?«, fragt er und positioniert sich über meiner Spalte.

Ich weiß nicht, ob ich nicke oder wimmere oder bettle, aber welches Geräusch ich auch immer von mir gebe, es muss sich nach Zustimmung anhören, denn mit einem einzigen Stoß dringt er bis zum Anschlag in mich ein.

»Verdammt, bist du eng«, zischt er durch seine zusammengepressten Lippen.

»Und du bist verdammt groß«, keuche ich und winde mich auf ihm.

Er packt meine Hüften, um mich zum Stillstand zu bringen und hält in seiner Bewegung inne. »Bleib ganz ruhig.«

»Ich kann nicht.« Die Reibung fühlt sich zu gut an. Und ich dachte schon, seine Finger und seine Zunge wären Magie, aber sein Penis fühlt sich einfach übernatürlich an. Ich kann ihn überall in mir spüren.

Ich versinke mit meinen Knien in dem Ledersitz und lege meine Hände auf seine Brust. Seine Muskeln spielen unter meinen Handflächen, und ich lasse meinen Blick über seine wohlgeformten Bauchmuskeln, das spärliche Haar auf seiner Brust und die schmale Linie schweifen, die direkt ins Paradies führt.

Er ist genauso gut anzusehen, wie er sich anfühlt. Ich frage mich, wie er wohl schmeckt, aber das wird warten müssen. Jetzt im Moment will ich, dass er mit mir schläft, bis ich die Gedanken an Harvard, das Geld und mein Leben zu Hause vollkommen aus meinem Gehirn vertrieben habe. Ich will alles vergessen, und er ist der perfekte Mann für diese Mission.

Ich lasse mich auf ihm nieder. Sein Gesicht nimmt einen animalischen Ausdruck an, und dann packt er mich an meinem Hintern. Er drückt mich nach oben, nimmt irgendwoher die Selbstbeherrschung, und obwohl ich auf ihm sitze, hat er die Kontrolle über mich – und das ist genau das, was ich will.

Er presst seine Zähne zusammen, und ich spüre seine Finger an meinem Po. Mit jedem Stoß drückt er mich weiter nach unten. Meine Oberschenkel ziehen sich um sein Glied zusammen, und ich gebe mich ihm vollends hin und erlaube ihm, mich zu beherrschen.

»Komm für mich«, murmelt er. »Nimm dir, was du brauchst.«

In mir pulsiert sein Penis, und seine Finger liebkosen meine Klit und streicheln sie, bis ich abgehe wie eine Rakete und so heftig zittere, dass ich es kaum schaffe, mich auf ihm zu halten.

Tucker richtet sich etwas auf, um mich an seine Brust zu ziehen und stößt so heftig in mich, dass ich meine zitternden Hände gegen die Decke des Trucks stemmen muss, damit ich mir nicht den Kopf anstoße.

Er dringt immer und immer wieder in mich ein, bis er nur noch ein zitterndes, willenloses Häufchen ist, das sich kaum noch unter Kontrolle halten kann. Er lässt sich gegen den Sitz zurückfallen und zieht mich mit sich.

Ich genehmige mir einen Moment für mich selbst, in dem ich wieder zu Atem komme und lehne mich an die breite Brust unter mir. Das Zittern weicht Zufriedenheit. Ein Teil von mir würde diesen Moment am liebsten ewig genießen – auf dem Schoß dieses Mannes, der mir mit den Händen sanft über den Rücken streicht.

»Bist du sicher, dass du nicht bei mir schlafen willst?«, fragt er.

Fast hätte ich Ja gesagt. Ja, ich will bei ihm übernachten. Ja, ich will noch eine zweite Runde Sex. Ja, ich will am Morgen mit ihm frühstücken, blaumachen und den ganzen Tag mit ihm im Bett verbringen. Dieses Bedürfnis überrascht und beängstigt mich gleichermaßen.

Ich hole tief Luft und versuche, die Fassung wiederzuerlangen, die er mir aus dem Leib gevögelt hat. »Nein, ich muss nach Hause.«

Nur Sex.

Richtig. Es ist nur Sex. John Tucker ist gut im Bett. Sogar so gut, dass er einen Preis dafür erhalten sollte. Aber auch nicht besser, als ich es schon erlebt habe. Es hat sich nur so angefühlt, weil ich so unter Stress stehe. Und selbst wenn es der beste Sex war, den ich je hatte, dann heißt das gar nichts. Damit bestätigt er nur meine Theorie, dass Sportler gute Liebhaber sind. Ausdauer. Talentierte Finger und Zunge. Ein Penis, der als Modell für die großen Versionen in einem Sexshop dienen könnte.

Ich greife nach meinem Oberteil und meiner Jacke. Ich ziehe mich an, und es ist mir egal, dass die Klamotten auf links gedreht sind. Ich muss aus diesem Truck heraus und in mein Auto.

»Ich bin fertig«, verkünde ich. »Mein Auto steht nur ein paar Straßen von hier entfernt.«

Seine feinen Gesichtszüge werden sanft. »Du siehst ein bisschen durcheinander aus.«

Ich schaue ihn zweifelnd an, entdecke aber nichts als aufrichtige Sorge. »Mir geht es gut«, versichere ich ihm.

Tucker setzt sich hin und entfernt das Kondom in einem Taschentuch. Er sucht kurz nach seinem Schlüssel und startet dann den Motor des Trucks. »Wohin?«

Erleichtert atme ich aus. »Ecke Forest und Big Victorian Street.«

»Okay.«

Auf der kurzen Fahrt sagt keiner von uns ein Wort. In dem Moment, in dem ich mein Auto erblicke, kann ich dem Drang, sofort zu fliehen, nur schwer widerstehen. Ich muss die Tür öffnen, bevor er richtig angehalten hat.

»Wir sehen uns«, sage ich lässig.

»Ich bringe dich zu deinem Auto.«

Er hebt seine Hüften an, um sich die Jeans hochzuziehen, und erst da bemerke ich, dass er noch halb nackt ist. Ich versuche, nicht hinzusehen, während er seinen Halbharten in der Hose verstaut. Er könnte noch einmal, das ist klar.

Mein Körper sehnt sich nach erneutem Kontakt, aber ich ignoriere dieses Verlangen, indem ich aus dem Truck steige. Tucker steigt ebenfalls aus. Er hat jetzt sein T-Shirt an, die Jeans sitzt auf seiner fitten Hüfte, und der Reißverschluss ist offen. Er hat immer noch seine Schuhe an.

Ich kann mein Erstaunen kaum verbergen. Wir hatten so guten Sex, und er hat sich nicht einmal die Schuhe ausgezogen?

»Ich fahre dir bis nach Hause hinterher«, sagt er.

»Ich habe doch gesagt, ich wohne in Boston.«

Er zuckt mit den Schultern. »Ja und? Die Straßen sind spiegelglatt, und ich will sichergehen, dass du gut ankommst.«

»Das schaffe ich schon. Ich bin die Strecke schon tausendmal gefahren.«

»Dann schreib mir, wenn du daheim bist.«

»Keine Telefonnummern«, erinnere ich ihn, und Panik überkommt mich.

»Entweder das, oder ich folge dir.« Er hört sich entschlossen an.

Anscheinend hatte ich einen One-Night-Stand mit dem letzten Gentleman auf Erden.

»Na gut.« Ich hole mein Handy aus der Tasche. »Aber du machst damit jegliches gute Gefühl zunichte.«

Seine hellbraunen Augen funkeln. »Das sollte ja egal sein, oder? Schließlich wird es hiervon keine Wiederholung geben, richtig?«

Er hat auch wirklich auf alles eine Antwort. »Du solltest Jura studieren«, murmle ich. »Gib mir deine Nummer.«

Ich tippe sie ein, schließe dann mein Auto auf und lasse mich auf den Fahrersitz plumpsen. Zum Glück springt der Motor meines manchmal nicht ganz zuverlässigen Hondas gleich an.

Ich öffne das Fenster einen Spalt weit und murmle hastig: »Gute Nacht, Tucker.« Er antwortet mit einem kurzen Nicken.

Ich sehe ihn im Rückspiegel, bis ich um die nächste Kurve biege. Eine einsame Person im Mondlicht. Dann zwinge ich mich, nach vorne zu sehen. Darauf sollte ich mich konzentrieren.

Während der gesamten Heimfahrt geht mir immer und immer wieder unser Sex durch den Kopf. Blödes Gehirn.

Aber … der Sex war so gut. Wäre es wirklich so schlimm, ihn wiederzusehen?

Ich parke auf dem kaputten Asphalt des Carports hinter unserem Haus und bleibe einen Moment lang einfach sitzen. Dann fahre ich mir mit einer Hand durch mein zerzaustes Haar und greife nach meinem Handy.

Ich:Ich bin da.

Er antwortet sofort.

Er:Gut zu wissen. Du kannst diese Nummer jederzeit wieder benutzen.

Will ich sie – ihn – wieder benutzen? Es ist schon verlockend. John Tucker ist verdammt scharf, ein regelrechter Sexgott und total entspannt, als könnte ihn nichts aus der Ruhe bringen. Er hat mir keine anstrengenden Fragen gestellt und schien nicht an mehr interessiert, als ich ihm bieten könnte. Wie oft trifft man schon auf so einen Kerl?

Ich:Werde ich mir merken.

Er:Davon gehe ich aus, Darlin’.

Ich fahre mir mit dem Daumen über meine Lippen und denke daran, wie gut es sich angefühlt hat, als er mich geküsst hat. Arg. Vielleicht will ich diese Nummer wirklich wieder benutzen.

Als ich aus dem Auto steige, überkommt mich eine bleierne Müdigkeit. Ich brauche unbedingt etwas Schlaf. Der morgige Tag wird mindestens genauso lang und anstrengend wie der heutige war, und ich kann nicht gerade sagen, dass ich mich darauf freue.

Als ich durch die Tür stolpere, sitzt meine Großmutter immer noch an der gleichen Stelle. Ich nehme an, das einzige Mal, dass sie sich in den letzten vier Stunden oder so bewegt hat, war, um die zwei Liter Cola auszupieseln, von denen die leere Flasche auf dem Küchentisch zeugt. Und eine andere Zeitschrift liegt vor ihr. Ich glaube, es ist der Enquirer.

Sie blickt mich fragend an. »Ich dachte, du warst auf einer Cocktailparty.« Sie grinst mich an. »Du siehst aus, als wärst du selbst das Büfett gewesen.«

Ich erröte. Ja. Nur ein Wort von Nana reicht, um die Welt wieder zurechtzurücken.

Ich ignoriere ihren Seitenhieb und gehe zur Tür. »Gute Nacht«, murmle ich.

»Gute Nacht«, antwortet sie, und ich höre ihr Kichern noch, bis ich in meinem Zimmer bin.

Nachdem ich die Tür geschlossen und abgesperrt habe, hole ich mein Handy hervor und gehe auf Tuckers Namen. Einen Moment lang starre ich ihn an. Ich verspüre den Drang, ihm etwas zu schreiben. Irgendetwas.

Stattdessen mache ich den Infoscreen auf und drücke auf

BLOCKIEREN

Denn so sexy er auch sein mag, und so gute Orgasmen er mir auch verschaffen mag, in meinem Leben ist kein Platz für eine zweite Runde mit ihm.
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Das Geräusch eines beschleunigenden Motors reißt mich aus dem Schlaf. Draußen ist es immer noch dunkel, aber am Horizont erkenne ich schon einen leicht grauen Streifen vor dem schwarzen Hintergrund. Ich ziehe am Hebel meines Sitzes und lasse mich in eine aufrechte Position katapultieren. Genau rechtzeitig, um zu sehen, wie ein kleiner Honda Civic aus Sabrina James’ Einfahrt kommt.

Mit verschwommenem Blick schaue ich auf die Uhrzeit am Armaturenbrett. Vier Uhr morgens. Als ihr Auto an mir vorbeifährt, kann ich schwarze Haare erkennen, und ehe ich mich versehe, habe ich mich im Verkehr hinter ihr eingereiht.

Ich bin ihr gestern nach Boston gefolgt, weil die Straßen glatt waren und ich mir Sorgen um sie gemacht habe. Außerdem war ich mir nicht sicher, ob sie mir wirklich schreiben würde. Nach ihrem letzten Höhepunkt hat sie total dichtgemacht. Es war offensichtlich, dass sie sich nicht wohlfühlt dabei, jemandem näherzukommen. Ich habe das Gefühl, ich könnte ihr die hässlichsten Dinge an den Kopf werfen, und es würde ihr nicht das Geringste ausmachen, aber ein nettes, fürsorgliches Wort, und sie ist weg.

Sie hatte es gestern so eilig, dass sie fast aus meinem fahrenden Truck gesprungen ist. Aber das habe ich nicht persönlich genommen.

Ich strecke mich so gut es geht, und jetzt weiß ich wieder, warum ich schon lange nicht mehr in meinem Truck geschlafen habe. Aber ansonsten hätte ich auf den vereisten Straßen wieder zurückfahren müssen, und da habe ich mich für ein Nickerchen im Auto entschieden.

Sabrinas Auto fährt über eine gelbe Ampel und biegt dann scharf links ab. Als ich sie wieder eingeholt habe, fährt sie gerade auf den Parkplatz einer Bostoner Postfiliale. Nur eine Sekunde später steigt sie aus. Sie trägt eine Arbeitsuniform, und ihr langes Haar ist zu einem Pferdeschwanz gebunden.

Ich muss grinsen. Verdammt scharf, klug und hart arbeitend? Mann, meine Mutter würde dieses Mädchen lieben.


Mit einem dämlichen Grinsen im Gesicht fahre ich nach Hastings zurück und werfe mich aufs Bett, um drei weitere Stunden zu schlafen. Dann springe ich wieder zurück in mein Auto und fahre zum Campus, um mich mit meiner Lerngruppe zu treffen, da wir morgen einen Test in Marketing schreiben. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob mir dieses Treffen um neun in der Früh in meinem Zustand viel bringen wird. Zwei Tassen Kaffee schaffen es, mich etwas aufzuwecken, und als das Treffen um elf Uhr vorüber ist, fühle ich mich schon besser.

Anstatt nach Hause zu fahren, hole ich mir noch einen dritten Kaffee und ziehe mein Handy aus der Tasche. Es ist Zeit, ein paar Erkundigungen einzuholen, und das mache ich lieber in der Cafeteria als zu Hause, wo meine neugierigen Mitbewohner mich vielleicht mit ihren Fragen löchern.

Ich weiß, dass Sabrina mit Dean zusammen Kurse besucht, aber Dean ist nicht gerade zuverlässig, wenn es um sie geht. Also schreibe ich der einzigen anderen Person mit Hauptfach Politikwissenschaften, die ich kenne – Sheena Drake.

Sie ist eine Exfreundin von mir, aber wir verstehen uns immer noch gut. Eigentlich fällt mir überhaupt keine Exfreundin ein, mit der ich mich nicht mehr verstehe.

Ich:Was weißt du über Sabrina James?

Sheena antwortet sofort, was mir sagt, dass sie gestern entweder nicht allzu lange feiern war oder so lange gefeiert hat, dass sie gar nicht erst ins Bett gegangen ist.

Sie:Aahhh, ich hasse sie.

Ich runzle die Stirn.

Ich:Warum?

Sie:Weil sie viel schärfer ist als ich. Die Schlampe.

Mein Lachen zieht die Aufmerksamkeit der drei Studenten, die am Tisch neben mir sitzen, auf sich. Sheena sendet eine weitere Nachricht.

Sie:Aber sie ist schärfer als jede. Ich kann also nicht wirklich böse auf sie sein. Warum willst du das wissen?

Ich:Habe sie gestern Abend kennengelernt. Sie schien cool zu sein.

Sie:Das kann ich nicht sagen. Ich war in zwei Kursen mit ihr zusammen, aber sie ist nicht sehr gesprächig. Allerdings superklug. Man munkelt, sie geht nur mit Sportlern ins Bett.

Nachdenklich nippe ich an meinem Kaffee. Das macht Sinn, wenn man bedenkt, dass sie gestern mit mir geschlafen hat. Mein Handy vibriert erneut.

Sie:Willst du sie anmachen?

Wenn man bedenkt, dass ich meine Zunge, meinen Mund, meine Finger und meinen Penis letzte Nacht überall an ihrem Körper hatte, ist anmachen vielleicht nicht mehr das richtige Wort. Aber ich tippe einfach nur Vielleicht.

Sie:Und wie du das willst? Erzähl mir alles!

Ich:Da gibt es nichts zu erzählen. Wir sehen uns morgen in Wirtschaft, okay?

Sie:Ja.

Ich:Gut. Danke, Baby.

Sie:<3

Ich scrolle durch meine Kontakte auf der Suche nach einer weiteren Person, die Sabrina kennen könnte, und bleibe an einem Namen hängen. Verdammt, wahrscheinlich hätte ich ihn gleich kontaktieren sollen.

Ich trinke den Rest meines Kaffees aus und gehe zur Tür. Ich schreibe eine kurze Nachricht, aber es kommt keine Antwort. Also schreibe ich noch jemandem – dieses Mal Ollie Jankowitz, dem Mitbewohner des Kerls, den ich zu erreichen versuche.

Ich:Ist Beau bei dir?

Er:Negativ.

Ich:Weißt du, wo er ist?

Er:Kraftraum.

Na, das war ja einfach.

Ich lasse meinen Truck auf dem Studentenparkplatz stehen und entscheide mich dafür, zu Fuß zu gehen. Das Footballstadion ist nicht weit von der Cafeteria entfernt. Mit meinem Eishockeyausweis von Briar habe ich keinen Zugang zu den Trainingsräumen der Footballer, aber zum Glück treffe ich auf einen Spieler aus dem vorletzten Semester, der mich reinlässt.

Ich finde Beau Maxwell im Kraftraum, wo er seine Brust und Arme trainiert. Beau ist Briars beliebter Quarterback und, soweit ich weiß, auch der letzte Kerl, der Sabrinas Interesse über einen längeren Zeitraum geweckt hat.

Er ist ein Freund von mir – kein so guter wie von Dean, aber wir sind trotzdem befreundet. Und ich möchte, dass er von mir erfährt, dass ich was von Sabrina will, und nicht aus der Gerüchteküche des Colleges. Sportler verbringen genauso viel Zeit wie jeder andere damit, über One-Night-Stands, Freundinnen und zukünftige Eroberungen zu tratschen.

»Maxwell«, rufe ich und gehe durch den Raum, der nach Schweiß und chemischen Putzmitteln riecht. »Hast du einen Moment?«

Beau blickt nicht vom Spiegel auf. »Klar. In einer Minute ist Bankdrücken dran. Du kannst mir helfen.«

»Klingt nach einem Plan.« Ich setze mich auf die Bank neben ihm und zähle leise seine Wiederholungen. Bei zehn lässt er das Gewicht sinken und wendet sich mir zu.

»Ich mache doppelte Wiederholungen mit leichten Gewichten«, erklärt er mir und will sich anscheinend für die zwei kleineren Scheiben an der Stange rechtfertigen.

»Solltest du denn überhaupt Gewichte heben?« Ich weiß nicht viel über die Position des Quarterbacks, aber ich dachte immer, dass zu viele Muskeln seinen Wurfarm beeinträchtigen können.

»Nur leichte«, wiederholt er.

Als er sich zurücklegt und hinter sich greift, komme ich ans vordere Ende der Bank. Ich bezweifle zwar, dass er sich mit diesen Gewichten selbst verletzen könnte, stelle mich aber dennoch vorsichtshalber hinter ihn. Außerdem habe ich dann etwas zu tun, während wir reden.

»Ich habe gehört, du warst im Herbst mit Sabrina James zusammen«, beginne ich zögerlich. »Willst du noch was von ihr?«

Beau legt seinen Kopf zurück, damit er mich sehen kann. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Hälfte der Studentinnen von Briar sich in seine strahlend blauen Augen verliebt haben. Oder zumindest von ihnen träumen.

»Nein, ich will nichts mehr von ihr«, antwortet er schließlich. »Warum? Willst du sie anbaggern?«

Schon geschehen, Mann. Aber ich sage das Gleiche, was ich auch Sheena geschrieben habe. »Vielleicht.«

»Verstehe. Aber wenn du mehr als einen One-Night-Stand willst, dann ist sie die Falsche für dich.«

»Ach ja?«

»O ja. Im Ernst, Tuck, sie ist verschlossener als eine Auster. Und sie hat keine Zeit.« Beau runzelt die Stirn. »Sie hat vier oder fünf Nebenjobs, und du musst dich an ihren Terminkalender halten. Wie beim Arzt.«

»Gut zu wissen.«

Er beendet schweigend seine Wiederholungen. Als er fertig ist, setzt er sich aufrecht hin, und ich reiche ihm die Flasche Wasser, die neben der Bank steht.

»Brauchst du noch Hilfe?«, frage ich.

»Nein, ist schon okay.«

»Dann bis bald.« Ich gehe ein paar Schritte und drehe mich dann noch einmal zu ihm um. »Tu mir einen Gefallen und behalte unsere Unterhaltung für uns, okay?«

Er nickt. »Schon verstanden.«

Ich bin schon fast am Ausgang, als Beau mir hinterherruft.

»Hey, was, wenn ich noch etwas von ihr gewollt hätte?«

Ich drehe mich um und blicke ihn an. »Blöd gelaufen.«

Beau kichert. »Das habe ich mir gedacht. Ich will dich ja nicht infrage stellen, aber es gibt unkompliziertere Frauen als Sabrina.«

»Warum sollte ich eine unkomplizierte Frau wollen?« Ich grinse ihn an. »Das macht doch keinen Spaß.«
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Es ist einer dieser Tage, an denen ich mir vorkomme, als würde ich in einem Zeichentrickfilm mitspielen und wäre der Road Runner, der ständig von einem Ort zum nächsten hetzt und keine Gelegenheit bekommt, sich zu setzen oder überhaupt erst zu Atem zu kommen.

Eigentlich sitze ich ja in meinen Kursen am Vormittag genug, aber das ist keineswegs entspannend. Wir bereiten uns nämlich gerade auf die Arbeiten in Verfassungsrecht vor, was einen Großteil meiner Note ausmachen wird. Und blöderweise habe ich mir eins der schwierigsten Themen ausgesucht – die unterschiedlichen rechtlichen Standards, die angewandt werden, um die rechtsstaatlichen Gesetze zu durchleuchten.

Mein Frühstück besteht aus einem Käsecroissant, das ich auf dem Weg zum nächsten Hörsaal in mich hineinstopfe. Aber nicht einmal das kann ich zu Ende essen, denn in meiner Eile stolpere ich auf dem Kopfsteinpflasterweg über den Campus, und das Croissant landet in einer Matschpfütze.

Während des nächsten Kurses knurrt mein Magen fürchterlich, was noch schlimmer wird, als ich mich danach mit meinem Studienberater treffe, um über Geld zu sprechen. Ich hatte heute Morgen noch keine Zusage im Briefkasten, aber ich muss einfach daran glauben, dass ich zumindest an einer Uni genommen werde, bei der ich mich beworben habe. Und selbst die weniger begehrten Unis kosten Geld, was bedeutet, dass ich auf jeden Fall ein Stipendium brauche. Wenn ich nicht an der Uni Jura studieren kann, dann gibt es auch keinen Job in einer guten Anwaltskanzlei, dann gibt es auch keinen saftigen Gehaltsscheck jeden Monat, und das wiederum bedeutet, dass ich ewig Schulden haben werde.

Nach dem Treffen habe ich ein einstündiges Seminar über Spieltheorie, das von einem spindeldürren Assistenten mit Albert-Einstein-Frisur geleitet wird, der die nervige Angewohnheit hat, in jeden seiner Sätze mindestens ein Fremdwort einzubauen.

Ich bin ein intelligenter Mensch, aber in der Gegenwart dieses Kerls muss ich jedes Mal heimlich unter dem Tisch Wörter im Lexikon auf meinem Handy nachschlagen. Es gibt doch wirklich keinen Grund, das Wort frugal zu benutzen, wenn man auch bescheiden sagen kann. Außer natürlich, man ist ein kompletter Vollidiot. Und Steve hält sich für etwas ganz Besonderes. Obwohl gemunkelt wird, dass er schon zweimal seine Dissertation vermasselt hat und nirgends für eine Professur genommen wird.

Als das Seminar vorbei ist, schiebe ich meinen Laptop und meinen Block in die Tasche und gehe schnurstracks auf die Tür zu.

Ich habe so einen Hunger, dass mir schon ganz schwindlig ist. Zum Glück gibt es unten im Gebäude einen Laden, der Sandwiches verkauft. Ich eile durch den Ausgang, bleibe aber abrupt wieder stehen, als mich ein bekanntes Gesicht begrüßt.

Mein Herz macht so einen Sprung, dass es mir peinlich ist. Ich habe die letzten eineinhalb Tage damit verbracht, mich zu zwingen, nicht an diesen Kerl zu denken, und jetzt steht er höchstpersönlich vor mir.

Ich begutachte ihn von oben bis unten. Er trägt wieder seine Eishockeyjacke. Sein rötlich braunes Haar ist vom Wind zerzaust, und seine Wangen sind gerötet, als wäre er gerade aus der Kälte hereingekommen. Seine unheimlich langen Beine werden von einer verwaschenen blauen Jeans umhüllt, und die Hände hat er lässig in die Hosentaschen gehakt.

»Tucker!«, quietsche ich.

Seine Mundwinkel zucken. »Sabrina.«

»W-was machst du denn hier?« O mein Gott. Ich stottere. Was ist denn bloß los mit mir?

Jemand rempelt mich von hinten an. Ich trete schnell aus der Tür, um die Studenten vorbeizulassen. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, aber ich weiß, was ich am liebsten tun würde. Am liebsten würde ich mich diesem Kerl um den Hals schmeißen, meine Arme um seinen Nacken legen, meine Beine um seine Hüfte schließen und ihn küssen.

Aber das tue ich nicht.

»Du ignorierst meine Nachrichten«, sagt er freiheraus.

Ein leichtes Schuldgefühl überkommt mich. Ich ignoriere seine Nachrichten nicht – ich habe sie nicht bekommen. Weil ich seine Nummer geblockt habe.

Trotzdem macht mein Herz noch mal so einen dämlichen Sprung bei dem Wissen, dass er mir geschrieben hat. Plötzlich wünschte ich, ich wüsste, was er geschrieben hat, aber das werde ich ihn natürlich nicht fragen. Das gibt nur Probleme.

Aus irgendeinem dummen Grund gestehe ich trotzdem: »Ich habe dich geblockt.«

Anstatt beleidigt zu sein, kichert er. »Ja, das habe ich mir gedacht. Deshalb musste ich dich auch so aufspüren.«

Ich runzle die Stirn. »Und wie genau hast du das geschafft, wenn ich fragen darf? Woher wusstest du, dass ich hier bin?«

»Ich habe deinen Studienberater nach deinem Stundenplan gefragt.«

Mir klappt die Kinnlade runter. »Und er hat ihn dir einfach gegeben?«

»Ja, ohne mit der Wimper zu zucken.«

Das glaube ich jetzt nicht. Was zur Hölle? Die Fakultät kann doch nicht einfach jedem, der danach fragt, die Stundenpläne der Studenten aushändigen. Das ist Verletzung der Privatsphäre. Ich knirsche mit den Zähnen und beschließe in diesem Moment, dass meine erste Aktion als ausgebildete Anwältin darin bestehen wird, dieses dämliche College zu verklagen.

»Hat er dir auch mein Studienbuch ausgehändigt?«, murmle ich.

»Nein. Und keine Sorge, ich bin mir sicher, dass dein Stundenplan nicht als Flyer auf dem ganzen Campus herumgegeben wird. Er hat ihn mir nur gegeben, weil ich Eishockey spiele.«

»Und das soll mich jetzt beruhigen? Die Tatsache, dass du ein privilegiertes Arschloch bist, das eine Sonderbehandlung bekommt, nur weil es auf Schlittschuhen übers Eis fährt und Pokale gewinnt?«

Ich eile davon, aber er schafft es mühelos, mich im Bruchteil einer Sekunde einzuholen.

»Es tut mir leid.« Das klingt ehrlich. »Wenn es dir hilft, normalerweise spiele ich meinen Eishockeytrumpf nicht aus, um etwas zu bekommen. Ich hätte auch Dean nach deinem Stundenplan fragen können, aber ich habe mir gedacht, das würde dir noch weniger gefallen.«

Da hat er recht. Allein beim Gedanken daran, dass Tucker mit Dean di Laurentis über mich spricht, verursacht mir eine Gänsehaut.

»Also schön. Du hast mich gefunden. Was willst du, Tucker?« Ich lege einen Zahn zu.

»Warum hast du es denn so eilig, Darlin’?«

»Das ist mein Leben«, murmle ich.

»Was?«

»Ich habe es immer eilig«, erkläre ich ihm. »Ich habe noch zwanzig Minuten Zeit, um etwas zu essen, bevor mein nächster Kurs beginnt.«

Wir kommen in der Lobby an, wo ich mich augenblicklich in die Schlange zum Kiosk einreihe und die Speisekarte an der Wand studiere. Der Student vor uns geht, bevor Tucker etwas sagen kann. Ich trete schnell einen Schritt nach vorne, um meine Bestellung abzugeben. Als ich in meine Tasche greifen will, um meinen Geldbeutel herauszuholen, legt Tucker seine Hand über meine.

»Das übernehme ich«, sagt er und hat schon einen Zwanzigdollarschein aus seinem braunen Lederportemonnaie gezogen.

Ich weiß nicht warum, aber das macht mich nur noch wütender. »Erst Drinks im Malone’s und jetzt mein Mittagessen? Willst du vor mir angeben? Mir beweisen, dass du genug Geld hast?«

Seine braunen Augen blicken mich verletzt an.

Verdammt. Ich weiß nicht, warum ich so unfreundlich zu ihm bin. Es ist nur … er taucht hier einfach auf, gibt zu, dass er seine Beziehungen genutzt hat, um mich zu finden, zahlt mein Mittagessen …

Es sollte eine einmalige Sache gewesen sein, und jetzt ist er hier, und das gefällt mir gar nicht.

Nein, das stimmt nicht. Es gefällt mir sogar sehr, dass er hier ist. Er ist so sexy, und er riecht so gut nach Sandelholz und Zitrus. Ich würde meine Nase am liebsten in seiner Halsbeuge vergraben und ihn einatmen, bis ich davon high bin.

Aber dafür ist keine Zeit. Zeit ist ein Konzept, das in meinem Leben nicht existiert. Und John Tucker würde mich zu sehr ablenken.

»Ich bezahle dein Mittagessen, weil mich meine Mutter so erzogen hat«, sagt er ruhig. »Nenn mich altmodisch, wenn du willst, aber so bin ich nun mal.«

Ich schlucke meine Schuldgefühle runter. »Es tut mir leid.« Meine Stimme zittert leicht. »Danke für das Sandwich. Das ist wirklich nett von dir.«

Wir gehen zum anderen Ende des Tresens und warten schweigend, während ein Mädchen mit gelocktem Haar mein Schinken-Käse-Sandwich zubereitet. Sie packt es für mich ein, und ich klemme es mir unter den Arm, während ich die Diät-Cola öffne, die ich auch noch bestellt habe. Dann machen wir uns wieder auf den Weg. Tucker folgt mir durch die Tür und beobachtet amüsiert, wie ich versuche, mein Getränk und meine Tasche zu halten, während ich das Sandwich auspacke.

»Lass mich das halten.« Er nimmt mir die Cola aus der Hand. Sein Blick wird ganz sanft, als er mir dabei zusieht, wie ich einen großen Bissen von meinem Sandwich mache.

Ich habe kaum runtergeschluckt, als ich schon den zweiten Bissen nehme. Das bringt ihn zum Lachen. »Hungrig?«, neckt er mich.

»Am Verhungern«, gebe ich zu, und dabei ist es mir egal, dass ich mit vollem Mund spreche.

Schnell eile ich die breiten Stufen hinunter. Und wieder ist er in Sekundenschnelle neben mir.

»Du solltest beim Essen nicht laufen«, sagt er.

»Keine Zeit. Ich muss über den ganzen Campus, also … hey!«, rufe ich aus, als er mich am Arm packt und mich vom Weg wegzieht. »Was tust du?«

Er ignoriert meinen Protest und führt mich zu einer der Eisenbänke, die auf der Wiese stehen. Es hat diesen Winter noch nicht geschneit, aber das Gras ist schon von einer leichten Frostschicht überzogen. Tucker zwingt mich, mich zu setzen, nimmt dann neben mir Platz und legt eine Hand auf mein Knie, als hätte er Angst, dass ich flüchten könnte. Was ich auch wirklich vorhatte, bevor ich seine Hand auf mir gespürt habe. Plötzlich strömt eine Hitze durch meine Oberschenkel und wärmt mich von innen.

»Iss«, sagt er sanft. »Du kannst dir schon zwei Minuten gönnen, um ein bisschen Kraft zu tanken, Darlin’.«

Ich gehorche. Genau wie ich ihm gehorcht habe, als er mir in dieser Nacht befohlen hat, mich auf sein Gesicht zu setzen, wie er mir befohlen hat, jetzt zu kommen. Ein Schauer jagt mir über den Rücken. O Gott, warum kriege ich diesen Kerl nicht aus dem Kopf?

»Was hast du mir geschrieben?«, entfährt es mir.

Er grinst mich geheimnisvoll an. »Das wirst du jetzt nie erfahren.«

Unwillkürlich grinse ich zurück. »Es war etwas Schmutziges, richtig?«

Er pfeift unschuldig.

»Ich habe recht!«, rufe ich aus und stelle mir vor, dass es etwas sehr Schmutziges und gleichzeitig Wundervolles war.

»Hör mal, ich werde nicht viel von deiner Zeit in Anspruch nehmen«, sagt er. »Ich weiß, dass du beschäftigt bist. Ich weiß, dass du zwischen Boston und dem College pendelst. Ich weiß, dass du ein paar Nebenjobs hast …«

»Zwei«, korrigiere ich ihn. Fragend lege ich den Kopf schief. »Und woher bitte weißt du das alles?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe mich eben erkundigt.«

Was hat er? Verdammt. So schmeichelnd das vielleicht sein mag, so beunruhigt bin ich doch darüber, wen er gefragt haben könnte, und was dieser Jemand über mich erzählt hat. Abgesehen von Hope und Carin verbringe ich nicht viel Zeit mit meinen Mitschülern. Ich weiß, ich komme manchmal distanziert rüber …

Okay, zickig. Distanziert ist nur ein schöneres Wort für zickig. Und auch wenn es mir nicht gefällt, dass meine Mitschüler denken, ich sei zickig, kann ich nichts dagegen tun. Ich habe weder die Zeit noch die Energie, Small Talk zu halten oder nach den Kursen Kaffeetrinken zu gehen oder so zu tun, als hätte ich etwas gemeinsam mit den wohlhabenden, elitären Typen, die den Großteil dieses Colleges ausmachen.

»Der Punkt ist …«, fährt er fort, »… ich habe es verstanden. Du hast viel zu tun, und ich bitte dich nicht darum, meine Sportjacke und einen Freundschaftsring zu tragen oder meine feste Freundin zu sein.«

Ich muss lachen bei dem Bild, das er da malt. »Was willst du denn dann von mir?«

»Ein Date«, sagt er offen. »Ein einziges Date. Vielleicht endet es wieder mit Sex …«

Ein wohliger Schauer durchzieht meinen Körper.

»… vielleicht auch nicht. Wie dem auch sei, ich will dich einfach wiedersehen.«

Ich beobachte ihn, während er mit einer Hand durch sein rötliches Haar fährt. Verdammt, wer hätte gedacht, dass Rothaarige so scharf sein könnten?

»Es ist mir auch egal, wann. Wenn du spätabends essen gehen willst, gut. Frühstück am Morgen, auch gut, solange ich kein Training habe. Ich werde mich an deine Regeln halten und deinen Zeitplan akzeptieren.«

Freude und Misstrauen überkommen mich gleichzeitig. Aber Letzteres siegt. »Warum? Ich meine, wir hatten einen geilen Abend, aber warum willst du mich unbedingt wiedersehen?«

Ich muss schlucken, als er mich unverwandt anblickt. Dann jagt er mir eine Heidenangst ein, als er sagt: »Glaubst du an Liebe auf den ersten Blick?«

O mein Gott, verdammt.

Ich springe sofort auf.

Kichernd zieht er mich wieder auf die Bank. »Keine Panik, Sabrina. Ich sage ja nicht, dass ich dich liebe.«

Das ist auch besser so. Ich hole tief Luft, lege mein angebissenes Sandwich auf meinen Schoß und versuche, einen Ton an den Tag zu legen, der nicht verrät, wie sehr er mich verwirrt. »Was willst du denn dann sagen?«

»Du bist mir schon vor dem Abend im Malone’s auf dem Campus aufgefallen«, gibt er zu. »Und ja, ich fand dich scharf, aber es war nicht so, dass ich unbedingt herausfinden wollte, wer du bist.«

»Danke auch.«

»Jetzt entscheide dich mal, Darlin’. Willst du, dass ich in dich vernarrt bin oder dass du mir egal bist?«

Beides! Ich will beides, und genau das ist das Problem, verdammt.

»Egal, ich habe dich schon vorher gesehen. Aber an diesem Abend in der Bar, als wir uns das erste Mal durch den Raum hinweg angeschaut haben, da ist etwas Magisches geschehen«, sagt er freiheraus. »Ich weiß, dass du das auch gefühlt hast.«

Ich nehme mein Sandwich und beiße hinein. Ich kaue extra langsam, damit ich nicht antworten muss. Er macht mich total wahnsinnig mit seinem selbstsicheren Blick und dem sachlichen Ton. Ich habe noch nie einen Kerl getroffen, der Wörter wie »Liebe auf den ersten Blick« und »etwas Magisches ist geschehen« sagen kann, ohne zumindest rot zu werden oder beschämt zu schauen.

Schließlich zwinge ich mich dazu, ihm zu antworten. »Das einzig Magische, das passiert ist, war, dass uns das gefallen hat, was wir gesehen haben – Pheromone, Tucker. Nichts weiter.«

»Das spielte auch eine Rolle«, stimmt er mir zu. »Aber da war noch mehr, und das weißt du genau. Es hat Klick gemacht in dem Moment, in dem wir uns angesehen haben.«

Ich hebe meine Diät-Cola an die Lippen und trinke fast die ganze Flasche auf einmal.

»Und das würde ich gerne erforschen. Ich denke, wir wären blöd, wenn wir es nicht täten.«

»Und ich denke …« Ich ringe nach Worten. »Ich denke …«

Ich denke, du bist der faszinierendste Kerl, dem ich je begegnet bin.

Ich denke, du bist spitze im Bett, und ich will wieder mit dir schlafen.

Ich denke, wenn ich dazu in der Lage wäre, mir das Herz brechen zu lassen, dann hättest du die Macht, dies zu tun.

»Ich denke, ich habe mich an diesem Abend klar ausgedrückt«, beende ich den Satz. »Ich bin nicht auf der Suche nach einer Beziehung, auch nicht nach einer Affäre. Ich wollte Sex. Und den hast du mir gegeben. Das ist alles.«

Die Enttäuschung in seinem Blick entgeht mir nicht. Ich verspüre Bedauern, und mein Magen dreht sich um. Aber ich habe meine Prinzipien, die ich einhalte. Und darin bin ich sehr gut.

»Ich weiß, ihr Sportler seid verdammt stur und gebt nicht auf, wenn ihr etwas haben wollt, aber …« Ich hole tief Luft. »Aber ich bitte dich, aufzugeben.«

Seine Gesichtszüge verhärten sich. »Sabrina …«

»Bitte.« Ich zucke zusammen beim verzweifelten Klang meiner Stimme. »Bitte gib auf, okay? Ich will nichts anfangen. Ich will mich nicht verabreden. Ich will …« Mit zitternden Knien erhebe ich mich. »Ich will jetzt zu meinem Kurs, das ist alles.«

Nach einer unendlich langen Minute steht er schließlich auch auf. »Gut, Darlin’. Wenn es das ist, was du willst.«

Es liegen weder Hohn noch das Versprechen, dass er auf keinen Fall aufgeben wird, in seiner Stimme.

Nein, seine Worte klingen so endgültig, dass es mich traurig macht. John Tucker ist ein Mann, der sein Wort hält. Und obwohl ich das eigentlich bewundere, komme ich mir plötzlich wie eine Heuchlerin vor, weil ich jetzt diejenige bin, die enttäuscht ist.

»Wir sehen uns«, sagt er schroff.

Und dann geht er ohne ein weiteres Wort davon, und ich blicke ihm frustriert hinterher.

Ich habe das Richtige getan. Ich weiß, dass ich das habe. Selbst wenn ich jede Menge Zeit hätte, um etwas mit ihm anzufangen, in meinem Leben ist kein Platz für jemanden wie Tucker. Er ist süß und aufrichtig und hat bestimmt genug Kohle, während ich zickig und gestresst bin und in der Gosse lebe. Er kann sagen, was er will, über Liebe auf den ersten Blick und von wegen Klick gemacht. Das ändert nichts an der Realität.

Ich bin nicht die Richtige für John Tucker und werde es auch niemals sein.
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Das Training ist scheiße. Die Mannschaft findet in dieser Saison einfach nicht zusammen, und Coach Jensen nimmt uns knallhart ran, jetzt da ein paar Niederlagen unsere Statistik verschlechtern. Die gestrige Niederlage hat uns ziemlich fertiggemacht – wir haben gegen ein Team aus der zweiten Liga gespielt, das uns eigentlich nicht so hätte erniedrigen dürfen.

Und der neue Abwehrtrainer, Frank O’Shea, macht die Dinge nur schlimmer. Ich bin überglücklich, dass ich kein Abwehrspieler bin. O’Shea scheint einen persönlichen Rachefeldzug gegen Dean zu fahren und ruft ihn ständig raus und meckert an seinen Fehlern rum.

Deans Wangen werden jedes Mal röter als Äpfel, wenn O’Shea auch nur seinen Mund öffnet. Logan zufolge war der Typ Trainer in Deans Schule. Die beiden haben ganz offensichtlich eine Vergangenheit, aber was immer auch vorgefallen ist, Dean erzählt es uns nicht. Er ist auf jeden Fall nicht glücklich damit. Nicht nur, dass unsere Abwehrspieler ständig länger bleiben müssen, Dean wurde auch noch dazu gezwungen, die Kindermannschaft der Schule in der Stadt zu trainieren.

In meiner Auszeit laufe ich zur Bank und hieve mich über die Bande. Dann schütte ich mir etwas Wasser in den Mund und beobachte, wie Garretts Linie hinter die blaue Linie fährt. Im heutigen Trainingsspiel ist noch kein Tor gefallen. Im Ernst, so schlecht sind wir gerade. Wir treffen nicht einmal in den Trainingsspielen, und das nicht, weil unsere Torhüter in Topform sind – keiner der Stürmer, mich eingeschlossen, spielt gerade hitverdächtig.

Ein Pfiff ertönt. Der Trainer schreit einen der jüngeren Abwehrspieler an, weil er einen unerlaubten Weitschuss gemacht hat.

»Was zum Teufel war das denn, Kelvin? Du hattest viermal die Gelegenheit abzugeben und entscheidest dich für einen Weitschuss?« Der Coach sieht aus, als würde er sich gleich alle Haare ausreißen.

Ich kann es ihm nicht verdenken.

»Ich hätte den Pass machen können, wenn ich auf der Position gewesen wäre«, brummt Dean neben mir.

Ich werfe ihm einen mitfühlenden Blick zu. Einer von O’Sheas ersten Befehlen bestand darin, die Reihen neu zu organisieren. Er lässt jetzt Dean mit Brodowski und Logan mit Kelvin zusammen spielen, obwohl wir alle wissen, dass Logan und Dean zusammen unschlagbar sind.

»Ich bin mir sicher, O’Shea wird seinen Fehler bald einsehen.«

»Ja klar. Das ist seine Form von Bestrafung. Dieses Arschloch hasst mich.«

Jetzt ist meine Neugier doch geweckt. »Und warum gleich noch mal?«

Deans Blick verfinstert sich. »Ist egal.«

»Ich weiß ja nicht, ob du dir dessen bewusst bist …«, sage ich mit zuckersüßer Stimme, »… aber Geheimnisse zerstören Freundschaften.«

Da muss er kichern. »Willst du wirklich mit mir über Geheimnisse reden? Wo zum Teufel warst du denn das ganze Wochenende?«

Sofort bin ich still. Ich habe kein Problem damit, mit meinen Freunden über mein Liebesleben zu reden, aber ich will nicht mit Dean über Sabrina diskutieren – vor allem nicht, wo ich weiß, was er über sie denkt. Und außerdem, was gibt es denn schon zu reden? Sie hat mich abserviert. Ich habe sie um ein Date gebeten, und sie hat mir deutlich klargemacht, dass es niemals dazu kommen wird.

Wenn ich auch nur das leiseste Gefühl gehabt hätte, dass sie will, dass ich um sie kämpfe, hätte ich ihr Nein nicht akzeptiert. Dann wäre ich vielleicht noch öfter nach ihren Kursen mit einem Sandwich aufgetaucht, hätte sie mit meinem Charme verzaubert und mit meinem Südstaatenakzent betört, wenn sie mir ausweichen will.

Aber ich habe den Blick in ihren Augen gesehen. Sie hat gemeint, was sie gesagt hat. Sie will mich nicht wiedersehen. Und auch wenn ich kein Problem damit habe, einer Frau hinterherzulaufen, mache ich das nicht bei einer, die nicht interessiert ist.

Aber es macht mich trotzdem immer noch fertig. Als wir da auf dieser Bank gesessen sind, hätte ich nichts lieber gewollt, als sie auf meinen Schoß zu ziehen und an Ort und Stelle zu vernaschen – egal, wenn uns jemand gesehen hätte. Dean höchstpersönlich hätte neben uns stehen und auf seine Uhr tippen können, er hätte mich nicht davon abgehalten. Es hat all meine Willensstärke erfordert, diesen Drang zu unterdrücken. O Mann, dieses Mädchen hat so etwas an sich …

Es ist nicht nur ihr verdammt gutes Aussehen, auch wenn das natürlich hilfreich ist. Es ist … es ist … verdammt, ich kann es nicht einmal in Worte fassen. Sie hat diesen harten Kern, ist innendrin aber weich wie Butter. In ihren tiefgründigen, dunklen Augen liegt etwas Verletzliches, und ich habe einfach nur das Bedürfnis, sie zu beschützen.

Die anderen würden sich totlachen, wenn sie wüssten, was ich gerade denke. Oder vielleicht auch nicht. Sie ziehen mich ja auch zu Hause schon wegen meiner »bemutternden« Seite auf. Ich bin der Koch in unserem Haus, ich mache am meisten im Haushalt und halte alles in Ordnung.

Aber so hat mich meine Mutter eben erzogen. Ich bin ohne Vater aufgewachsen. Er ist gestorben, als ich drei Jahre alt war, und ich kann mich kaum noch an ihn erinnern. Aber meine Mutter hat alles in ihrer Macht Stehende getan, damit ich nicht darunter leiden musste. Und die Vaterfiguren kamen dann in Form meiner Eishockeytrainer.

Texas ist ein Football-Staat. Auch ich hätte wahrscheinlich eher diesen Weg eingeschlagen, wenn wir nicht, als ich fünf Jahre alt war, die Ferien in Wisconsin verbracht hätten. Einmal im Jahr besuchten meine Mutter und ich die Schwester meines Vaters in Green Bay. Oder zumindest versuchten wir das. Manchmal klappte es wegen des Geldes nicht, aber wir taten unser Bestes.

Während dieses Urlaubs hat mich meine Tante Nancy warm eingepackt und ist mit mir zum Schlittschuhlaufen gegangen. Es ist verdammt kalt in Green Bay – wahrscheinlich ist das für viele Menschen ihr größter Albtraum, aber ich liebte die Kälte auf meinen Wangen und die eisige Luft, die mir über die Ohren strich, während ich auf dem See Schlittschuh lief. Ein paar ältere Kinder spielten gerade Eishockey, und ich war fasziniert davon, wie sie über den See flitzten. Es hat so ausgesehen, als hätten sie jede Menge Spaß dabei. Als meine Mutter und ich eine Woche später zurück in Texas waren, habe ich verkündet, dass ich auch Eishockey spielen möchte. Sie hat mich nachsichtig belächelt, mir aber dann tatsächlich den Gefallen getan und eine Eishalle ausfindig gemacht, die das ganze Jahr über offen hatte und nur eine Stunde von uns entfernt lag.

Ich nehme an, sie hat gedacht, es wäre nur eine Phase, die wieder vorübergeht. Stattdessen hat es mir immer mehr Spaß gemacht.

Und jetzt bin ich hier, an einem Ivy League College an der Ostküste, und spiele in einer Mannschaft Eishockey, die schon dreimal die nationale Meisterschaft gewonnen hat – in Folge. Aber ich habe so das Gefühl, dass es kein viertes Mal geschehen wird. Nicht so, wie wir in letzter Zeit spielen.

»Hat’s dir die Sprache verschlagen?«

Ich blicke auf und sehe, dass Dean mich fragend ansieht. Was? Ja richtig, er wollte ja wissen, was ich am Wochenende gemacht habe.

»Ich war bei Freunden«, sage ich vage.

»Bei welchen Freunden? Alle deine Freunde sind hier …« Er deutet mit einer ausladenden Handbewegung auf die Eisfläche. »Und ich weiß mit Sicherheit, dass du mit keinem von ihnen zusammen warst.«

Ich zucke mit den Schultern. »Diese Freunde kennst du nicht.« Dann schweift mein Blick wieder zurück aufs Eis, während Dean neben mir etwas murmelt.

»Mein Gott, du bist ja schlimmer als Antoine und Marie-Thérèse.«

Mein Kopf fährt abrupt wieder zu ihm herum. »Wie bitte?«

»Vergiss es«, murmelt er.

Wer zum Teufel sind Antoine und Marie-Thérèse? Genau wie Dean alle meine Freunde kennt, kenne ich auch seine. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass wir niemanden mit diesen Namen kennen. Aber egal. Ich will nicht, dass er mich zu einer Antwort drängt, also werde ich ihn auch nicht weiter löchern.

»Ja verdammt!«, brüllt plötzlich jemand vom anderen Ende der Bank.

Ich konzentriere mich gerade rechtzeitig wieder auf das Eis, um zu sehen, wie Garrett den Puck an Patrick, unserem älteren Torwart, vorbei ins Tor schießt. Es ist das einzige Tor in diesem Trainingsspiel, und alle Jungs auf der Bank schlagen begeistert mit ihren Handschuhen gegen die Wand.

Der Coach pfeift ab, und wir sind entlassen. Na ja, nicht alle von uns. Die Abwehrspieler müssen natürlich wieder länger bleiben, und ich sehe den frustrierten Blick in Deans und Logans Augen. O’Shea muss unbedingt entspannter werden, wenn er den Respekt der Mannschaft gewinnen will.

In der Umkleide schäle ich mich aus meinem Trikot und den Schonern und lasse alles auf den polierten Boden fallen. Wir haben hier eine topmoderne Einrichtung. Der Raum ist riesig, die Spints sind mit Leder ausgekleidet, und die Klimaanlage funktioniert einwandfrei. Es riecht hier drinnen nur leicht nach alten Socken.

Garrett kommt neben mich und zieht seinen Helm aus. Sein dunkles Haar ist klatschnass vor Schweiß und klebt ihm an der Stirn. Als er nach oben greift, um sich die Haare aus dem Gesicht zu streifen, fällt mein Blick auf das coole Flammentattoo auf seinem Bizeps. Das erinnert mich immer daran, dass ich mich auch mal tätowieren lassen wollte. Aber dann denke ich wieder an das verzerrte Bild, das sich Hollis nach unserem ersten Gewinn der Collegemeisterschaft aufs Bein hat tätowieren lassen. Auch drei Jahre später trägt er immer noch meistens lange Socken, um es zu verdecken.

»Glaubst du, wir werden jemals wieder gut Eishockey spielen können?«, sagt er zerknirscht.

Ich schnaube auf. »Die Saison hat gerade er begonnen. Wir schaffen das schon.«

Er scheint nicht davon überzeugt zu sein. Genauso wenig wie Hunter Davenport, der sich mit finsterem Blick zu uns gesellt.

»Wir werden immer schlechter«, brummt der Neuling und wirft dann – wie es sich für einen Achtzehnjährigen gehört – seinen Handschuh gegen die Wand.

Schnell blicke ich mich um und seufze erleichtert auf, als ich den Coach nirgendwo entdecke. Der Typ würde ausflippen, wenn er sieht, dass sich einer von uns in der Kabine so aufführt.

»Reg dich ab, Junge«, sagt Mike Hollis, der ebenfalls noch nicht so alt ist. Er steht mit nackter Brust da und ist gerade dabei, seine Hose auszuziehen. »Wen interessiert’s schon, wenn wir ein Trainingsspiel verlieren?«

»Es geht nicht ums Training«, zischt ihn Hunter an. »Es geht darum, dass wir schlecht sind.«

Hollis legt seinen Kopf schief. »Du bist doch letzte Nacht zum Vögeln gekommen, oder?«

Der dunkelhaarige Neuling runzelt die Stirn. »Was hat das denn damit zu tun?«

»Alles. Wir haben uns im letzten Spiel total blamiert und haben so richtig eins auf den Sack bekommen. Und trotzdem stehen die Mädchen noch Schlange, um an deinem Schwanz zu lutschen. Egal ob wir gewinnen oder verlieren – wir sind Eishockeyspieler. Wir beherrschen das College, Mann.«

»Das klingt ja nicht gerade sehr ambitioniert«, sagt Garrett, und seine Mundwinkel zucken.

Hollis zuckt mit den Schultern. »Hey, nicht alle von uns wollen Profi werden wie du. Manche hier tun es einfach wegen der Pussys.«

Ein lauter Seufzer ertönt am anderen Ende der langen Bank, die vor den Schließfächern steht. Colin »Fitzy« Fitzgerald, ein riesiger Student im dritten Semester mit zerzausten Haaren und mehr Tattoos als ein Biker, kommt zu uns und schlägt Hollis auf den Hintern.

»Kannst du auch mal über was anderes reden als über Pussys?«, fragt Fitzy.

»Warum sollte ich über etwas anderes reden? Pussys sind toll.«

Da hat er wohl recht. Aber leider werde ich bestimmt für mindestens … sagen wir mal einen Monat … nicht mehr in den Genuss von einer kommen. Oder für zwei Monate? Ich bin mir nicht sicher, wie lange es dauern wird, bis mein Penis Sabrina James vergessen hat. Wenn ich jetzt mit einer anderen Frau schlafen würde, würde ich sie nur mit Sabrina vergleichen. Und das ist nicht fair – für keinen Beteiligten.

»Ach übrigens«, sagt Hollis plötzlich. »Wo wir von Pussys reden …«

Garrett verdreht die Augen.

»Ich fahre nächstes Wochenende nach Boston«, fährt Hollis fort. »Ich übernachte bei meinem Bruder. Wollt ihr mitkommen? Ein paar Clubs, heiße Mädchen, jede Menge Spaß.«

Unser Kapitän sieht ihn vorwurfsvoll an. »Wir haben am Samstag ein Spiel.«

Hollis winkt ab. »Wir werden rechtzeitig wieder da sein.«

»Das will ich hoffen.« Garrett zuckt mit den Schultern. »Aber ich kann eh nicht. Habe an dem Wochenende schon Pläne mit meiner Süßen.« Sein Gesicht nimmt plötzlich einen abwesenden Ausdruck an, eine Mischung aus Erstaunen und purem Glück. Dann geht er zu den Duschen.

Ich versuche, den Neid zu unterdrücken, der in mir aufsteigt. Garrett und Hannah sind jetzt schon ein Jahr lang zusammen, und es macht nicht den Anschein, dass ihre Liebe geringer wird. Er ist so verliebt in dieses Mädchen, dass es schon fast widerlich ist. Das Gleiche gilt für Logan, der erst kürzlich wieder mit seiner Freundin Grace zusammengekommen ist und ihr im Radio seine Liebe gestanden hat.

Es fühlt sich irgendwie … falsch an, dass die zwei größten Weiberhelden, die ich kenne, jetzt in festen Beziehungen sind. Von uns allen bin ich eigentlich derjenige, der am meisten am Hut hat mit diesem Beziehungskram. Als ich nach Briar gekommen bin, habe ich mir vorgestellt, die Frau meiner Träume schon im ersten Semester kennenzulernen – die einzig Wahre –, dann die nächsten vier Jahre mit ihr zusammen zu sein und ihr dann nach unserem Abschluss einen Heiratsantrag zu machen. Aber so ist es nicht gelaufen. Ich war mit vielen Mädchen aus, habe auch mit vielen von ihnen geschlafen, aber die einzig Wahre befand sich nicht unter ihnen.

Währenddessen Garrett und Logan ihre Traumfrauen gefunden haben, obwohl sie nicht einmal danach gesucht hatten, diese Glückspilze.

»Tuck?«, drängt Hollis. »Boston? Männerabend? Bist du dabei?«

Zuerst will ich Nein sagen, aber ich bleibe an dem Wort Boston hängen. Ich weiß, Sabrina hat gesagt, dass sie mich nicht mehr sehen will, aber … würde sie mich wirklich zum Teufel jagen, wenn wir uns zufällig in der Stadt beim Weggehen treffen würden? Ich meine, sie wohnt dort, und zufällig kenne ich ihre Adresse … wer weiß also schon? Vielleicht verschlägt es die Jungs und mich ja in eine tolle Bar in ihrer Nachbarschaft. Vielleicht laufen wir uns ja zufällig über den Weg. Vielleicht …

Vielleicht verwandelst du dich gerade in einen Stalker?

Ich unterdrücke ein Seufzen. Okay, ich begebe mich hier wirklich auf dünnes Eis, aber trotzdem kann ich mich nicht davon abhalten, zu sagen: »Klar, ich bin dabei. Wir können uns ja in irgendeiner Sportsbar ein Bruins-Spiel anschauen oder so.«

»Da bin ich auch dabei«, stimmt Fitzy zu. »Ich würde auch gerne in diesen Spieleladen in der Stadt. Sie haben dort ein Rollenspiel, das ich online nicht bekomme. Ich muss es tatsächlich kaufen und echtes Geld dafür ausgeben.«

Hollis’ empörter Blick wandert zwischen mir und Fitzy umher. »Ein Bruins-Spiel? Ein Spieleladen? Warum bin ich nur mit euch beiden befreundet?«

Ich ziehe eine Augenbraue nach oben. »Sollen wir lieber doch nicht mitkommen?«

»Nein.« Er seufzt. »Aber ihr könntet ja zumindest so tun, als würdet ihr auch auf Pussys stehen.«

Ich kichere und klopfe ihm auf die Schulter. »Also wenn du dich dann besser fühlst … Natürlich stehen Fitzy und ich total …«

Ich blicke zu Fitzy und fordere ihn mit einer Geste auf, mitzumachen.

»… auf Pussys«, beenden wir den Satz gemeinsam.


[image: Kapitel 7 – Sabrina]

Ich bin schon fix und fertig, als ich nach dem College nach Hause komme.

Ich weiß nicht, was ich mehr hasse – die Wochenenden, an denen ich bis zwei oder drei Uhr morgens im Club arbeiten und danach noch von vier bis sieben Briefe und Päckchen sortieren muss, oder die Wochentage, an denen ich entweder vormittags Kurse habe und danach zur Post muss, oder Frühschicht bei der Post und danach noch Kurse. Heute war Letzteres der Fall, und ich bin hundemüde, als ich meinen Rucksack auf den Fußboden im Gang fallen lasse.

Auch wenn ich mit Tucker zusammen sein wollte (und die meisten meiner Körperteile würden sich über ein Wiedersehen freuen), wäre ich viel zu fertig dazu. Ich will mich nur noch hinlegen.

Obwohl … das wäre eigentlich auch nicht schlecht. Er könnte mich ein bisschen massieren, dann langsam und lange mit mir schlafen, und ich könnte mich einfach nur dabei entspannen und es genießen.

Ich schüttle den Kopf. Tucker und sein großer Penis sind das letzte, an das ich jetzt denken sollte.

In der Küche rührt Nana in einem Topf auf dem Ofen herum und trägt dabei eine enge Jeans, ein Stretchoberteil, das seine Elastizität langsam verliert, und natürlich ihre pinken Plüschhausschuhe.

»Das riecht gut«, sage ich zu ihr.

Die köchelnde rote Soße erfüllt die Luft in der Küche mit einem himmlischen Duft. Mein Magen knurrt und erinnert mich daran, dass ich seit dem Bagel zum Frühstück vor der Arbeit nichts mehr gegessen habe.

»Mädchen, du siehst aus, als würdest du gleich umkippen. Setz dich hin. Das Abendessen ist gleich fertig.«

Das muss sie mir nicht zweimal sagen, aber als ich den leeren Tisch sehe, hole ich noch schnell Teller und Besteck aus dem Schrank. Durch den Türrahmen sehe ich Rays Kopf, während er in den Fernseher stiert. Wahrscheinlich fummelt er gerade an sich herum. Mir läuft ein Schauer über den Rücken, als ich die Teller auf den Tisch stelle.

»Willst du Milch oder Wasser?«, frage ich, während ich den Tisch decke.

»Wasser, Liebes. Ich fühle mich so aufgebläht. Wusstest du, dass Anne Hathaway laktoseintolerant ist? Sie isst überhaupt keine Milchprodukte. Vielleicht sollte man auch darüber nachdenken, Milchprodukte aus seiner Ernährung zu streichen.«

»Nana, das bedeutet kein Käse oder Eis. Bevor mir nicht ein Arzt erzählt, dass Milchprodukte mich umbringen werden, esse und trinke ich alles, was aus der Kuh kommt.«

»Ich meine ja nur … Vielleicht ist das der Grund, warum du immer so müde bist.« Sie deutet mit dem Löffel auf mich.

»Nein, ich bin mir ziemlich sicher, der Grund dafür sind meine beiden Jobs und die vielen Kurse am College«, antworte ich trocken.

»Wenn sie aufhört, Milchprodukte zu essen, ist sie dann auch nicht mehr so zickig?«, fragt Ray, als er in die Küche schlurft. Er trägt dieselbe Jogginghose wie immer. Der Stoff in seinem Schritt ist schon so dünn, dass ich die Haut darunter durchschimmern sehe.

Ich muss fast würgen und drehe mich schnell um, bevor er mir den Appetit verdirbt.

»Ray, jetzt fang nicht schon wieder an«, beschwert sich Nana. »Liebes, würdest du mir das Sieb holen?«

Mein Stiefvater stößt mich leicht an, als ich an ihm vorbeigehe. »Du bist gemeint.«

»Ach wirklich? Natürlich bin ich gemeint. Sie weiß nämlich, dass sie genauso gut mit ihrer Couch reden könnte, wenn sie dich anspricht. Das Ergebnis wäre dasselbe.«

Ich stelle das Glas Wasser neben Nanas Teller ab und gehe dann zum Spülbecken, um das Sieb zu holen. Nana schüttet die Soße in eine Schüssel, während ich mich um die Nudeln kümmere.

Ray hingegen lehnt sich wie ein fauler Sack an den Kühlschrank und beobachtet uns dabei, wie wir in der Küche umherwuseln.

Ich hasse diesen Mann aus tiefstem Herzen. Vom ersten Moment an, als meine Mutter ihn mit nach Hause brachte und ihn mir vorstellte, als ich acht Jahre alt war, wusste ich, dass er Ärger machen würde. Das habe ich meiner Mutter auch gesagt, aber auf ihre Tochter zu hören, war noch nie ihre Stärke gewesen. Bei ihrer Tochter zu bleiben, anscheinend auch nicht. Sie ist mit einem anderen Idioten durchgebrannt, als ich sechzehn war, und seitdem haben wir sie nicht mehr gesehen. Sie ruft ein paarmal im Jahr an, um zu hören, wie es läuft, aber soweit ich weiß, hat sie nicht die Absicht, jemals wieder nach Boston zurückzukommen.

Ich weiß nicht einmal, wo sie heute wohnt. Alles was ich weiß, ist, dass es keinen Grund für Ray gibt, noch hier zu wohnen. Er ist nicht mein Vater. Dieser Titel gebührt dem Arschloch, das meine Mutter abserviert hat, nachdem er sie geschwängert hatte. Und er gehört definitiv nicht zur Familie. Ich nehme an, der einzige Grund, warum meine Großmutter ihn hier wohnen lässt, ist sein Gehaltsscheck, der ein Drittel unserer Miete deckt. Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum sie mit ihm ins Bett geht. Weil es einfach praktisch ist.

Aber er ist so nutzlos, dass wahrscheinlich sogar Würmer die Nase über ihn rümpfen würden. Wenn Würmer Nasen hätten.

Erst als der Tisch komplett gedeckt ist und die Pasta serviert werden kann, setzt sich Ray.

»Wo ist das Brot?«, fragt er.

Nana springt von ihrem Stuhl auf. »O verdammt, es ist noch im Ofen.«

»Ich hole es«, sage ich zu ihr. »Du bleibst sitzen.« Sosehr mich die Bemerkungen meiner Großmutter auch manchmal verletzen, sie ist trotzdem die Frau, die mich aufgezogen, mich gefüttert und mir etwas zum Anziehen gegeben hat, während Ray auf seinem faulen Arsch gesessen ist, Gras geraucht und bei Sportveranstaltungen vor dem Fernseher masturbiert hat.

Ich werfe einen Blick auf seinen Rücken und bemerke, dass ein weißer Briefumschlag in seiner Hose klemmt. Wahrscheinlich ist es eine Rechnung. Das letzte Mal, als er eine Rechnung vor uns versteckt hat (weil er sich Pornos im Pay-TV angeschaut hat), mussten wir eine Mahngebühr bezahlen, weil wir mit der Miete drei Monate im Rückstand waren. Unser Finanzhaushalt funktioniert nur, wenn es keine solchen unangenehmen Überraschungen gibt.

Ich hole die Brötchen aus dem Ofen, lege sie in einen Korb und trage ihn zum Tisch. Als ich mich nach vorne beuge, ziehe ich den Umschlag aus Rays Jogginghose. »Was ist das?«, frage ich und wedle damit in der Luft herum. »Eine Rechnung?«

»Nicht schon wieder diese schmutzigen Pornos, Ray!« Die Mundwinkel meiner Großmutter fallen nach unten.

Er wird rot. »Natürlich nicht. Ich habe dir doch gesagt, dass ich diese Scheiße nicht mehr anschaue.« Er dreht sich auf dem Stuhl herum und grinst mich schmierig an. »Der ist für dich.« Er schnappt mir den Briefumschlag wieder aus der Hand und hält ihn sich unter die Nase. »Riecht nach arroganter Schlampe, wenn du mich fragst.«

Die rote Farbe an einer Ecke des Umschlags lässt mein Herz schneller schlagen. Ich will nach ihm greifen, aber Ray hält seinen Arm so weit nach oben, dass ich mich gegen ihn pressen muss. O Gott, wie ich ihn hasse.

»Gib ihr den Brief«, sagt Nana tadelnd. »Das Essen wird kalt.«

»War doch nur Spaß«, sagt er und legt den Briefumschlag neben meinen Teller.

Mein Blick klebt an dem roten Wappen in der oberen linken Ecke des Umschlags.

»Öffne ihn«, drängt mich Nana.

Sie klingt irgendwie aufgeregt. Sie zieht mich zwar immer wieder auf mit meiner blöden Ausbildung und meinen Träumereien, aber ich denke, tief in ihr drinnen würde sie sich für mich freuen. Zumindest könnte sie damit vor den anderen älteren Damen beim Friseur angeben, deren Enkeltöchter schwanger werden, anstatt nach Harvard zu gehen.

Aber … der Umschlag ist ziemlich dünn. Die Zusagen von den Colleges kamen alle in riesigen Umschlägen und waren voller hübscher Broschüren und Flyer.

»Sie hat Angst. Wahrscheinlich wurde sie nicht genommen.« In Rays Worten klingt sowohl Verachtung als auch Schadenfreude mit.

Ich nehme den Brief und öffne den Umschlag mit Rays Messer. Ein einziges Blatt Papier fällt heraus. Verschiedene Paragraphen stehen darauf, die ich aber nur überfliege, während ich die wichtige Stelle suche.

Herzlichen Glückwunsch! Das ist eine Zusage der Harvard Law School! Ich heiße Sie herzlich willkommen in Cambridge. Ihre Kurse beginnen am …

»Und?«, will Nana wissen.

Ein Grinsen, das größer ist als alle in meinem Leben, legt sich über mein Gesicht. Mein Hunger, meine Müdigkeit, meine Wut über Ray … alles ist wie weggewischt.

»Ich … wurde genommen.« Die Worte verlassen meinen Mund in einem Japsen. Ich wiederhole sie noch einmal, und diesmal schreie ich regelrecht. »Ich wurde genommen! O mein Gott! Ich wurde genommen!«

Ich wedle mit dem Brief in der Luft, während ich wie verrückt durch die Küche tanze. Normalerweise zeige ich vor Ray keinerlei Gefühle, aber dieser Mistkerl existiert in dem Moment nicht für mich. Aufregung strömt durch meinen Körper, zusammen mit einer Erleichterung, die mir wie ein tonnenschwerer Brocken von den Schultern fällt. Ich kann nicht mehr aufrecht stehen. Ich falle Nana um den Hals und umarme sie fest.

»Das macht dich jetzt bestimmt noch hochnäsiger«, neckt sie mich, aber es ist mir egal.

»Ach, das macht sie doch nicht zu etwas Besonderem«, brummt Ray. »Sie hat zwei Löcher, genau wie jede andere Schlampe. Drei, wenn man den Mund mitzählt.«

Ich warte darauf, dass Nana mich verteidigt, aber anscheinend siegt hier die Eifersucht über den Stolz. Sie lacht über seine dreckige Bemerkung, und sofort habe ich keine Lust mehr, mit diesen Menschen zu feiern. Ich kann es nicht erwarten, aus diesem Haus zu kommen.

Trotzdem lasse ich nicht zu, dass in diesem Moment irgendetwas meine Freude trübt. Ich drehe mich auf dem Absatz um und marschiere den Flur entlang, um meinen Freundinnen Bescheid zu geben.

»Was ist mit dem Essen?«, ruft Nana mir nach.

Ich ignoriere sie und gehe weiter. In meinem Zimmer werfe ich mich auf mein Bett und schreibe meinen Freundinnen.

Ich wurde angenommen.

Hope schlägt Carin um eine Millisekunde.

O mein Gott! Gratuliere!!!!!

Carin antwortet, Foto! Foto! Foto!

Ich mache ein Foto von der Zusage und schicke es den beiden. Während ich auf ihre Antworten warte, gehe ich noch mal zurück in die Küche, fülle meinen Teller mit Pasta und schiebe mir ein Brötchen in den Mund. Dann eile ich zurück in mein Zimmer. Nana und Ray sagen etwas, aber es dringt nicht zu mir durch. Ich bin nur noch erfüllt von Freude.

Als ich wieder in meinem Zimmer bin, habe ich bestimmt ein Dutzend Antworten von den beiden.

Carin:SUPER! SUPER! SUPER! Du bist spitze!

Hope:Ich bin so stolz auf dich. Du wirst die beste Anwältin überhaupt werden. Der ganzen Welt. Bitte sag, dass du mich vertrittst, wenn ich wegen eines Kunstfehlers angezeigt werde.

Carin:DAS IST DER ABSOLUTE WAHNSINN!

Hope:Wann gehen wir feiern? Und ein Nein akzeptiere ich diesmal nicht.

Ich kaue auf meinem Brötchen herum, während ich ihnen zurückschreibe.

Ich:A) Euch zwei werde ich mein Leben lang umsonst vertreten. B) Wir feiern morgen. Ich verspreche, dass ich genug bestelle, um eure Kreditkarten zum Weinen zu bringen.

Hope:Das wird nicht passieren! Ich reserviere im Santino’s.

Carin:Da muss man reservieren?

Hope:Ich weiß nicht. Hab’ ich nur so gesagt. Aber wir können auch wieder ins Malone’s gehen, wenn du Siegessex brauchst.

Ich:Ich habe immer noch die Nummer von dem Kerl von letztem Samstag. Was ist mit euch? Habt ihr gestern Abend einen guten Fang gemacht?

Die beiden sind ohne mich zu einer Party in Beau Maxwells Haus gegangen. Ich frage mich, ob Tucker auch da war. Und wenn, dann frage ich mich, wen er diesmal mit in seinen Truck genommen hat. Der Gedanke daran, wie er mit seiner großen, schwieligen Hand über die Brüste eines anderen Mädchens streichelt, lässt mich vor Neid mit den Zähnen knirschen, aber ich habe nicht das Recht dazu, eifersüchtig zu sein. Schließlich habe ich seine Nummer geblockt. Ich habe ihm unmissverständlich klargemacht, dass ich kein Interesse daran habe, ihn wiederzusehen.

Warum hast du das Blocken seiner Nummer dann rückgängig gemacht, hm?

Die vorwurfsvolle Stimme in meinem Kopf lässt mich auf die Lippe beißen. Na gut, ich habe es wieder rückgängig gemacht. Aber nicht, weil ich mit ihm ausgehen will oder so. Ich dachte nur, es wäre vielleicht praktisch, falls es einen … Notfall gibt.

O Gott, bin ich pathetisch.

Mein Handy summt und reißt mich aus meinen Gedanken.

Carin:Nein, ich war der reinste Engel.

Hope:Lügnerin! O mein Gott, du bist so eine Lügnerin. Sie kam die Treppen runter, und ihre Haare waren verstrubbelter als bei Cher. Schick ihr ein Foto von deiner Brust. Sofort, oder ich tue es.

Manchmal wünschte ich, ich würde mit den beiden zusammenwohnen. Ich esse noch mehr Pasta, während ich auf das Bild von Carin warte. Als es kommt, verschlucke ich mich fast an meinen Nudeln.

Ich:Hast du letzte Nacht mit einem Werwolf rumgemacht, oder was?

Carin:Nein, mit Brad Allen.

Ich krame in meinem Gedächtnis und sehe das Bild von einem riesigen Kerl mit rundem, niedlichen Gesicht vor mir.

Ich:Footballspieler in der Abwehr? Mit niedlichem Gesicht?

Carin:Genau. Anscheinend hat er einen Saug-Fetisch. Gut, dass es draußen kalt ist, denn ein Tanktop könnte ich jetzt nicht anziehen.

Ich:Und abgesehen davon, dass er wortwörtlich versucht hat, dir das Blut aus dem Leib zu saugen, war es gut?

Carin:Es war nicht schlecht. Er weiß, wie er seine Ausstattung einsetzen muss.

Ich:Ha! Meine Theorie über Sportler stimmt also doch!

Hope:Wenn man sich Tucker und Brad Allen so ansieht, ist Sabrinas Hypothese nicht zu leugnen.

Carin:Ihr wisst schon beide, dass wissenschaftliche Methoden so nicht funktionieren, oder?

Ich:Ja, aber das ist uns egal.

Hope:Bedeutet das, Tucker bekommt eine zweite Runde?

Ich:Das bezweifle ich. Er ist gut, aber wann habe ich schon Zeit dafür?

Wir schreiben uns noch ein paar Minuten, aber so langsam lässt mein Adrenalinschub nach. Ich stelle meinen leeren Teller auf das Nachtkästchen und lege mir den Brief aus Harvard auf die Brust. Es passiert wirklich. All die Dinge, für die ich so hart gearbeitet habe, werden wahr. Nichts kann mich jetzt noch aufhalten.

Ich schlafe mit einem großen, glücklichen Grinsen auf dem Gesicht ein.


Ein andermal, Mädels, schreibe ich meinen Freundinnen am nächsten Tag, nachdem Hope mich gefragt hat, ob ich mit ihnen mittagessen will.

Hope:Warum?

Ich:Professor Fromm hat mich eingeladen, den Campus zu besichtigen. Ich bin zurück in Boston und lasse meinen letzten Kurs für heute sausen. Jetzt bin ich offiziell zu gut für euch.

Hope:Küsschen! Schreib uns, wie es läuft. Ich kann es kaum erwarten, bis wir nächstes Jahr alle zusammen in Boston studieren!!!

Carin hat gerade einen Kurs, aber ich weiß, dass sie mir schreiben wird, sobald sie fertig ist.

Ich nehme die Red Line zum Harvard Square. Sogar die U-Bahn-Station riecht hier gut. Nicht so, wie all die anderen Stationen, die nach Müll, Urin und Schweiß stinken. Und der Campus ist einfach traumhaft. Ich würde am liebsten meine Arme ausbreiten und mich lachend im Kreis drehen.

Laut meiner Karte stehen die etwa achtzehn Gebäude der Jurafakultät auf der anderen Seite des Campus. Aber ich habe es nicht eilig, also gehe ich langsam und bewundere die ganzen Backsteingebäude, die unzähligen Bäume, die ihre letzten Blätter noch nicht gehen lassen wollen, und die riesigen Rasenflächen – von denen immer einige grün sind. Es ist wie Briar auf Steroiden. Sogar die Studenten schauen klüger, reicher und wichtiger aus.

Die meisten von ihnen tragen das, was ich immer als Reiche-Mädchen-Schuluniform bezeichne: Top-Siders von Sperry, Jeans von Rag & Bone und Sweatshirts von Joie – die, die aussehen, als kämen sie vom Boden einer Mülltonne, kosten aber eigentlich ein paar Hundert Dollar. Ich weiß das nur, weil ich mich in Hopes Kleiderschrank auskenne.

Aber nur, weil mein schwarzer Rock und mein weißes Oberteil vom Discounter sind, heißt das noch nicht, dass ich nicht dazugehöre. Ich habe vielleicht nicht so viel Geld wie jeder hier, aber intelligenzmäßig habe ich mindestens genauso viel auf dem Kasten wie die anderen Studenten.

Ich öffne die Tür zu dem Everett-Gebäude, in dem sich Professor Fromms Büro befindet. Am Empfangstisch stelle ich mich vor. Ich muss meinen Namen in ein Buch eintragen, und dann soll ich mich setzen.

Es dauert keine Minute, bis ein junger Mann in blau-weiß kariertem Hemd und einer dunkelblauen Krawatte aus einem Nebenzimmer tritt, das ich beim Eintreten gar nicht bemerkt habe.

»Hallo, ich bin Kale Delacroix.« Er streckt mir seine Hand entgegen.

Ich schüttle sie automatisch und bin mir nicht sicher, warum er hier ist. Gleichzeitig frage ich mich, wie man sein Kind freiwillig Kale nennen kann. »Ich bin Sabrina James.«

»Wunderbar. Willkommen bei der Rechtsberatungsstelle von Harvard. Hier ist unser Anmeldeformular. Wenn Sie Hilfe brauchen, rufen Sie mich.«

Er reicht mir ein Klemmbrett. Ich überfliege das Papier und verstehe nicht genau, warum ich ein Formular ausfüllen soll, um Professor Fromm zu sehen. Ich ziehe den Stift aus der Halterung und fange an, meinen Namen zu schreiben. Dann halte ich inne. Obwohl ich nicht gern als dumm dastehe, ist es vielleicht doch besser, zu fragen, was das hier soll. »Das hier ist die Rechtsberatung? Ich will nämlich nicht …«

Er unterbricht mich mitten im Satz. »Machen Sie sich keine Gedanken. Deshalb gibt es ja die Rechtsberatung. Für die Mittellosen.« Beim letzten Wort fällt es mir wie Schuppen von den Augen.

Meine Nackenhaare stellen sich auf. »Ich weiß, was …«

»Können Sie kein Englisch lesen? Hablo español?« Er nimmt mir das Klemmbrett aus der Hand, dreht die Seite um und gibt es mir dann wieder zurück. Jetzt ist das Formular auf Spanisch.

»Ich spreche Englisch«, presse ich zwischen meinen Zähnen hervor.

»Oh, okay. Ich kann das Formular auch für Sie ausfüllen, wenn Sie nicht lesen oder schreiben können. Es gibt viele Menschen hier mit Ihrem Problem. Geht es um eine Wohnungssache? Mieter/Vermieter? Deliktsrecht behandeln wir hier nicht.« Wieder wirft er mir ein mitleidiges Lächeln zu.

»Ich bin eine Studentin«, erkläre ich ihm. »Ich meine, eine zukünftige Studentin.«

Wir starren uns einen Moment lang an, während er meine Worte verarbeitet. Jetzt hat er verstanden, was ich damit meine, denn das blasse Gesicht dieses Typen wird noch weißer. »Du bist eine Studentin? O Gott, ich dachte …«

Ich weiß, was er dachte. Er hat einen Blick auf meinen schäbigen Mantel geworfen und gedacht, ich wäre hier, um nach Rechtsbeistand zu fragen. Und das Schlimmste an der Sache ist, dass er nicht einmal unrecht hat. Wenn ich einen Anwalt brauchen würde, könnte ich mir keinen leisten.

»Gibt es ein Problem?«, unterbricht uns eine neue Stimme. Eine riesige Frau, die ihre Hände auf dem Rücken verschränkt hat, taucht hinter Kale auf.

»Nein, es gibt kein Problem, Professor Stein.« Kale wirft mir ein falsches Lächeln zu, und in seinem Blick liegt eine Drohung, als wolle er mir sagen, dass ich ihn ja nicht auffliegen lassen soll.

Ich erwidere sein Lächeln gezwungen. »Dale dachte, ich wäre eine Klientin, aber eigentlich bin ich hier, um Professor Fromm zu sehen.«

Die Professorin begutachtet mich und versucht, die Situation einzuschätzen. Als sie mir das Klemmbrett wegnimmt, deutet sie mit ihrem Kopf in Richtung Treppe. »Erster Stock, erste Tür links.« Sie gibt Kale das Klemmbrett.

»Ich heiße Kale«, zischt er, als sie steif von dannen zieht.

Die Professorin schüttelt ihren Kopf. »Neue Studenten«, sagt sie entschuldigend und geht in die entgegengesetzte Richtung davon.

Als Kale im Flur verschwindet, höre ich, wie er von einer piepsigen Stimme begrüßt wird. »O mein Gott, das war so lustig. Hast du wirklich gedacht, sie wäre eine spanische Einwanderin?«

Ich sollte weitergehen, aber meine Füße scheinen am Boden festzukleben. Die Empfangsdame wirft mir einen zerknirschten Blick zu.

»Hast du gesehen, was sie anhatte?«, protestiert Kale auf dem Flur. »Sie hat ausgesehen wie eine Zurückgewiesene von dieser Kleiderspende, die wir jedes Jahr organisieren.«

Eine neue Stimme schaltet sich ein. »Worüber lacht ihr?«

»Kale hat eine neue Studentin für eine Obdachlose gehalten.«

Mit hochroten Wangen blicke ich die Empfangsdame an. »Ihr solltet hier etwas wegen der Akustik tun.«

Sie zuckt mit den Schultern. »Wenn Sie denken, das ist das Schlimmste, was ich hier schon gehört habe, dann werden Sie überrascht sein.«

Welch angenehmer Gedanke. Ich will nicht mehr länger hierbleiben, also nehme ich zwei Stufen auf einmal. Professor Fromms Tür befindet sich gleich am Ende der Treppe. Sie telefoniert gerade, bemerkt mich aber sofort.

»Sabrina, kommen Sie rein.« Sie legt eine Hand über den Hörer und deutet mir, einzutreten. »Ich bin gleich für Sie da.« Zu der Person am anderen Ende der Leitung sagt sie: »Ich muss auflegen. Es kam gerade eine Studentin rein. Vergiss nicht, die Wäsche aus der Reinigung zu holen.«

Das Büro ist voller Bücher, bei denen es sich größtenteils um juristische Schriften handelt, die man an den olivgrünen Einbänden mit den goldenen Worten North Eastern Reporter darauf erkennt.

Ich setze mich auf den schwarzen Ledersessel vor dem Schreibtisch und frage mich, wie es wohl wäre, auf der anderen Seite des Tisches zu sitzen. Es würde bedeuten, ich wäre am Ziel angekommen, und niemand würde mich jemals wieder für jemanden halten, der kostenlosen Rechtsbeistand in Anspruch nehmen muss.

»Also … herzlichen Glückwunsch!« Sie strahlt mich an. »Ich hätte es dir an dem Abend eigentlich schon gern gesagt, aber ich wollte dir die Überraschung nicht verderben.«

»Vielen Dank. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie glücklich ich bin.«

»Deine Noten sind spitze, aber …« Sie hält inne, und mein Herz beginnt, wie wild zu schlagen.

Sie kann mir die Zusage nicht wieder wegnehmen, oder? Wenn ich sie habe, habe ich sie, richtig?

»Ja, ich kellnere und sortiere Post.« Professor Gibson weiß genau, wo ich als Bedienung arbeite, aber sie hat mir gesagt, das wäre nicht wichtig für Harvard, also behalte ich es für mich. »Aber ich habe vor, beide Jobs zu kündigen, bevor das Semester in Harvard startet.«

Das scheint Professor Fromm zu gefallen. »Gut. Ich hatte gehofft, dass du das sagst. Obwohl es nicht mehr so ist wie in dem alten Film Zeit der Prüfungen, in dem sich die Studenten umgeschaut haben und im nächsten Jahr einer von ihnen nicht mehr dabei war, gibt es doch immer ein paar Studenten, die nach dem ersten Semester aufhören. Ich will nicht, dass du eine von ihnen bist. Ab dem kommenden Herbst sollte deine ganze Konzentration auf deinem Studium liegen. Man erwartet von dir, dass du an einem Abend mehr Informationen aufnimmst als die meisten Collegestudenten in einem ganzen Semester.«

Sie nimmt zwei Bücher von einem Stapel, der am Boden steht, und schiebt sie über den Schreibtisch. Den Titeln nach zu urteilen, geht es in einem um Verwaltungsrecht und im anderen um die Kunst des Schreibens.

»Wenn du Zeit hast – und es wäre gut, wenn du das einrichten könntest –, dann schlage ich vor, dass du schreiben übst. Der Stift wird deine mächtigste Waffe sein. Und wer gut schreiben kann, kann alles erreichen. In dem anderen Buch geht es um Verwaltungsrecht. Viele stecken schon den Kopf in den Sand, wenn sie Aufsichtsrecht mit Gesellschafts- und Deliktsrecht vergleichen sollen. Es ist gut, immer einen Schritt voraus zu sein.« Sie schiebt die Bücher noch etwas weiter in meine Richtung.

»Danke«, sage ich, nehme die Bücher und lege sie auf meinen Schoß.

»Gern geschehen. Sag Kelly schöne Grüße von mir, wenn du wieder zurück nach Briar kommst.«

Na gut. Dann bin ich wohl entlassen.

»Vielen Dank«, wiederhole ich unbeholfen. Dann nehme ich die Bücher und stehe auf.

Ich habe einen Kurs ausfallen lassen, bin mit der U-Bahn gefahren und habe ein erniedrigendes Treffen mit einem Typ namens Kale hinter mich bringen müssen – und wofür? Für eine fünfminütige Konversation und zwei Buchempfehlungen?

Als ich schon fast bei der Tür bin, ruft Professor Fromm noch mal meinen Namen. »Und Sabrina, lass mich dir einen Tipp geben. Gib ein bisschen von deinem Geld für neue Klamotten aus. Das wird es dir leichter machen, dich hier wie zu Hause zu fühlen, und die Ungleichheit zwischen dir und den anderen Studenten wird ausgeglichener. Zieh dich für den Job an, den du haben möchtest, nicht für den, den du hast.«

Ich nicke und hoffe, dass meine Wangen nicht feuerrot werden. Und ich dachte schon, ich hätte es hinter mir.

Als ich über den Campus laufe, sieht alles etwas düsterer aus. Jetzt bemerke ich, dass die meisten Stellen des Rasens schon braun und die Bäume ohne ihre Blätter ziemlich nackt sind. Trotzdem sind sie wie die Studenten hier – reich und privilegiert.

Als ich nach Hause komme, lege ich die Bücher auf meine Kommode und werfe mich aufs Bett. In einer Ecke nahe meines Fensters bröckelt der Putz ab, und die Wand darunter wird gelb. Solange ich mich erinnern kann, tropft hier schon Wasser durch, aber nachdem ich es einmal bei meiner Großmutter erwähnt und nur einen verständnislosen Blick geerntet habe, ließ ich es gut sein.

Ich verdrehe die Augen und starre an die Decke. Auch dort bröckelt der Putz, und braune Flecken sind zu sehen. Ich habe mich immer gefragt, ob das Dach vielleicht undicht ist.

Mich überkommt ein beschämendes Gefühl, auch wenn ich nicht weiß, wofür genau ich mich schämen müsste. Für mein hässliches, schäbiges Zuhause? Für meine billigen Klamotten? Für mich selbst im Allgemeinen?

Bemitleide dich später weiter. Rechnungen müssen bezahlt werden.

O Gott, das Letzte, was ich jetzt tun will, ist den einen beschämenden Ort zu verlassen, nur um an einem anderen wieder aufzutauchen, aber ich habe keine Wahl. Meine Schicht bei Boots & Chutes beginnt in einer Stunde.

Ich zwinge mich selbst, aufzustehen, und hole die knappen Shorts und den BH hervor, die mir als Arbeitsuniform dienen. Während ich mich in die Klamotten zwänge und Make-up auftrage, erinnere ich mich selbst daran, dass ich das nur noch zehn Monate lang tun muss. Ich ziehe mir meine nuttigen High Heels an, werfe mir meinen ausgefransten Wollmantel über und mache mich auf den Weg zu dem Stripclub. Traurigerweise ist das der Ort, an den ich wirklich passe.

Ich bin wertlos. Ich lebe mit wertlosen Menschen zusammen. Ich gehöre an einen wertlosen Ort.

Die Frage ist, werde ich es je schaffen, mir die Spuren meiner Vergangenheit abzuwaschen, damit ich an einen Ort wie Harvard passe? Ich dachte, ich könnte es.

Aber heute Abend bin ich mir da ehrlich gesagt nicht mehr so sicher.
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Wir sind scheiße«, mault Hollis.

»Wir sind nicht gut«, gebe ich zu.

Das heutige Training war schon wieder eine Katastrophe, was nichts Gutes hoffen lässt für das Spiel morgen gegen Yale. Ich hatte gehofft, unser Ausflug nach Boston würde uns davon ablenken, wie schlecht wir gerade spielen, aber jetzt sitzen wir schon seit fast einer Stunde in dieser Bar und haben bis jetzt nur über Eishockey geredet. Das Spiel der Bruins, das auf zahlreichen Bildschirmen um uns herum übertragen wird, ist da auch nicht gerade hilfreich – einer guten Mannschaft dabei zuzusehen, wie sie gutes Eishockey spielt, ist noch das Tüpfelchen auf dem i.

Ich starre auf meine leere Bierflasche und wedle dann mit ihr in der Luft herum, um die Bedienung auf mich aufmerksam zu machen. Ich brauche bestimmt noch fünf weitere Flaschen Bier, um aus dieser schlechten Stimmung rauszukommen.

Hollis meckert neben mir noch immer herum. »Wenn wir nicht bald besser verteidigen, können wir einen weiteren Meistertitel vergessen.«

»Die Saison ist noch lang. Wir werden jetzt noch nicht das Handtuch werfen«, sagt Fitzy von der anderen Seite des Tisches. Er nippt an einer Cola, weil er heute unser Fahrer ist.

»Wollt ihr jetzt den ganzen Abend über Eishockey reden?«, beschwert sich Brody, Hollis’ Bruder. Er ist fünfundzwanzig, sieht aber mit seinem rasierten Gesicht und dem verkehrt herum aufgesetzten Red-Sox-Cap viel jünger aus.

»Worüber sollen wir denn sonst reden? Hier gibt’s ja keine Weiber.« Hollis bewirft seinen Bruder mit einer Serviette.

Er hat recht. In der Bar sind nur zwei Mädchen. Sie sind ungefähr in unserem Alter und verdammt scharf. Und zu allem Überfluss machen sie an einem Tisch in der Ecke auch noch miteinander rum. Fünfundneunzig Prozent der Männer in der Bar – mich eingeschlossen – werfen immer wieder verstohlene Blicke auf die sich küssenden Mädchen. Die anderen fünf Prozent küssen gerade selbst einen Mann.

»Na gut, ihr Versager.« Brody seufzt übertrieben auf. »Euch gefällt es hier nicht? Dann lasst uns woanders hingehen.«

»Wohin?«, fragt sein kleiner Bruder.

»Wo es Weiber gibt.«

»Auf geht’s.«

Drei Minuten später steigen wir in Fitzys Auto und folgen Brodys Audi durch die Stadt.

»Nette Karre«, bemerke ich und deute auf das Fahrzeug vor uns.

»Es ist geliehen«, erklärt mir Hollis. »Er macht gerne einen auf dicke Hose, ist es aber gar nicht.«

»Ah«, tönt Fitzy vom Fahrersitz. »Das kommt mir bekannt vor.«

Unser Hohn bringt ihm einen ausgestreckten Mittelfinger von unserem Mannschaftskollegen ein. »Arschloch. Ich hab’ mehr in der Hose als du armseliges Würstchen. Du hast ja nicht einmal an deinem Geburtstag letzte Woche eine abbekommen.«

»Ich wollte auch keine abbekommen. Glaub mir, wenn das mein Ziel gewesen wäre, hättet ihr mich den ganzen Abend nicht gesehen.«

»Wir haben dich auch so an diesem Abend kaum gesehen. Du bist ja schon so früh nach Hause gegangen, um Videospiele zu spielen!«

»Um das Spiel, das ich entwickelt habe, auszuprobieren«, korrigiert ihn Fitzy. »Ich sehe dich nie etwas Produktives mit deiner Zeit anfangen.«

»Also, meinen Schwanz zu benutzen, ist eigentlich schon ziemlich produktiv, wenn ich das so sagen darf.«

Ich muss ein Grinsen unterdrücken. Ich kriege es einfach nicht in meinen Kopf, wie diese beiden so enge Freunde sein können. Hollis ist ein Großmaul und hat nur Mädchen im Kopf – Fitzy ist ernst und sensibel und hat nur Videospiele im Kopf. Und vielleicht noch Tattoos. Aber irgendwie funktioniert ihre Freundschaft – auch wenn sie sich meistens anmaulen und sich gegenseitig den Mittelfinger zeigen.

Wir biegen auf eine Kieseinfahrt und parken neben Brodys Auto. Sein Audi sieht neben den anderen Fahrzeugen hier nicht fehl am Platz aus, scheint aber auch nicht zu dem Laden zu passen. Über dem unscheinbaren Gebäude leuchten in Neonfarben die Worte »Boots & Chutes« unter dem Abbild einer halb nackten Frau, die auf einem Bullen reitet.

Hollis starrt das Schild an. »Im Ernst? Eine Western-Tittenbar in Boston? Das kann ja was werden.« Er sieht aus, als würde er seinem Bruder am liebsten eine reinhauen.

»Jetzt stell dich nicht so an.« Brody legt einen Arm um Hollis und deutet uns, ihm zu folgen. »Ihr Weicheier wolltet Pussys – hier kriegt ihr welche.«

»Sieht so das Leben aus, wenn du mit dem College fertig bist? Du musst dafür zahlen, wenn du eine Pussy willst?« Hollis lässt den Kopf hängen. »Ich werde Briar niemals verlassen. Das schwöre ich.«

Ich muss kichern. »Hey, denk nur an all die übrig gebliebenen Eishockey-Groupies, die Garrett und Logan hinterlassen, wenn sie zu den Profis gehen.«

Das heitert ihn augenblicklich auf. »Du hast recht. Und schau …« Er deutet auf das Schild. »Jetzt muss du Boston auch nie wieder verlassen. Wer will schon zurück nach Texas, wenn es auch hier Cowgirls gibt?«

»Sehr verlockend«, sage ich trocken. »Aber ich denke, ich werde mich an meinen ursprünglichen Plan halten.«

Wenn nicht meine Mutter plötzlich ihre Liebe zur Ostküste entdeckt, werde ich zurück nach Patterson ziehen, wenn ich meinen Abschluss in der Tasche habe. Ich bin mir zwar nicht sicher, ob sich unsere kleine Stadt dafür eignet, ein neues Geschäft aufzumachen, aber ich könnte immer noch versuchen, etwas in Dallas auf die Beine zu stellen und an den Wochenenden nach Hause zu kommen. Meine Mutter hat unheimlich viel aufgegeben, damit ich bin, wo ich jetzt bin. Und ich habe nicht vor, sie alleine zu lassen.

Der Stripclub riecht nach Schweiß, Rauch und Verzweiflung. Hollis’ Bruder bildet die Spitze unserer Gruppe und drückt dem Türsteher etwas in die Hand. Dann unterhalten sie sich kurz.

»Anfassen verboten. Privattänze gibt es ab fünf Scheinen.« Er winkt eine Kellnerin zu uns rüber. »Erste Reihe, vor der Bühne rechts«, sagt er zu ihr.

Jeder setzt sich in Bewegung.

Jeder außer mir.

»Gibt es ein Problem?«

Die strenge Stimme des Türstehers bringt mich dazu, mich auch zu bewegen. »Nein«, sage ich lässig.

Aber es gibt tatsächlich ein Problem. Ein großes Problem, um ehrlich zu sein. Ein verdammt großes Problem.

Denn unter dem dicken Make-up und den aufgestylten Haaren erkenne ich die Kellnerin. Verdammt, ich hatte meine Hände und meinen Mund überall auf ihrem Körper, von dem im Moment jede Menge Haut zu sehen ist.

Sabrinas erschrockener Blick trifft auf meinen. Ich sehe, wie ihr jegliche Farbe aus dem Gesicht weicht. Und das will was heißen in Anbetracht der Menge von Make-up, die sie aufgetragen hat.

»Hier entlang«, murmelt sie. Sie dreht sich auf dem Absatz um, was ihr schwarzes Haar in Wallung bringt. Aber vorher entdecke ich noch einen warnenden Ausdruck in ihren Augen.

Verstanden. Sie will nicht, dass ich den Jungs erzähle, dass wir uns kennen. Das kann ich ihr nicht verübeln. Diese Situation ist ihr wahrscheinlich ziemlich peinlich.

»Was für eine Sorte Mädchen arbeitet denn hier in diesem Club?«, sagt Hollis, während er auf Sabrinas unglaublichen Hintern starrt, der durch die knappe Shorts, die sie trägt, kaum bedeckt ist.

»Scharfe Mädchen«, antwortet Fitzy trocken.

Das ist untertrieben. Die Mädchen hier sind mehr als scharf. Sie sind verdammt spektakulär. Das kann ich mit eigenen Augen sehen.

Große, kleine, kurvige, blonde, dunkelhaarige und alles dazwischen. Aber mein Blick schweift immer wieder zu Sabrina, als würde er an einem unsichtbaren Band haften, das von Sabrinas perfektem Hintern gesteuert wird.

»Ich nehme alles zurück, was ich auf dem Parkplatz über Cowgirls gesagt habe. Jedes dieser Mädchen hier dürfte auf mir reiten.«

Wut steigt in mir auf. Mir gefällt der Gedanke überhaupt nicht, dass Sabrina auf Hollis oder einem anderen von den Kerlen in diesem Club reitet. Sie gehört mir.

»Geht’s dir gut?«, fragt Fitzy. »Du siehst sauer aus.«

Ich hole tief Luft. »Ja, tut mir leid. Ich habe schon wieder an das Spiel gedacht.«

Er kauft es mir ab. »Ja, das reicht, um einen sauer zu machen. Komm schon. Lass uns was trinken und das blöde Eishockey vergessen.«

Ich nicke abwesend und bin wie hypnotisiert von Sabrinas Rücken. Er ist komplett nackt bis auf einen einzigen Streifen Stoff, der aussieht, als würde er reißen, sobald man ihn auch nur anbläst. Mein Blick gleitet weiter runter und saugt die elegante Wölbung ihres Rückgrats auf – bis zum Anfang ihrer schwarzen, knappen Shorts.

Als wir bei unserem Tisch ankommen, habe ich schon einen Halbharten, was mir verdammt peinlich ist. Nur vom Anblick eines Frauenhinterns steif zu werden, ist mir seit der Highschool nicht mehr passiert.

Ich blicke gerade noch rechtzeitig auf, um einem Tisch voller Verbindungsstudenten auszuweichen. Einer von ihnen streckt sich und gibt Sabrina einen Klaps auf den Po, als sie an ihm vorbeigeht.

Rasende Wut steigt in mir auf. Ich will gerade loslegen, als auch schon ein Typ vom Sicherheitspersonal, der am Rand der Bühne sitzt, bei ihnen ist.

»Anfassen verboten, Arschloch.« Er stellt den Studenten im Polohemd auf die Füße. »Raus hier.«

»Hey, es tut mir leid«, protestiert das Arschloch. »Das war ein Reflex.«

Aber der Sicherheitstyp hört ihm gar nicht zu, und der Kerl wird rausgeworfen. Seine Freunde blicken ihm einfach nur nach.

Hollis grinst. »Ganz schön strenge Typen hier drin.«

»Den bräuchten wir in unserer Mannschaft«, sagt Fitzy.

»Auf jeden Fall.«

Sabrina streckt ihre Hand aus. »Was kann ich euch bringen, Jungs?« Ihre Stimme ist kaum hörbar über die laute Musik, die aus den Boxen dröhnt.

»Irgendein Bier vom Fass.« Ich kann meinen Blick nicht von ihrem Kinn wenden, das verdammt wundervoll aussieht.

Der unglückliche Ausdruck auf ihrem Gesicht entgeht mir nicht. Man muss kein Genie sein, um zu erkennen, dass ihr die Situation unangenehm ist. Und ich weiß nicht, wie ich ihr sagen soll, dass es mir total egal ist, wo sie arbeitet.

Brody lässt sich auf den Stuhl neben mir fallen. Er stützt seine Unterarme auf die Tischplatte und beugt sich nach vorne, um die halb nackte Frau zu begutachten, die nur ein paar Meter von uns entfernt tanzt. Die große Rothaarige ist gerade dabei, sich aus ihrem Stringtanga zu schälen und trägt jetzt nur noch ein Lederholster mit zwei Spielzeugpistolen um ihre Hüfte.

»Und für dich?«

Hollis Bruder wendet seinen Blick von dem halb nackten Cowgirl ab und richtet seine Aufmerksamkeit auf Sabrina. »Whiskey, Süße.«

»Kommt sofort.«

»Danke, Baby.«

Mit aufgesetztem Lächeln verschwindet Sabrina, und irgendwie gelingt es mir, mich nicht über den Tisch hinweg auf Brody zu stürzen. Sabrina ist nicht sein Baby. Wenn er sie noch einmal so nennt, dann weiß ich nicht, ob ich mich noch beherrschen kann oder ihm eine reinhaue.

»Sie kommt mir bekannt vor«, brüllt Hollis mir ins Ohr. »Die Kellnerin. Dir nicht?«

Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

Fitzy dreht sich zu ihr um und betrachtet sie, während sie am Nachbartisch Bestellungen aufnimmt. »Ich finde, sie sieht ein bisschen aus wie Olivia Munn.«

»Auf keinen Fall. Sie ist tausendmal schärfer«, verkündet Hollis. Dann zuckt er ebenfalls mit den Schultern. »Egal, wahrscheinlich kenne ich sie nicht.«

Sein Bruder grinst. »Ich frage sie später, warum sie uns so bekannt vorkommt. Ihr wisst schon, wenn sie vor mir kniet.«

Ich presse meine Fäuste gegen meine Oberschenkel. Wenn ich das nicht tun würde, würde ich Hollis’ Bruder jetzt zu Hackfleisch verarbeiten, und dann wäre Hollis sauer auf mich. Und ich mag Hollis.

Zum Glück beschließt Brody, aufzuhören mit seinen schmutzigen Bemerkungen – als ob er unterbewusst gespürt hätte, wie nah ich dran war, ihn zu erwürgen. Er dreht sich zu mir um und sagt: »Mikey hat erzählt, dass du einen eigenen Laden aufmachen willst?«

Ich nicke. »Das ist der Plan.«

»Hast du schon was Bestimmtes im Sinn?«

»Ich habe ein paar Ideen, aber ich bin mir noch nicht sicher. Ich konzentriere mich momentan nur aufs Eishockey. Aber wenn ich mit dem College fertig bin, werde ich meine Möglichkeiten überdenken.«

»Wenn du Hilfe brauchst, lass es mich wissen. Ich habe in ein paar neue Unternehmen investiert. Richtig bodenständige Sachen. Ich weiß ja nicht, wie viel Kohle du hast, aber diese Investitionsmöglichkeiten sind für die Öffentlichkeit nicht zugänglich. Erst investierst du ein paar Tausend Dollar, und drei Jahre später bist du Milliardär, wenn Facebook dich aufkauft.« Er schnippt mit seinen Fingern, als wäre nichts leichter als das.

»Klingt interessant. Vielleicht rufe ich dich an, wenn ich mich entschieden habe.« Ich nicke erneut, aber in Wahrheit habe ich nicht die Absicht, Brody Hollis nach Investmenttipps zu fragen. Ich will lieber nicht in dieses Schneeballsystem reingezogen werden. Nein danke.

Sabrina kommt mit einem Tablett in der Hand zurück, und sofort richte ich meine komplette Aufmerksamkeit wieder auf sie. Sie stellt unsere Drinks ab und steht dabei direkt neben mir. Ich nehme an, sie tut es, weil sie denkt, dass ich ihr am unwahrscheinlichsten an den Hinter grabschen, und nicht, weil sie ihre Brüste an meiner Wange reiben will. »Ich schau später wieder nach euch«, murmelt sie, bevor sie wieder kehrtmacht.

O Gott. Ich starre ihr bewundernd nach und wünschte, ich könnte ihr hinterherlaufen und sie umarmen. Eine Meute von Briar-Studenten zu bedienen – von denen sie mit einem auch noch geschlafen hat – ist bestimmt nicht lustig für sie. Sie hätte ihren Chef fragen können, ob sie einen anderen Tisch haben kann, aber das hat sie nicht getan. Sie macht einfach ihre Arbeit weiter, als hätte sie kein Problem damit.

Die nächste halbe Stunde schauen die Jungs und ich den Stripperinnen bei ihrer Arbeit zu. Das heißt, die Jungs schauen zu. Ich bin voll und ganz auf Sabrina konzentriert. Ich werfe ihr jede Sekunde einen verstohlenen Blick zu und bekomme kaum mit, was um mich herum geschieht. Ich nehme das Gelächter, die Rufe und die Unterhaltungen um mich herum kaum wahr – meine Welt besteht im Moment nur noch aus Sabrina James. Die sinnliche Bewegung ihrer Hüften, wenn sie läuft. Die High Heels, die ihre langen Beine noch länger erscheinen lassen. Jedes Mal, wenn sie an unserem Tisch vorbeiläuft, verspüre ich den Drang, sie auf meinen Schoß zu ziehen und sie leidenschaftlich zu küssen.

»Wie viel kostet ein Mädchen wie du?«, ertönt eine laute Stimme hinter mir.

»Ich bin keine Tänzerin.«

Meine Schultern versteifen sich, als ich Sabrinas Stimme erkenne. Die Frau auf der Bühne ist gerade fertig geworden, und die Musik wird ein bisschen leiser gedreht, während sich die nächsten Mädchen auf ihren Auftritt vorbereiten. Als ich mich auf meinem Stuhl umdrehe, sehe ich, dass diese widerlichen Verbindungsstudenten es wieder auf sie abgesehen haben.

»Aber wenn das Geld stimmt, würdest du es tun!«, ruft einer dieser Idioten.

»Nein. Ich serviere nur die Drinks.« Von meinem Platz aus kann ich die Anspannung in ihren schlanken Schultern sehen.

»Was, wenn ich mehr will als einen Drink?«, ruft der Idiot.

»Glaub mir, du willst dein Geld nicht für mich verschwenden. Ich bin eine schreckliche Tänzerin.« Ihre Stimme klingt lässig an der Oberfläche, aber darunter ist sie hart wie Stahl. »Braucht ihr noch was?«

»Süße, ich rede nicht von einer Broadway-Show. Ich will, dass du deine Titten und deinen Arsch vor meinem Gesicht schüttelst. Dich vielleicht ein bisschen an mir reibst …«

Das reicht. Ich habe genug.

Mir entgeht Fitzys verwirrter Gesichtsausdruck nicht, als ich von meinem Stuhl aufspringe und an den Tisch rübergehe.

»Sie hat Nein gesagt«, knurre ich.

Der größte Vollidiot von ihnen grinst mich an. »Sie ist eine blöde Stripperin, Mann.«

Ich verschränke die Arme vor meiner Brust. »Sie hat Nein gesagt«, wiederhole ich.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Sabrina sich zurückzieht.

»Was fällt dir eigentlich ein?«, fragt der Trottel. »Kümmere dich um deinen eigenen Scheiß, oder ich werde …«

Die Stuhlbeine hinter mir kratzen über den Boden, und der Vollidiot wird in seinem Stuhl ganz klein, als plötzlich dreihundert Kilo wütender Eishockeyspieler hinter mir stehen. Fitzy wirkt mit seinen Tattoos und der Schnittwunde über seiner Augenbraue, die er sich bei unserem letzten Spiel zugezogen hat, besonders bedrohlich.

»Du wirst was?«, frage ich und runzle die Stirn.

»Nichts«, sagt der Verbindungbruder kleinlaut.

»Das dachte ich mir.« Ich knirsche mit den Zähnen, bevor meine Jungs und ich uns wieder an unseren Tisch setzen.

Ich brauche einen Moment, bevor ich bemerke, dass Sabrina schon fast auf der anderen Seite des Raumes ist. Sie dreht sich kurz um, um zu unserem Tisch zu schauen. Als sich unsere Blicke treffen, liegt in ihrem großer Kummer.

Bevor ich mich zurückhalten kann, hole ich mein Handy hervor und schreibe ihr eine kurze Nachricht. Ich weiß nicht, ob sie meine Nummer immer noch geblockt hat, aber einen Versuch ist es wert.

Es tut mir leid.

Ich erwarte keine Antwort, und als mein Handy drei Minuten später vibriert, bin ich echt überrascht. Aber dann werde ich sauer, als ich ihre Nachricht lese.

Bist du mir hierher gefolgt?

Ich brauche einen Moment, um mich zusammenzureißen. Ich nippe an meinem Bier, hole tief Luft und antworte ihr dann.

Treffen wir uns vor den Toiletten?

Dieses Mal kommt ihre Antwort sofort.

5 Minuten.

Die nächsten vier Minuten muss ich mich zwingen, nicht ständig auf mein Handy zu starren. Oder mir den Wecker zu stellen. Meine Ungeduld wird mit jedem Moment größer. Als ich mich schließlich erhebe, bin ich total angespannt.

»Muss mal kurz«, murmle ich, aber die Jungs beachten mich überhaupt nicht. Hollis und Brody sind zu beschäftigt damit, Dollarscheine in den String einer Tänzerin zu stecken, während Fitzy ihnen gelangweilt dabei zusieht.

Ich bahne mir meinen Weg durch die hauptsächlich männliche Meute Richtung Toiletten, die sich auf der anderen Seite des dunklen Raumes befinden. Das Boots & Chutes hat es wirklich gut gemeint mit dem Western-Motto – Türen wie in einem Wild-West-Saloon trennen die Toiletten vom Hauptraum, und auf den hölzernen Schildern an den Türen steht Gunslingers und Fillies. Hinter der Tür der Damentoilette höre ich unterdrücktes weibliches Stöhnen und männliches Keuchen. Typisch.

»Also, bist du?«

Beim Drang von Sabrinas Stimme wirble ich herum. Sie steht direkt hinter mir. Ihre Arme hat sie so vor der Brust verschränkt, dass ihr Ausschnitt noch besser zur Geltung kommt.

»Dir hierher gefolgt, meinst du?« Meine Lippen werden schmal. »Nein, Darlin’. Das bin ich nicht.«

Sie mustert mich ein paar Sekunden, bevor sie nickt. »Okay. Ich glaube dir.« Dann dreht sie sich um und will davongehen.

O nein, Fräulein.

»Sabrina«, sage ich leise.

Sie bleibt stehen. »W-was?«

Das Brechen ihrer Stimme bringt etwas in mir zum Schmelzen. Sie dreht mir immer noch den Rücken zu, und ihr Rückgrat ist angespannt wie eine Eisenstange. Als ich neben ihr ankomme, ist all meine Wut über ihren ungerechten Vorwurf verflogen. Ich berühre sie sanft am Arm, um sie umzudrehen, damit wir uns anschauen können.

»Sabrina?« Ich versuche, beruhigend und zuversichtlich zu klingen.

Sie schluckt hart. »Hier arbeite ich also.«

Ich nicke leicht. »Hier arbeitest du also.«

»Das ist alles? Willst du nicht mehr dazu sagen?«

Ich streichle mit meinem Daumen über ihre nackte Schulter und spüre erleichtert, wie sie zittert. »Das ist deine Arbeitsstelle. Du wirst bezahlt für deine Arbeit hier. Du brauchst das Geld, um Rechnungen zu bezahlen, nehme ich an. Was sollte ich sonst noch dazu sagen?«

Aber ich weiß, was sie von mir erwartet hat. Ein Urteil. Verachtung. Vielleicht die eine oder andere blöde Bemerkung.

Aber so ein Typ bin ich nicht.

Sie blickt mich immer noch an, bis sich schließlich ein leichtes Schmunzeln auf ihre Lippen legt. »Ich warte auf den Teil, wo du mir erzählst, dass du normalerweise nie in solche Läden gehst, dass dich deine Freunde gegen deinen Willen hierhergeschleppt haben, bla, bla, bla.«

»Ich würde lügen, wenn ich sagte, dass ich noch nie in einem Stripclub gewesen bin. Aber heute Abend wurde ich tatsächlich irgendwie hierhergeschleppt. Ich war eigentlich für die Sportsbar. Und der einzige Grund, warum ich nach Boston gekommen bin, ist der …« Ich halte inne, denn das Letzte was ich will, ist sie wieder zu verjagen.

»Warum?«

Scheiß drauf. Ich zucke mit den Schultern und sage: »Ich hatte gehofft, dass ich dich zufällig treffen würde.«

Sabrina lacht. »Boston ist eine große Stadt – du hast wirklich erwartet, mich hier zufällig zu treffen?«

»Erwartet nicht, aber auf jeden Fall gehofft, verdammt.«

Das bringt sie erneut zum Lachen.

Wir schauen uns einen Moment lang an. Dann murmle ich mit trockenem Hals: »Du hast meine Nummer wieder freigegeben.«

»Ich habe deine Nummer wieder freigegeben«, stimmt sie mir zu.

Dann befeuchtet sie ihre Unterlippe mit ihrer Zunge, und ich muss ein Stöhnen unterdrücken. Verdammt, ich würde sie jetzt so gerne küssen.

»Ich sollte … ich sollte zurück an die Arbeit.«

In ihrer Stimme klingt zwar nur der leiseste Funke von Zögern mit, aber dieser Funke genügt mir. »Wann hast du aus?«

»Um zwei.«

»Willst du nach deiner Schicht noch was mit mir machen?«

Sie antwortet nicht sofort. Ich stehe da und halte die Luft an. Dabei hoffe ich, dass mir das pure, übermächtige Verlangen nach ihr nicht ins Gesicht geschrieben ist. Und ich hoffe, dass sie sagen wird …

»Ja.«
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Ich warte auf dem Parkplatz auf Sabrina. Fast alle Autos sind weg, außer vielleicht einem halben Dutzend, die wahrscheinlich den Angestellten gehören. Die Jungs sind vor ein paar Stunden zurück ins Brodys Apartment gefahren, wo sie jetzt wahrscheinlich die ganze Nacht aufbleiben und sich betrinken. Ich habe ihnen erzählt, dass ich mich noch auf ein spätes Abendessen mit einem Mädchen treffe, was mir ein High Five von Hollis eingebracht hat. Allerdings nicht ohne die Bemerkung, dass es schon scheiße von mir gewesen sei, sie nicht zu fragen, ob sie Freundinnen mitbringen möchte.

Nachdem sie mich ein paar Straßen vom Club entfernt bei einem Diner, das rund um die Uhr geöffnet hat und wo ich mein angebliches Date treffen sollte, rausgeworfen haben, habe ich eine Stunde damit verbracht, einen Burger zu essen und Kaffee zu trinken, damit ich nicht innerhalb von fünf Minuten einschlafe, wenn ich Sabrina wiedersehe. Dann bin ich zurück zum Boots & Chutes gelaufen, und hier lehne ich jetzt auf der Fahrerseite an Sabrinas Honda und beobachte erwartungsvoll den Haupteingang des Ladens.

Als sie auftaucht, werde ich noch ein bisschen aufgeregter. Sie trägt einen Wollmantel, der ihr bis zu den Knien geht. Unterhalb sind ihre Beine nackt.

Mein Penis zuckt, als ich mich frage, ob sie immer noch diese knappen Shorts anhat. Dann tadle ich mich selbst, weil ich genau gesehen habe, wie peinlich ihr ihr Outfit vorhin war.

»Hey«, sagt sie, als sie bei mir ankommt.

»Hey.«

Ich will sie küssen, aber sie sendet mir keine Signale, die in diese Richtung deuten würden. Aber da ich sie einfach berühren muss, trete ich näher und streiche ihr eine Haarsträhne hinters Ohr.

Zögernd beißt sie sich auf die Lippe. »Wohin gehen wir?«

»Wohin willst du denn gehen?« Ich überlasse ihr die Entscheidung.

»Hast du Hunger?«

»Nein, ich habe gerade etwas gegessen. Du?«

»Ich hatte in meiner letzten Pause einen Powerriegel.«

Ich zwinkere ihr zu. »Du hast also gedacht, du brauchst Power, wie? Wofür denn?«

Ihre Wangen nehmen eine süße rosa Farbe an. Ich sehe, wie sie ein Lächeln unterdrücken will, aber als es doch zum Vorschein kommt, schlage ich mir innerlich auf die Schulter. Sie ist so hübsch, wenn sie lächelt. Ich wünschte, sie würde das öfter tun.

Sie blickt sich um. »Dein Truck ist ja gar nicht hier«

»Nein, er ist in Hastings. Wir sind mit Fitzys Auto gefahren.«

Sie nickt und knabbert wieder an ihrer Lippe. »Ich … also … was wollen wir denn machen?«

»Kein Druck.« Ich gehe noch näher an sie heran und lege ihr locker eine Hand auf die Hüfte, während ich mit der anderen die Konturen ihres Kinns nachfahre. Mein Herz schlägt schneller, als sie nicht vor meiner Berührung zurückweicht. »Wir können spazieren gehen, einfach nur im Auto chillen und reden. Was immer du willst.«

Sabrina gibt ein Seufzen von sich, was eine weiße Atemwolke in der kalten Nachtluft hinterlässt. »Mir ist nicht nach Spazierengehen zumute. Es ist kalt draußen, und meine Füße tun mir weh, weil ich den ganzen Abend auf den Beinen war. Und mein Auto ist viel zu klein für dich. Du würdest es schon nach fünf Sekunden nicht mehr bequem haben.«

»Willst du zu dir nach Hause?«

Sie verkrampft sich. »Nicht wirklich.« Noch ein Seufzen. »Ich will nicht, dass du …«

»Dass ich was?«

»Ich will nicht, dass du siehst, wie ich wohne.« Sie klingt niedergeschlagen. »Es ist ziemlich schäbig, weißt du?«

Mein Herz zieht sich etwas zusammen. Ich antworte nicht, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll.

»Also mein Zimmer nicht«, lenkt sie ein. »Das ist nicht schäbig.«

Sabrina wird still, als würde sie innerlich einen Kampf austragen.

»Was ich gerade gesagt habe, war mein Ernst«, sage ich mit sanfter Stimme zu ihr. »Kein Druck. Aber falls du dir Sorgen machst, dass ich mir ein Urteil darüber erlauben würde, wo du wohnst, dann kannst du damit gleich aufhören. Mir ist es egal, ob du in einer Villa oder in einer Holzhütte wohnst. Ich will einfach nur Zeit mit dir verbringen, wo und wann immer du willst.«

Als ich mit meinem Daumen über ihre Lippen streiche, scheint die Spannung aus ihren Schultern zu verschwinden. »Okay«, flüstert sie schließlich. »Lass uns zu mir nach Hause fahren.«

Ich blicke sie eindringlich an. »Bist du sicher?«

»Ja, ist schon in Ordnung. Ich wäre jetzt lieber an einem warmen und gemütlichen Ort. Nicht, dass mein Haus warm und gemütlich ist, aber es ist definitiv wärmer, als es hier draußen ist.«

Nachdem sie ihre Entscheidung getroffen hat, schließt sie die Fahrertür auf und setzt sich hinters Steuer. Ich steige auf den Beifahrersitz. Und sie hatte recht – meine Beine sind nicht kompatibel mit diesem Auto. Obwohl ich den Sitz so weit wie möglich nach hinten fahre, habe ich immer noch nicht genügend Platz, sie auszustrecken.

Sie startet den Motor und fährt vom Parkplatz. »Es ist nicht weit.«

Danach sagt sie für den Rest der Fahrt nicht mehr viel. Ich weiß nicht, ob sie nervös ist, oder ob sie bereut, mich mitgenommen zu haben. Aber ich hoffe, Ersteres ist der Fall.

Ich dränge sie nicht zu reden, denn ich weiß, wie sprunghaft sie sein kann. Hier ist Geduld angesagt, und Geduld wird bei Sabrina James belohnt. Sie hat so viel Leidenschaft in sich, dass man ihr einfach nur dabei helfen muss, sich sicher zu fühlen, und dann kann sie sich gehenlassen.

Als wir in ihre Straße einbiegen, tue ich so, als wäre ich zum ersten Mal hier. Als würde ich die schmalen, runtergekommenen Reihenhäuser nicht erkennen. Als hätte ich in der Nacht, in der ich ihr gefolgt bin, um sicherzugehen, dass sie gut heimkommt, nicht direkt hier neben dem unebenen Bordstein in meinem Auto geschlafen.

Sabrina biegt in eine Einfahrt neben dem Haus ein und steuert auf einen kleinen Carport im hinteren Teil zu. Sie macht den Motor aus und steigt leise aus dem Auto.

»Hier entlang«, murmelt sie, als ich das Auto umrunde.

Sie nimmt zwar nicht meine Hand, aber sie geht sicher, dass ich ihr folge, als sie die drei flachen Stufen zur Hintertür hinaufgeht. Ihre Schlüssel klimpern leise in der stillen Nacht, als sie die Tür aufschließt.

Im nächsten Moment betreten wir eine winzige Küche. Sie hat eine hässliche gelb-rosa gemusterte Tapete an der Wand, und in der Mitte steht ein eckiger Holztisch mit vier Stühlen. Die Küchengeräte sehen alt aus, aber sie werden definitiv noch benutzt, da dreckige Töpfe und Pfannen überall auf den Herdplatten verteilt stehen.

Sabrina wird ganz blass, als sie die Unordnung sieht. »Meine Großmutter vergisst immer, aufzuräumen«, sagt sie, ohne mir in die Augen zu schauen.

Ich blicke mich in dem engen Raum um. »Wohnt ihr hier nur zu zweit?«

»Nein. Mein Stiefvater lebt auch noch hier.« Mehr sagt sie dazu nicht, und ich stelle ihr auch keine Fragen. »Aber keine Sorge, Freitag ist immer Pokerabend – da übernachtet er normalerweise woanders und kommt dann erst am nächsten Tag mittags heim. Und Nana nimmt jeden Abend bevor sie ins Bett geht, eine Schlaftablette. Sie schläft wie eine Tote.«

Ich habe mir keine Sorgen gemacht, aber ich kriege langsam das Gefühl, dass sie nicht mich, sondern sich beruhigen will.

»Mein Zimmer ist dort hinten.« Sie geht auf den Gang, bevor ich auch nur ein Wort sagen kann.

Ich folge ihr und bemerke, wie schmal der Flur ist, wie dreckig der Teppich, und dass keine Familienfotos an den Wänden hängen. Mir zerreißt es fast das Herz, denn ich sehe an Sabrinas hängenden Schultern, dass sie sich für diesen Ort schämt.

Verdammt, ich hasse es, dass sie so niedergeschlagen aussieht. Ich würde ihr am liebsten von der abblätternden Farbe in meinem eigenen Zuhause in Texas erzählen. Davon, wie ich während meiner gesamten Highschoolzeit im kleinsten Raum des Hauses geschlafen habe, damit meine Mutter das größere Schlafzimmer dafür nutzen konnte, den Leuten auch zu Hause die Haare zu schneiden, weil das Gehalt des Friseursalons in der Stadt nicht gereicht hat.

Aber ich sage nichts. Genau wie sie.

Ihr Zimmer ist klein, ordentlich und ganz offensichtlich ein Rückzugsort für sie. Das Doppelbett ist perfekt gemacht und mit einer hellblauen Daunendecke überzogen. Ihr Schreibtisch ist aufgeräumt und beladen mit ordentlich aufeinandergestapelten Büchern. Hier riecht es sauber und frisch, nach Kiefer und Zitrone und noch etwas verführerisch Weiblichem.

Sabrina öffnet ihren Mantel, zieht ihn aus und hängt ihn über den Schreibtischstuhl.

Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Sie hat sich ein T-Shirt über den knappen BH gezogen, der ihre »Arbeitsuniform« darstellt, aber sie trägt immer noch ihre engen Shorts. Und diese High Heels, verdammt noch mal …

»So«, beginnt sie.

Ich öffne meine Jacke. »So«, ahme ich sie nach.

Ihre dunklen Augen verfolgen die Bewegung meiner Hände, als ich die Jacke zur Seite lege. Dann schüttelt sie abrupt ihren Kopf, als müsste sie sich aus irgendwelchen Gedanken reißen. Vielleicht hat sie mich gerade bewundert? Ich muss mir ein Grinsen verkneifen.

»Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, dass ich nichts mit dir anfangen will«, sagt sie.

»Das weiß ich. Deshalb habe ich dich ja auch nicht angerufen.« Ich schlendere zum Schreibtisch und überfliege die Titel ihrer Lehrbücher, von denen sie unzählige hat.

An der Wand hängt eine kleine Tafel aus Kork mit Fotos darauf. Bei einem Bild von Sabrina zwischen zwei anderen Mädchen muss ich grinsen. Die auf der linken Seite hat hellrotes Haar und streckt ihre Zunge raus, während sie Sabrinas Hintern übertrieben packt. Die auf der rechten Seite hat lange, dünne Zöpfe und gibt Sabrina einen Schmatzer auf die Wange. Ganz offensichtlich vergöttern die beiden sie, und ich spüre ein Gefühl der Freude in mir aufsteigen, weil ich jetzt weiß, dass es wenigstens zwei Menschen in ihrem Leben gibt, auf die sie sich verlassen kann.

»Meine Mädels«, erklärt mir Sabrina und kommt neben mich. Sie deutet auf die Rechte. »Das ist Hope …« Sie deutet auf das linke Mädchen. »Und Carin. Sie sind meine Engel, die mir der Himmel geschickt hat. Im Ernst.«

»Sie scheinen cool zu sein.« Mein Blick wandert über die Bilder, bevor er auf einem weißen Blatt Papier mit dem Zeichen von Harvard darauf hängen bleibt. »Heilige Scheiße«, sage ich und schnappe nach Luft. »Ist es das, was ich denke?«

Ihr Gesicht hellt sich auf. »Ja. Ich bin bei der Harvard Law School angenommen worden.«

»Wahnsinn!« Ich drehe mich um und ziehe sie in einer festen Umarmung an mich. »Herzlichen Glückwunsch, Darlin’. Ich bin stolz auf dich.«

»Ich bin auch stolz auf mich.« Sie nuschelt die Worte gegen meinen Hals.

O Mann, diese Umarmung war eine schlechte Idee. Jetzt kann ich mich nur noch darauf konzentrieren, wie sie ihre runden, vollen Brüste gegen meinen Oberkörper presst. Ich könnte schwören, dass ihre Nippel auch hart sind.

Sabrinas Atem geht sofort schneller, als sie die Veränderung in meinem Körper mitbekommt.

»Tut mir leid«, sage ich reumütig und ziehe meine Hüften zurück. »Mein Schwanz wurde abgelenkt.«

Ihr entfährt ein Lachen. Sie legt ihren Kopf in den Nacken, und blickt mich amüsiert an. Und erregt. Ich sehe definitiv Erregung in ihrem Blick.

»Armer Junge«, murmelt sie. »Muss ich ihm den Unterschied zwischen einer Umarmung und einem Fick erklären?«

Herrgott, diese Frau sollte das Wort Fick nicht in den Mund nehmen dürfen. Es klingt zu sehr nach einem Versprechen, wenn es über ihre sinnlichen Lippen geht.

»Ich denke, das wäre gut«, antworte ich gedehnt. »Aber er ist nicht gerade der Hellste – vielleicht müsstest du ihm ein bisschen Praxisunterricht geben.«

Sie zieht eine Augenbraue nach oben. »Wie war das mit kein Druck?«

»Nein, ich mache doch nur Spaß. Überhaupt kein Druck, Baby.« Außer der Druck hinter meinem Reißverschluss natürlich.

Sie bleibt einen Moment lang still. Wir umarmen uns nicht mehr, stehen aber immer noch eng zusammen.

»Weißt du was?«, sagt sie. »Ich neige dazu, unter Druck besser zu funktionieren. Manchmal brauche ich einen kleinen Schubs.«

Ich verstehe ihre Andeutung, aber obwohl mein Penis immer härter wird, zwinge ich mich dazu, Widerstand zu leisten. »Ich werde dich aber nicht schubsen. Nicht, bis ich mir nicht hundertprozentig sicher bin, dass es das ist, was du willst.« Ich beobachte ihren Gesichtsausdruck. »Ist es das, was du willst?«

Sie benetzt ihre Lippen. »Ist es …«

»Das reicht mir nicht. Sag mir genau, was du willst.«

»Dich. Ich will dich.«

»Etwas genauer, bitte.« Verdammt, bin ich denn ein Masochist? Aber diese Frau hat mich schon zweimal abgewiesen, nachdem wir miteinander geschlafen haben. Ich muss mir sicher sein können, dass wir auf der gleichen Seite stehen.

»Ich will dich. Ich will das hier.« Sie legt ihre Hand auf meinen Schritt, und mein Penis springt fast aus der Hose.

»Wo willst du ihn?« Meine Stimme klingt jetzt ganz heiser.

»In meinem Mund.«

Und tschüss, Widerstand. Mit diesen drei verführerischen Worten hat Sabrina James ihn in Windeseile gebrochen.

Ich küsse sie, bevor sie auch nur mit den Augen blinzeln kann. Und es ist die Art Kuss, die innerhalb einer Sekunde von null auf hundert geht. Gierig fahre ich mit der Zunge durch ihre geöffneten Lippen. Sie stöhnt erfreut auf und erwidert meinen Kuss. Dabei lässt sie ihre Zunge einen Moment lang leidenschaftlich mit meiner spielen, bevor sie sich in Richtung meines Halses vortastet. Ihre Brüste heben sich, als sie tief einatmet, und das leise Stöhnen aus ihrem Mund fährt mir direkt zwischen die Beine.

»Du riechst so gut«, flüstert sie, und dann spüre ich ihre Lippen überall auf mir. Auf meinem Hals, auf meinem Schlüsselbein, auf meinem Kinn. Das macht mich ganz wahnsinnig.

Sie greift mit einer Hand zwischen uns und reibt über meine Hose. Aber sie öffnet sie nicht. Sie fasst auch nicht hinein. Ich weiß nicht, ob sie mit mir spielen will oder auf den Schubs wartet, den sie offensichtlich von mir braucht. Da ich für Ersteres keine Geduld habe, setze ich auf Letzteres.

»Pack meinen Schwanz aus«, sage ich forsch.

Sie verzieht verführerisch ihre Mundwinkel. »Warum sollte ich das tun?«

»Du hast gesagt, du willst ihn in deinem Mund haben.« Ich balle meine Hände zu Fäusten. »Also nimm ihn in den Mund.«

Sie macht ein niedliches, leises Geräusch – eine Mischung aus einem Wimmern und einem Stöhnen und einem Keuchen. Ich spüre, wie ihre Finger zittern, als sie den Reißverschluss meiner Jeans öffnet, aber ich weiß, dass es nicht aus Nervosität, sondern aus purer Erregung ist.

»Das wollte ich an dem Abend in deinem Truck schon tun«, gesteht sie. »Aber ich war zu ungeduldig und wollte dich in mir spüren.«

Sie holt meinen steifen Penis aus meiner Boxershorts und legt ihre Finger darum. Ich kicke meine Schuhe weg und ziehe mir dann Hose und Unterhose aus. Auch die Klamotten kicke ich zur Seite.

»Das T-Shirt«, befiehlt sie und klingt belustigt. »Ich will deine Brust sehen.«

Diese Frau treibt mich in den Wahnsinn. Ich ziehe mein T-Shirt aus und stehe dann nackt vor ihr. Sie steht noch voll bekleidet vor mir – wenn man ihre knappen Shorts und das hauchdünne Oberteil Bekleidung nennen kann.

Als sie mich mit gierigen Blicken verschlingt, schicke ich ein schnelles Dankgebet an die Eishockeygötter, weil sie so einen harten Sport erfunden haben. Eishockey ist ein raues, gefährliches Spielt, für das man stundenlang trainieren muss. Ich habe Muskeln an Stellen bekommen, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie existieren. Und jetzt zahlt sich dieses harte Training gerade mehr als aus, wenn ich Sabrinas gierigen Blick sehe.

»Dein Körper ist der Wahnsinn«, sagt sie zu mir.

Ich kichere. »Das kann ich nur zurückgeben«, antworte ich und lege dann meine Hände über ihrem T-Shirt auf ihre Brüste.

Sie schiebt meine Hände wieder zur Seite. »Lenk mich nicht ab! Ich habe einen Job zu erledigen.«

Ich schaue sie herausfordernd an. »Ich dachte, du wärst gut im Multitasking. Wo du es doch immer so eilig hast.«

»Oh, ich bin sogar Profi im Multitasking. Ich will es nur gerade nicht. Ich will das hier genießen.« Kaum hat sie dieses verführerische Versprechen ausgesprochen, sinkt sie auch schon langsam auf ihre Knie.

Ihre Haare fallen über eine Schulter, als sie zu mir aufschaut. O Gott, ich habe noch nie einen heißeren Anblick gesehen. Ich greife nach unten und streichle mit dem Daumen über ihren Mund. Ich will sehen, wie diese Lippen mich umschließen. Ich will sehen, wie sich ihr Gesicht bewegt, wenn sie mich in den Mund nimmt.

»Blas mir einen«, murmle ich, als sie weiter so da kniet, ohne mich zu berühren.

Sie hört den flehenden Unterton in meiner Stimme und ist gnädig mit mir. Endlich beugt sie sich nach vorne und küsst mich auf die Eichel. Ihre Zunge bewegt sie nur ganz kurz, aber das reicht, um mir einen Stromschlag zu versetzen. O Gott, das werde ich nicht lange aushalten.

Ich packe sie am Hinterkopf und ziehe sie näher an mich heran. Wie auf Kommando öffnet sie ihren Mund und nimmt meinen Penis bis zur Hälfte in sich auf. Nasse Wärme umgibt mich und bringt mich zum Stöhnen. Es ist der absolute Hammer, und sie hat noch nicht einmal angefangen, ihre Zunge zu bewegen.

»Ah, fuck«, presse ich hervor, als sie über die sensible Unterseite von meinem Penis leckt.

Sabrina lacht, und dieser Klang geht mir durch Mark und Bein. Sie foltert mich mit langsamen, leichten Bewegungen ihrer Hand. Mit einem tiefen, nassen Saugen von ihrem Mund. Mit süßem, sanften Lecken ihrer Zunge. Und die ganze Zeit macht sie nebenher die schärfsten Geräusche, die ich je gehört habe. Leises, erregtes Wimmern und keuchendes Stöhnen, das mir sagt, dass sie genauso scharf ist wie ich.

Ich streichle ihr übers Haar. Seidig weich bewegt es sich zwischen meinen Fingern. Ich bewege meine Hüften – ganz langsam, weil ich will, dass das hier noch länger dauert. Aber als ihr Mund plötzlich weiter nach vorne kommt, bis ihre Lippen meinen ganzen Schaft eng umschließen, kann ich den Orgasmus nicht mehr aufhalten.

In ihrem Mund gehe ich ab wie eine Rakete. Es geschieht so schnell, dass ich nicht einmal mehr Zeit habe, sie vorzuwarnen.

»Sabrina«, keuche ich und versuche, meinen Penis aus ihrem Mund zu ziehen.

Aber sie stöhnt nur und saugt noch fester – sie nimmt alles von mir in sich auf.

Meine Lust ist so groß, dass ich fast den Boden unter den Füßen verliere. Meine Knie zittern. Mein Gehirn hat bereits aufgehört, zusammenhängende Gedanken zu produzieren, als sie meinen Penis mit ihrem Mund umschlossen hat.

Langsam registriere ich, dass sie mit ihrer Hand zärtlich über meine Oberschenkel streichelt. Sie fährt mit ihren Fingern noch ein letztes Mal über meinen Penis, bevor sie aufsteht.

»Das hat Spaß gemacht«, sagt sie zu mir.

Ich muss laut auflachen. Spaß? Das ist eine Riesenuntertreibung.

»Das war einfach unglaublich«, verbessere ich sie und ziehe sie an mich.

Ich küsse sie, bis sie keine Luft mehr bekommt. Meine Beine zittern immer noch, aber meine Hände sind ganz ruhig, als ich ihr das T-Shirt ausziehe und dann an dem Band ziehe, das ihren BH hält. Sie immer noch küssend ziehe ich sie Richtung Bett und dränge sie so weit zurück, bis sie keine andere Wahl mehr hat, als sich rückwärts auf ihre Ellbogen fallen zu lassen.

Ich ziehe ihr die Schuhe aus und nehme mir dabei die Zeit, ihre Knöchel zu küssen. Dann schiebe ich ihr die Shorts runter, werfe sie durch den Raum und greife wieder nach den High Heels.

Sabrina runzelt die Stirn. »Du ziehst sie mir wieder an?«

»Auf jeden Fall. Du hast ja keine Ahnung, wie scharf du in diesen Dingern aussiehst.«

Ich stecke erst einen ihrer zierlichen Füße in den Schuh, dann den anderen. Als ich fertig bin, schaue ich sie lange an und frage mich, womit ich dieses Glück verdient habe. Sie hat so verdammt lange Beine und süße Kurven und weiche, gebräunte Haut. Ihr dunkles Haar ist unter ihrem Kopf ausgebreitet, und ihre roten Lippen glänzen und sind leicht geöffnet. Und diese megascharfen Schuhe … verdammt, sie ist wirklich ein wahr gewordener, feuchter Traum.

Ich gehe auf die Knie und rutsche näher an sie heran. Mein Penis erwacht bereits wieder zu neuem Leben, aber ich ignoriere ihn. Er muss sich gedulden, während ich hier ein bisschen spiele.

»Ich kann nicht fassen, wie wunderschön du bist«, keuche ich und lege meine Hände zwischen ihre Beine.

Als ich mit dem Daumen über ihre Klit reibe, streckt sie mir ihre Hüften entgegen.

Ich muss grinsen. Nur eine Berührung, und sie ist schon scharf auf mich. Oder vielleicht wurde sie schon scharf, während sie mir diesen Blowjob verpasst hat, der in die Geschichtsbücher eingehen wird.

Ich fahre mit dem Finger an ihrer Spalte entlang und stöhne auf, als ich merke, wie feucht sie schon ist. »Habe ich das gemacht?«, murmle ich.

Sie blickt mich ungläubig an. »Nein, tut mir leid. Ich habe mir vorgestellt, du bist Tom Hardy, während ich dir einen geblasen habe.«

»Blödsinn.« Ich dringe mit einem Finger in sie ein, und sie quietscht laut auf. »Du wusstest genau, wessen Schwanz du da im Mund hattest.«

Sabrinas Unterleib wölbt sich meinem Finger entgegen. Ich dringe noch mit einem zweiten in sie ein und streichle sie von innen, während mein Daumen ihre Klit umkreist.

»Na schön, ich wusste es«, presst sie hervor. »Wer muss sich schon einen Filmstar vorstellen, wenn er dich vor sich hat.«

Na, wenn das mal keine Wohltat für mein Ego ist. Und meinem Schwanz gefällt es spürbar, wie sich ihre Pussy um meine Finger krampft. Mir fällt wieder ein, wie eng sie das letzte Mal gewesen ist, wie gut sie sich angefühlt hat, und schon wieder vergesse ich, dass ich eigentlich geduldig sein wollte.

Stöhnend spreize ich mit meiner freien Hand ihre Beine und beuge mich runter, um mein Gesicht da zu vergraben, wo mein Penis jetzt gerne wäre. Als ich sie mit meiner Zunge berühre, stöhnt sie laut genug auf, um Tote zu wecken. Ich hoffe, dass diese Schlaftablette, die ihre Großmutter genommen hat, wirkt, denn sonst werden wir gleich ziemlich peinlich unterbrochen.

Ich küsse und lecke und sauge und spiele, bis mein Körper es nicht mehr aushält. Bis sich mein Verstand wieder verabschiedet und nur noch von einem Gedanken besessen ist: Ich muss in ihr sein.

Als ich meinen Mund von ihr zurückziehe, grummelt Sabrina enttäuscht. Mein Bart hat überall auf ihren Oberschenkeln rote Punkte hinterlassen, aber das scheint ihr egal zu sein. Mit vernebeltem Blick spreizt sie ihre Beine immer weiter für mich.

»Tucker«, fleht sie.

»Warte kurz, Darlin’.« Ich beuge mich über die Bettkante, um nach meiner Hose zu fassen und ziehe dann ein Kondom aus meinem Geldbeutel.

Sie beobachtet mich dabei, wie ich es überziehe. Ihr Blick ist nicht länger enttäuscht oder vernebelt. Jetzt sieht sie mich erregt und gierig an.

»Ich will dich in mir spüren«, befiehlt sie mir.

»Jawohl, Ma’am.«

Grinsend krieche ich auf sie und führe meinen Penis mit einer Hand in sie ein. Wir stöhnen beide auf, als ich ganz tief in sie eindringe. Aber anscheinend ist das nicht tief genug für sie. Sie umschließt meine Hüften sofort mit ihren langen, seidigen, fantastischen Beinen. Sie vergräbt ihre Absätze in meinem Hintern und hebt ihre Hüften an, um den Kontakt zu vertiefen – und es ist das beste Gefühl der ganzen Welt, verdammt.

Ich beuge mich tiefer und stütze mich seitlich von ihrem Kopf auf meine Ellbogen. »Wunderschön«, murmle ich und betrachte ihr gerötetes Gesicht. Ich beuge meinen Kopf runter und küsse sie erneut, während mein Schwanz in ihrem heißen Körper pulsiert.

Ich versuche, es langsam anzugehen – ich versuche es wirklich –, aber Sabrina hat andere Pläne.

Sie packt mich an den Haaren und zieht meinen Kopf nach hinten, bis sich unsere Lippen voneinander lösen. »Ich brauche mehr.« Sie klingt so ungeduldig, wie ich mich fühle.

»Sag mir, was du brauchst.«

»Das hier.« Sie nimmt meine Hand und schiebt sie an die Stelle, an der unsere Körper sich vereinen. Ihre Finger bedecken meine Knöchel, als sie mich drängt, ihre Klit zu streicheln. »Und das.« Sie richtet sich auf und beginnt, sich selbst zu streicheln.

Und dann kann ich mich nicht mehr zurückhalten.

Meine langsamen Bewegungen verwandeln sich in puren, animalischen Sex. Ich dringe so fest und tief in sie ein, wie ich nur kann. Meine Hand lasse ich an ihrer geschwollenen Klit und reibe mit jedem Stoß darüber. Nach ein paar Sekunden sind wir beide ein schwitzendes, atemloses menschliches Knäuel. Die Bettfedern quietschen, so heftig treiben wie es miteinander. Das Kopfende stößt mit einem rhythmischen Pochen gegen die Wand, das im Einklang mit dem Klopfen meines Herzens ist.

Sie kommt vor mir und krallt ihre Hände in meine Schultern, während sie unter mir unkontrolliert zuckt. Der Blowjob hat dafür gesorgt, dass ich es jetzt länger aushalte. Länger als ich eigentlich will, verdammt, denn ich will jetzt unbedingt kommen. Jeder Muskel in mir drin ist angespannt und schreit förmlich nach Erlösung, die aber noch nicht in Reichweite zu sein scheint.

»Lass los«, murmelt Sabrina.

Und dann fährt sie mit ihren Fingern zwischen meine Pobacken und stößt ganz leicht zu.

Und das war’s.

Ich komme mit einem heiseren Schrei. Ich vergesse, wie ich heiße. Vielleicht werde ich sogar für eine Minute ohnmächtig. Ich fühle mich völlig gelöst und wunderbar, und meine Eier prickeln immer noch, aber ich habe Angst, dass ich sie erdrücke, also rutsche ich von ihr runter und lege mich völlig erschöpft neben sie.

»Heilige Scheiße«, murmle ich und starre an die Decke. »Das war …«

Ein Klopfen an der Tür unterbricht mich.

»Habt ihr Spaß da drin?«, lallt eine männliche Stimme. »Es hört sich auf jeden Fall danach an.«

Sabrina erstarrt wie ein Reh mitten auf der Straße. Der befriedigte Ausdruck auf ihrem Gesicht verschwindet augenblicklich. Jetzt wird sie leichenblass, und ihre Finger vergraben sich in der Bettdecke.

»Geh weg«, zischt sie in Richtung Tür.

»Was? Willst du mir deinen Freund gar nicht vorstellen? Sei doch nicht so unhöflich, Rina.«

»Geh weg, Ray.«

Aber dieser Mistkerl macht keine Anstalten, zu gehen. Er beginnt, an der Tür zu rütteln, und sein betrunkenes Lachen dröhnt im Gang. »Stell mir deinen Freund vor. Komm schon, ich bin auch ganz nett.«

Sabrina springt aus dem Bett auf und greift nach etwas zum Anziehen. Schnell mache ich es ihr nach, denn hier nackt liegen zu bleiben, ist keine Option.

Sie zieht sich ein Tanktop über, schlüpft in eine Baumwollhose, geht zur Tür und reißt sie auf. »Verschwinde vor meiner Tür, Ray. Ich meine es ernst.«

Der Mann im Türrahmen schiebt sie zur Seite und reckt den Hals, um einen besseren Blick auf mich zu erhaschen. Als er mich sieht, lacht er wieder.

»Ah, du hast dir einen kleinen Sportler geschnappt! Schau sich einer diese Muskeln an!« Sein fettiges Haar fällt ihm in die Stirn, als er seinen Kopf wieder zu Sabrina dreht. »Du stehst auf Muskeln, wie? Ja, definitiv. Hab dich bis ins Wohnzimmer schreien gehört wie eine Schlampe im Feuer.«

»Verschwinde!«, faucht Sabrina ihn an.

»Du klingst scharf, wenn du kommst …«

Das ist genug. Wut steigt in mir empor, als ich auf ihn zugehe. Es ist mir scheißegal, dass dieser Mann Sabrinas Stiefvater ist. So darf dieser kranke Mistkerl nicht mit ihr reden.

»Das reicht«, sage ich ruhig. »Sie hat Sie gebeten, zu gehen.«

Er runzelt die Stirn. »Wer zum Teufel glaubst du, dass du bist, dass du mir Befehle geben kannst? Das ist mein Haus, Kleiner.«

»Und ihr Zimmer«, gebe ich zurück.

»Tucker«, setzt sie an, aber Ray unterbricht sie.

»Rina, sag deinem Freund, er soll sein Maul halten. Sonst stopfe ich es ihm.«

Ja genau. Ich könnte dieses Arschloch mit einem Schlag umhauen. Er ist so betrunken, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten kann.

»Ray«, sagt Sabrina mit gefährlich leiser Stimme. »Ich will, dass du jetzt bitte gehst.«

Stille legt sich über uns. Schließlich verdreht Ray übertrieben die Augen und geht durch die Tür zurück. »Mein Gott, du bist wirklich eine verklemmte Zicke. Ich hab’ doch nur Spaß gemacht.«

»Machen Sie woanders Ihre Späße«, sage ich unwirsch.

»Halt die Klappe, Kleiner.« Aber er dreht sich nicht mehr um.

Wir hören seine unkontrollierten Schritte im Gang. Einen Moment später schließt sich eine Tür.

Langsam drehe ich mich zu Sabrina um. Mein Magen dreht sich fast um vor Sorge. Der Gedanke, dass dieses Arschloch nur zwei Türen weiter von ihr schläft, macht mich ganz krank.

Bevor ich etwas sagen kann, streicht sie sich das Haar hinter die Ohren und sagt: »Ich bin wirklich müde. Du solltest besser gehen.«

Mein Blick schweift auf den Gang.

»Er wird mich in Ruhe lassen«, flüstert sie, als hätte sie meine Gedanken erraten. »Ich sperre meine Tür nachts ab.«

Ich bin mir nicht sicher, ob eine verschlossene Tür dieses Arschloch aufhalten wird. Ray ist nicht so groß und stämmig wie ich, aber er ist auch kein Schwächling. Erbärmlich ja, aber schwach nicht …

»Ist schon in Ordnung«, versichert sie mir, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht sagt mir, dass sie unbedingt will, dass ich gehe, so gern ich auch bleiben würde.

»Bist du sicher, dass du klarkommst?«, frage ich schließlich.

Sie nickt.

»Okay, dann werde ich mal gehen …« Ich hole mein Handy aus der Tasche und öffne meine Uber-App. Ich lasse mir unnötig viel Zeit dabei, in der Hoffnung, dass sie ihre Meinung noch ändert.

Aber das tut sie nicht. Sie wartet still, bis ich ein Auto gefunden habe, bringt mich dann in die Küche, öffnet die Tür für mich und murmelt ein leises »Gute Nacht«.

Zum Abschied küssen tut sie mich nicht.


[image: Kapitel 10 – Sabrina]

Ich weiß nicht, ob du meine Nummer wieder geblockt hast, aber für den Fall, dass du es nicht getan hast: Du bist der absolute Hammer im Bett. Dein scharfer Körper stellt dein sexy Gehirn fast noch in den Schatten. Fast. Ich will dich wiedersehen. Im Bett, außerhalb. Wie du willst.

Ich tue gerne so, als sei ich resistent gegen so gewöhnliche Dinge wie Gefühle. Als sei mein Fokus so präzise und scharf auf den Weg gerichtet, den ich in der sechsten Klasse für mich ausgesucht habe, dass mich nichts davon abbringen kann. Aber als ich über den Hof blicke und sehe, wie sich diese Tussi an Tucker reibt, werden alle Gedanken an Harvard und perfekte Noten und daran, es allen Arschlöchern zu zeigen, von dem Gefühl rasender Eifersucht verdrängt.

Ich würde am liebsten rübermarschieren, mein Handy aus der Tasche ziehen und ihr einen Screenshot von seinem Sexting vor die Nase halten. Er gehört mir, schau her, würde ich sie anzischen und ihn dann von ihr wegziehen. Oder vielleicht würde ich ihn auch auf den Boden werfen und vor den Augen aller Studenten mit ihm schlafen.

»Sabrina, du siehst aus, als würdest du entweder Amber Pivalis umbringen oder Tucker vögeln wollen. Aber beides ist auf dem Schulgelände illegal.« Hope lacht mir ins Ohr.

Amber? Diesen Namen werde ich mir merken.

»Dafür hab’ ich keine Zeit«, murmle ich und nehme die Bücher fester in den Arm. Ich weiß nicht, ob ich mich oder Hope davon überzeugen will. Uns beide wahrscheinlich.

»Und wie nennen wir das jetzt eigentlich? Deine plötzliche Besessenheit von Tucker oder deine verrückte Weigerung, dir zu erlauben, das Leben zu genießen?«

»Wenn du deine Augenbrauen noch höher ziehst, werden sie noch zum Teil deiner Haare«, ist meine nichtssagende Antwort.

»Sich in deiner Gegenwart aufzuhalten, verursacht diese seltsamen Ticks.« Hope zuckt mit beiden Augenbrauen.

»Machst du diese Grimassen auch, wenn du mit D’Andre im Bett bist? Ist es einer seiner seltsamen Fetische?«

»Du kennst den Fetisch von D’Andre, und es sind nicht meine Augenbrauen.«

»O Gott, richtig. Es tut mir leid, dass ich davon angefangen habe.« D’Andres Fetisch für Ärsche ist bei keinem von Hopes Freunden unbemerkt geblieben, aber darüber will ich nicht unbedingt reden – auch nicht, um mich von Amber abzulenken.

Die Finger dieser Tussi wandern gerade Tuckers Arm hinauf, während er jedem dummen Wort lauscht, das ihren dummen Mund verlässt. Ich meine, sie könnte ihm etwas über Nietzsches Theorien des Nihilismus erzählen, und es wäre immer noch dumm, weil Tucker total hingerissen zuhört.

»Bleiben wir jetzt den ganzen Tag hier stehen und schauen uns die Amber-Tucker-Show an, oder wollen wir etwas essen?«

Noch nicht einmal ihre Namen klingen richtig zusammen. Ihr Promi-Pärchenname wäre Tamber oder Aucker – was sich beides total bescheuert anhört.

Meiner und Tuckers Promi-Pärchenname wäre Sucker. Und das könnte sich entweder auf Sex beziehen oder darauf, wie ich mich jetzt fühle – total angepisst. Warum flirtet er mit ihr, nachdem er mir so eine Nachricht geschickt hat, verdammt?

»Essen«, knurre ich, aber meine Beine führen mich in westliche Richtung – und das ist nicht die Richtung, in der die Mensa liegt.

»Du weißt schon, dass Carver’s sich links von uns befindet, oder?« Hope klingt so, als würde sie gleich in schallendes Gelächter ausbrechen.

Ich bleibe abrupt stehen, aber es ist zu spät. Tucker hebt seinen Kopf und sieht mich. Ich kann von hier aus die Wärme in seinem Lächeln spüren.

O Scheiße, das war ein Fehler. Das vor drei Tagen war ein Fehler. Das vor einer Woche war ein Fehler. Wie eine eifersüchtige Freundin über den Campus-Hof zu marschieren ist definitiv ein Fehler.

Ich nehme Hopes Arm und gehe schnell in die entgegengesetzte Richtung. »Ich bin am Verhungern. Lass uns gehen.«

»Du weißt schon, dass ich nur auf dem Laufband renne, wenn ich meine Sportschuhe und -klamotten anhabe, oder?« Sie trottet neben mir her und versucht, mit ihren teuren Wildlederschuhen, die Absätze so hoch wie meine Hand haben, mit mir Schritt zu halten.

Ich gehe noch schneller. »Ich kann dich nicht hören. Verlegenheit blockiert gerade mein Nervensystem.«

»Wenn Verlegenheit diese Störung bei dir hervorruft, dann wüsste ich nur zu gerne, was dich dazu veranlasst hat, so über den ganzen Hof zu rennen.«

Als ob sie das nicht wüsste. Aber bevor ich antworten kann, taucht Tucker schon zu meiner Rechten auf.

»Warum die Eile?«, fragt er mich.

Hope bleibt stehen. »Gott sei Dank hast du uns eingeholt.« Sie streicht sich übertrieben mit der Hand über die Stirn. »Ich bin nicht gemacht für Sport im Freien.«

»Halt den Mund, Hopeless«, zische ich sie an.

Sie grinst schuldbewusst. »Ich gehe schon mal rein, um uns einen Platz zu sichern. Komm dann einfach, wenn ihr fertig seid.« Sie greift hinter mich, um Tucker in den Bizeps zu zwicken. »Du bist herzlich dazu eingeladen, uns Gesellschaft zu leisten, Hübscher.«

Ein Knurren ertönt. Ich hoffe, jeder denkt, dass es mein Magen war, aber Hopes breites Grinsen und Tuckers Schmunzeln sagen mir, dass sie mich durchschaut haben. Zumindest hat Tucker den Anstand zu warten, bis Hope außerhalb unserer Hörweite ist, bevor er den Mund aufmacht.

»Du ignorierst meine Nachrichten schon wieder.«

»Es war nur eine Nachricht, und es ist erst drei Tage her.« Ich starre stur geradeaus und meide sein hübsches Gesicht mit diesen tiefen braunen Augen.

»Aber wer zählt das schon, richtig?«

Ich muss ihn gar nicht anschauen, um zu wissen, dass er grinst. Ich höre es an seiner Stimme.

Wir stehen einen Moment lang da, und keiner von uns sagt ein Wort. Ich vermute, er sieht mich an, während ich überall hinschaue, nur nicht zu ihm. Endlich finde ich den Mut, ihn auch anzusehen.

Das Grinsen ist weg. Jetzt schaut er sehr nachdenklich aus – als wäre ich ein Puzzle, das er lösen muss. Ein Dutzend Fragen schwirren in meinem Kopf herum, und ich brauche einen Augenblick, um sie zu sortieren, bis ich bei der einen angekommen bin, die mich am meisten beschäftigt. Die fürchterliche Szene mit Ray, bevor Tucker Freitagnacht mein Haus verlassen hat.

»Ich war vor ein paar Tagen in Harvard«, beginne ich verlegen. »Ich saß in der Eingangshalle, und einer der Studenten hat mich mit einer Kundin verwechselt, die Rechtsbeistand braucht.«

»Scheiße.«

Ich winke ab bei seiner mitfühlenden Bemerkung. »Nachdem ich ihm gesagt habe, dass ich eigentlich ab nächstem Herbst mit ihm zusammen in Harvard studieren werde, bin ich zu der Professorin gegangen, die gut mit meiner Studienberaterin befreundet ist, und sie hat mir geraten, mir neue Klamotten zu kaufen. Bis zu diesem Wochenende war das wahrscheinlich einer der demütigendsten Momente meines Lebens. Na ja, wenn ich den Tag auf der Mittelschule nicht mitzähle, an dem ich beim Sportunterricht unerwartet meine Periode bekommen habe. Ich bin gerade ein Seil hinaufgeklettert.«

Er schmunzelt. »Autsch.«

»Aber … dass du all diese Dinge gehört hast, die mein Stiefvater gesagt hat?« Ich halte inne. »Das ist eine Szene, die ich gerne aus meinem Leben streichen würde.«

»Sabrina …«

Ich unterbreche ihn mitten im Satz. »Mein Leben ist wie eine schrecklich Episode von The Real Housewifes of South Boston: Slum Edition nach der anderen. Und wenn ich keine perfekten Noten schreibe, wenn ich nicht mit den anderen mithalten kann …« Meine Stimme bricht, und ich höre auf zu reden.

Tucker sagt nichts. Er blickt mich mit undurchschaubarem Gesichtsausdruck an.

Ich räuspere mich. »Wenn ich nicht mit den anderen mithalten kann, dann komme ich hier nie raus. Und das ist keine Option für mich. Und obwohl der Sex mit dir einfach fantastisch ist, lenkt er mich gleichzeitig auch ab. Du lenkst mich ab«, gestehe ich.

Er holt tief und langsam Luft. »Baby. Glaubst du wirklich, du bist die Einzige mit einem Familienmitglied für das man sich schämen muss? Mein Onkel Jim ist einer dieser schmierigen Kerle, die diesen Stereotyp von einem Onkel verkörpern. Er fasst seine Familienmitglieder immer auf diese seltsame Art und Weise an. Keine meiner Cousinen will in seiner Nähe sein. Wenn ich dich zu einem Familientreffen mitnehmen würde, würde er eine widerliche Bemerkung machen und versuchen, dir an den Arsch zu langen. Ich glaube nicht, dass du mir dafür die Schuld geben würdest, oder?«

»Nein, aber …« Ich will ihm sagen, dass das nicht das Gleiche ist, aber wir beide wissen, dass es nicht stimmt. Es ist das Gleiche. Ray ist nicht mein Vater. Er ist nur ein irgendein Idiot, den meine Mutter geheiratet und dann wie ein ungeliebtes Gepäckstück zurückgelassen hat. Wie mich.

»Und egal, was du denkst, ich bin nicht reich. Ich bin nur hier, weil ich ein Eishockeystipendium bekommen habe. Wenn mir Briar das nicht angeboten hätte, wäre ich jetzt auf einer staatlichen Schule in Texas.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe ein paar Ersparnisse, und die will ich für meinen Start ins Leben nach dem College benutzen, aber ich bin nicht das Arschloch, für das du mich hältst.«

»Ich halte dich nicht für ein Arschloch«, murmle ich, aber ich leugne nicht, dass ich nicht auf Kerle mit Geld stehe.

Er beobachtet mich für einen Moment. »Lass mich dir eine Frage stellen. Deans Treuhandfond bringt in einem Vierteljahr mehr Geld ein, als mein ganzes Erbe wert ist. Hat sich sein Schwanz anders angefühlt, als du mit ihm geschlafen hast?«

Ich zucke zusammen, denn mein betrunkener One-Night-Stand mit Dean Di Laurentis ist nichts, was ich hier diskutieren möchte. Und gleichzeitig ist der Gedanke daran, dass sich Deans Schwanz anders angefühlt haben könnte, weil er Geld hat, so absurd, dass ich losprusten muss. »Ich kann mich nicht erinnern. Ich war betrunken – genau wie er.«

»Hast du dich am nächsten Tag wie eine Schlampe gefühlt?«

»Gott, nein.«

»Also hat Geld nichts damit zu tun, wenn du mit jemandem Sex hast. Es ist egal, wie dick oder dünn der Geldbeutel von jemandem ist. Wir alle verletzen. Wir alle lieben. Wir sind alle gleich. Und deine Vergangenheit, mit wem du lebst, wo du herkommst – das ist egal. Du schaffst deine eigene Zukunft, und ich will sehen, wohin dich die Straße nach Morgen führt.« Tucker fährt mit einem Finger unter den Riemen meiner Tasche. »Wir sollten dir etwas zu essen besorgen. Wie wäre es, wenn ich die trage, während wir zur Mensa gehen?«

Anscheinend ist die Philosophielektion vorbei, worüber ich froh bin, denn ich habe auf nichts von dem, was er gesagt hat, eine Antwort parat.

Stattdessen lasse ich ihn die Tasche tragen. Wir gehen ein paar Schritte schweigend nebeneinanderher, bevor ich ihn frage: »Erschüttert dich eigentlich gar nichts?«

Er nickt ernst und hängt sich die Tasche über seine Schulter. Jeder andere sähe lächerlich aus mit einem Rucksack auf dem Rücken und einer Umhängetasche über der Schulter, er aber nicht. Vielleicht wegen seiner breiten Brust.

»Doch, viele Dinge. Aber ich versuche, sie nicht an mich herankommen zu lassen. Das ist pure Energieverschwendung.«

»Nenn mir eine Sache«, bitte ich ihn. »Eine Sache, die dir peinlich ist. Eine Schwachstelle. Eine Sache, die dich ärgert.«

»Dass du nicht auf meine Nachrichten antwortest, ärgert mich.«

»Das ist bescheiden, nicht peinlich.«

»Du hast mich zweimal abgewiesen. Zweimal«, erinnert er mich. »Wie kann es bescheiden sein, zuzugeben, dass mich das ärgert?«

»Weil wir guten Sex hatten und du weißt, dass wir unter anderen Umständen wieder miteinander schlafen würden«, erkläre ich.

Irgendwo in einer Ecke meines Gehirns erkenne ich, dass diese Unterhaltung langsam lächerliche Ausmaße annimmt. Ich versuche einem Kerl, mit dem ich geschlafen habe, zu erklären, dass ich nicht mehr mit ihm schlafen kann, weil er zu gut im Bett ist. Mein Leben ist doch wirklich eine Farce.

»Was sind denn für dich normale Umstände?«, fragt er neugierig und passt das Tempo seiner langen Schritte an meine kürzeren an.

»Ich weiß es nicht. So weit kann ich noch nicht in die Zukunft schauen.«

Vor dem Eingang zur Carver Hall bleibt er abrupt stehen. »Blödsinn.«

»Was?«

»Blödsinn. Du weißt genau, wo du in – sagen wir mal – fünfzig Jahren stehen willst. Vielleicht nicht in fünf.«

Meine Wangen werden rot, weil er recht hat.

»Hör mal. Die Sache ist die …« Tucker streckt seine Hand aus und greift nach einer Haarsträhne von mir, die er erst zwischen den Fingern reibt, bevor er sie mir hinters Ohr schiebt. »Ich habe den Sex mit dir genossen. Ich habe dein sexy Stöhnen genossen, als ich an deiner Klit gesaugt habe, und ich habe es genossen, als du wie ein Blatt im Wind gezittert hast, als du unter mir gekommen bist.« Seine versauten Worte stehen in krassem Gegensatz zu seinem ernsten Gesichtsausdruck und der Art, wie er mir in die Augen blickt. »Aber es hat mir nicht gefallen, wie dein Vater …«

»Stiefvater«, korrigiere ich ihn.

»… wie dein Stiefvater dich behandelt hat. Das hat mir ganz und gar nicht gefallen. Ich hasse den Gedanken, dass du mit ihm unter einem Dach lebst, und ich bin froh, dass du da rauskommen wirst. Denn das wirst du, richtig? Du reißt dir den Arsch auf, um perfekte Noten zu kriegen, um Zugang zu den besten Schulen des Landes zu bekommen, damit du dem entfliehen kannst.«

Er fährt mit seinem Daumen über meine Wange. »Ich will dich nicht ablenken, aber ich will dich. Ich denke, zwischen uns ist irgendetwas, aber ich bin ein geduldiger Kerl, und ich nehme, was immer du mir gerade geben kannst. Ich will keinen Druck auf dich ausüben oder dir das Leben noch schwerer machen. Ich will dir ein bisschen Last von den Schultern nehmen.«

Das Herz springt mir aus der Brust und landet in der Kluft zwischen uns – in der Kluft, die er jetzt mit einem Schritt schließt.

»Mein Vater ist gestorben, als ich drei war«, sagt er schroff. »Bei einem Autounfall. Ich habe so gut wie keine Erinnerungen mehr an ihn. Aber ich erinnere mich daran, wie ich in der Nacht aufgewacht bin, weil ich hörte, wie meine Mutter weint. Ich erinnere mich an ihren Gesichtsausdruck, als sie mir keine neuen Schlittschuhe oder ein neues Videospiel kaufen konnte. Ich erinnere mich daran, wie sie wütend auf mich wurde, als ich im Wohnzimmer ausgeflippt bin und eine Lampe in den Fernseher geschmissen habe. Dafür hat sie mich so richtig zur Sau gemacht.« Sein Gesichtsausdruck ist eher reumütig als wütend. »Sie hatte zwei Jobs, damit ich Eishockey spielen konnte, und wenn ich im Frühling meinen Abschluss mache, werde ich sie von all dieser harten Arbeit fortholen. Aber ich weiß auch, dass ich jemanden finden will, mit dem ich mein Leben teilen werde. Meine Mutter ist einsam. Das will ich nicht für mich. Und für dich will ich das auch nicht.«

Als er mich küsst, ist es nicht so wie bei unseren vorherigen Begegnungen. Das waren immer gierige, heiße und leidenschaftliche Küsse. Dieser Kuss ist zart wie ein Rosenblatt und süß wie der Sirup, nach dem seine Worte klingen. Es fühlt sich an, als würde er mich mit Zärtlichkeit überschwemmen. Mit jedem Druck seiner Lippen auf meinen wiederholt er das Versprechen, mir nichts weiter zu geben, als ich will.

Und es ist dieser Kuss. Dieser süße, zärtliche, durchdachte Kuss, der mir mehr Angst einjagt als alles andere, das ich jemals gefühlt habe.
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Ein paar Tage nach meinem Gespräch mit Sabrina auf dem Collegehof hieve ich mich von Fitzys Couch hoch, um mich für ein superfrühes Morgentraining bereit zu machen. Ich hatte eigentlich gestern Abend nicht vor, bei ihm zu übernachten, aber unsere Videospiele-Session hat bis zwei Uhr morgens gedauert, und es hätte keinen Sinn gemacht, da noch nach Hause zu fahren, wenn ich um halb sechs wieder aufstehen muss, um um sechs Uhr beim Training zu sein.

Fitzy lebt allein in einem winzigen Apartment in Hastings. Sein »Schlafzimmer« ist mit einem Vorhang, der von der Decke hängt, vom Wohnzimmer getrennt. Um in das noch winzigere Badezimmer zu kommen, muss ich praktisch über sein Bett klettern.

Der große, tätowierte Eishockeyspieler liegt ausgebreitet auf seinem Bauch und schläft wie ein Baby. Ich gebe ihm also einen nicht so sanften Klaps auf den Hintern, während ich ins Bad gehe.

»Wach auf, Mann. Training«, brumme ich.

Er murmelt etwas Unverständliches und dreht sich um.

Ich finde eine Ersatzzahnbürste in der Schublade neben dem Waschbecken und reiße die Verpackung auf. Während ich mir die Zähne putze, scrolle ich durch mein Handydisplay, um zu sehen, ob Sabrina mir geschrieben hat, als mein Telefon gestern Abend auf Lautlos gestellt war.

Hat sie nicht. Verdammt. Ich hatte gehofft, dass sie nach meiner Ansage – und nach diesem famosen Kuss – vielleicht ihre Meinung ändern und doch mit mir ausgehen würde, aber anscheinend lag ich da falsch.

Aber ich sehe eine der seltsamsten Unterhaltungen in unserem Gruppenchat mit meinen Mitbewohnern. Alle Nachrichten sind von gestern Abend, und sie sind verdammt verwirrend.

Garrett:Was zum Teufel, D.?!

Dean:Es ist nicht das, was ihr denkt!!

Logan:Dein romantisches Bad mit diesem riesigen, pinken Ding ist ja wohl kaum misszuverstehen! In deinem Arsch!

Dean:Es war nicht in meinem Arsch!

Garrett:Ich will gar nicht wissen, wo es war.

Dean:Ich hatte ein Mädchen da!

Garrett:Klaaaaaaar

Logan:Klaaaaaaar

Dean:Ich hasse euch, Jungs.

Garrett:<3

Logan:<3

Ich spüle mir den Mund aus und lege die Zahnbürste in den kleinen Becher neben dem Waschbecken. Dann schreibe ich schnell eine Nachricht.

Ich:Moment … Was habe ich verpasst?

Da wir in zwanzig Minuten Training haben, müssten die Jungs schon wach sein und hängen bestimmt schon an ihren Handys. Ich kriege auf einmal zwei Fotos geschickt. Garrett und Logan haben mir beide Fotos von pinken Dildos gesendet. Jetzt bin ich noch verwirrter.

Dean antwortet sofort: Warum habt ihr Arschlöcher Fotos von Dildos parat?

Logan:ZIENIMA

Dean:??

Ich:??

Garrett:Zumindest ist er nicht in meinem Arsch.

Ich lache in mich hinein, weil ich es jetzt auch verstehe.

Logan:Cool, Garrett! Du hast es beim ersten Mal erraten!

Garrett:Wir verbringen zu viel Zeit miteinander.

Ich:BITTE sagt, dass ihr Dean dabei erwischt habt, wie er mit Dildos spielt.

Logan:Und wie wir das haben.

Dean antwortet wieder auf der Stelle: ICH HATTE EIN MÄDCHEN DA!

Die Jungs und ich machen uns noch ein paar Minuten über ihn lustig, aber ich muss aufhören, als Fitzy ins Bad taumelt und mich zur Seite schiebt. Er hat total zerzaustes Haar und ist splitterfasernackt. »Muss pissen«, murmelt er.

»Guten Morgen, Sunshine«, sage ich fröhlich. »Willst du, dass ich dir Kaffee mache?«

»O Gott, ja. Bitte.«

Kichernd schleiche ich aus dem Badezimmer und laufe die vier Stufen zu seiner Küchenzeile rauf. Als er auch endlich erscheint, reiche ich ihm eine Tasse Kaffee, nippe an meinem eigenen und sage: »Dean hat sich gestern Abend einen Dildo in den Arsch gesteckt.«

Fitzy nickt. »Ergibt Sinn.«

Ich verschlucke mich fast vor Lachen und schütte mir den Kaffee drüber. »Das tut es wirklich, ja.«

Er nickt noch einmal und trinkt den Rest seines Kaffees in einem Schluck aus. Ich bin schon angezogen und bereit zum Gehen. Also lasse ich mir Zeit bei meinem Kaffee, während Fitzy im Apartment nach Klamotten sucht.

Fünf Minuten später treten wir hinaus in die kühle Morgenluft und gehen zu unseren Autos. Zum Glück habe ich meine Ausrüstung im Kofferraum, sonst hätte ich noch einmal zu Hause haltmachen müssen. Und obwohl es eine total dumme Aktion ist, machen Fitzy und ich ein Wettrennen zum Campus wie zwei bescheuerte Jugendliche. Er gewinnt, weil mein Truck älter und lahm wie eine Schnecke ist.

Als wir an der Arena ankommen, haben wir noch zehn Minuten Zeit, was gut ist, denn in diesem Augenblick klingelt mein Telefon. Bei dem Gedanken daran, dass es Sabrina sein könnte, beschleunigt sich mein Puls.

Aber sie ist es nicht. Ich bin fast enttäuscht, als ich die Nummer meiner Mutter auf dem Display sehe, und dann fühle ich mich sofort schuldig, weil ich meine Mutter liebe.

»Wir sehen uns drinnen«, rufe ich Fitzy zu, der gerade aus seinem Auto steigt. Er nickt und geht davon, während ich ans Telefon gehe. »Hey, Mom. Ich habe gleich Training, also muss ich es kurz machen.«

»Ah, dann will ich dich nicht aufhalten. Ich wollte nur anrufen und fragen, wie es dir geht.«

Ihre vertraute Stimme bringt etwas in mir sofort zum Schmelzen. Diese Wirkung hat meine Mutter immer auf mich. Ich könnte total angespannt sein, und nur ein Wort von ihr würde all meine Muskeln lockern. Ich nehme an, ich bin ein Muttersöhnchen, aber das ist ja auch nicht verwunderlich, da ich keinen Vater hatte.

»Du bist aber früh wach«, stelle ich fest. In Texas ist es erst fünf Uhr morgens, was sogar für sie früh ist.

»Ich konnte nicht mehr schlafen«, gibt sie zu. »Ich muss heute Vormittag Frisuren für eine gesamte Brautparty machen. Ich bin nervös.«

»Ach, du musst doch nicht nervös sein. Du bist der Haarflüsterer, schon vergessen?«

Meine Mutter lacht. »Das bin ich. Aber Make-up ist nicht so mein Ding. Die Kurse, die ich letzten Sommer belegt habe, haben etwas geholfen. Aber ich werde hier trotzdem fast wahnsinnig, Junge! Wie könnte ich noch mit mir selbst leben, wenn ich die Frau wäre, die den großen Tag einer Braut versaut hat, weil sie sie als Clown geschminkt hat?«

»Du schaffst das schon«, ermutige ich sie. »Das garantiere ich dir.«

»Eine Garantie? Nicht nur ein einfaches, kleines Versprechen? Du hast aber viel Vertrauen in deine Mama, John.«

»Natürlich habe ich das. Meine Mama ist schließlich die Beste.«

»Was habe ich da nur für einen Charmeur großgezogen!«

»So ist es.« Ich grinse, als ich das Handy zwischen Ohr und Schulter klemme und aus dem Truck steige.

»Also, erzähl mir ganz schnell, was bei dir so läuft«, befiehlt sie.

Ich gehe auf die massiven Stufen vor der Eishockeyarena von Briar zu. »Nicht viel«, gestehe ich. »Eishockey, Schule, Freund – das Übliche.«

»Immer noch keine Freundin?« In ihrer Stimme klingt ein neckender Ton mit.

»Nein.« Ich zögere. »Aber ich habe jemanden kennengelernt.«

»Uuuuuh! Erzähl mir alles.«

Lachend greife ich in meine Tasche, um meinen Studentenausweis herauszuholen, mit dem ich die Türen öffnen kann. Die Sicherheitsmaßnahmen sind hier sehr streng. »Da gibt es noch nichts zu erzählen. Aber wenn ich mehr Details habe, wirst du die Erste sein, die davon erfährt. Aber jetzt muss ich aufhören. Ich betrete gerade die Arena.«

»Na gut, ruf mich an, wenn du mehr Zeit zum Reden hast. Ich liebe dich, Junge.«

»Ich liebe dich auch.«

Ich lege auf und ziehe meinen Ausweis durch den Kartenleser. Dann betrete ich die polierte, gekühlte Lobby, wo eingerahmte Eishockeytrikots die Wände zieren und bunte Meisterschaftswimpel von der Decke hängen.

Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit, um mit meiner Mutter zu reden, aber wenn es in Briar um Eishockey geht, dann gibt es so etwas wie schludern nicht. Coach Jensen macht ein ausgezeichnetes Training, das viel harte Arbeit erfordert. Und nur, weil wir zurzeit nicht so toll spielen, heißt das nicht, dass die Basis darunter leiden darf.

Ich eile zu den Umkleidekabinen. Mein Handy halte ich immer noch in der Hand, und nach kurzem Zögern schreibe ich Sabrina eine knappe Nachricht.

Ich:Guten Morgen, Darlin’. Hast du mal über unser Gespräch nachgedacht? Ich habe eine super Idee für unser erstes Date, und es schreit förmlich nach dir …

Dann packe ich mein Handy weg und gehe ins Training.
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Ich bin bereits spät dran für mein Treffen mit den Mädels, aber als ich nach meinem Abendkurs nach draußen eile, überkommt mich das Gefühl, dass ich mich noch mehr verspäten werde.

Beau Maxwell und ein paar seiner Kumpel haben sich am Ende der Stufen versammelt und sind umringt von einem halben Dutzend Football-Groupies. Von dort, wo ich stehe, ist es offensichtlich, dass die Jungs die Aufmerksamkeit genießen. Obwohl Briar in erster Linie ein Eishockey-College ist, kriegen auch die Footballspieler hier genug Ruhm ab.

»Sabrina!«

Beau entfernt sich von der Gruppe, als er mich auf den Stufen entdeckt. Seine blauen Augen leuchten auf, was die Mädchen um ihn herum böse dreinschauen lässt. Sie finden es offensichtlich gar nicht toll, dass ich ihnen vielleicht die Chance ruiniere, heute Abend mit einem Quarterback rumzumachen, aber das ist mir ehrlich gesagt egal. Ich habe Beau schon seit Wochen nicht mehr gesehen, und ich kann nicht leugnen, dass ich mich freue, ihn wiederzusehen.

Ich gehe die Stufen runter, während er sie hochgeht, und wir treffen uns in der Mitte zu einer Umarmung. Er schließt seine starken, muskulösen Arme um mich und hebt mich hoch. Ich lache und ignoriere die Groupies, die mich mit ihren Blicken erdolchen.

»Hey«, sage ich, als er mich wieder runterlässt. »Wie geht es dir?«

»Nicht gut, ehrlich gesagt. Überhaupt nicht gut. Mein Bett ist kalt und leer ohne dich darin.«

Ich weiß, dass er Witze macht, weil sein Schmollmund doch zu übertrieben ist. Und nicht einmal diese lächerliche Grimasse macht ihn unattraktiver. Beau ist mit seinen dunklen Haaren und den kantigen Gesichtszügen wirklich verdammt sexy. Wir haben uns letzten Frühling auf einer Party kennengelernt, wo er mich vom ersten Augenblick an mit seinem frechen Grinsen und seinem lässigen Charme um den kleinen Finger gewickelt hat. Ich glaube, wir sind zehn Minuten später miteinander im Bett gelandet, und er ist einer der wenigen Kerle, bei denen ich es mir erlaubt habe, mich mehr als einmal mit ihnen zu treffen.

Auch wenn er jetzt, wo wir uns gegenüberstehen, keinerlei Wirkung mehr auf mich hat. Kein Kribbeln. Keine Erregung. Kein Ich will es noch einmal tun. So wunderbar Beau auch ist, er ist im Moment nicht derjenige, mit dem ich nackt im Bett liegen möchte.

Diese Ehre gebührt John Tucker. Auch bekannt als der süßeste, schärfste, geduldigste Mann auf diesem Planeten. Auch bekannt als der Mann, der mich heute Morgen per Textnachricht um ein Date gebeten hat, und dem ich immer noch nicht geantwortet habe.

»Im Ernst, Baby, womit habe ich diese Bestrafung verdient?« Er fasst sich in gespielter Qual ans Herz, und die finster dreinblickenden, vor Wut schäumenden Groupies blicken noch finsterer drein und schäumen noch mehr vor Wut.

»Ja klar, ich bin mir sicher, dein Bett ist unheimlich leer geblieben, seit ich es verlassen habe. Ich wette, du lebst das Leben eines traurigen, einsamen Mönchs.«

»Nicht wirklich.« Er zwinkert. »Aber du könntest wenigstens so tun, als würdest du all das hier vermissen …« Er fährt mit einer Hand von Kopf bis Fuß über seinen Körper.

Und ja, Mann, »all das hier« ist tatsächlich ziemlich anziehend. Wir reden hier von einer breiten Brust, muskulösen Armen, langen Beinen und jeder Menge Muskeln.

Aber all das hat Tucker auch.

»Ich sehe schon, dein Ego ist noch so groß wie immer«, sage ich scherzend.

Beau nickt energisch. »Das ist es. Nicht so groß wie mein Schwanz, natürlich …«

»Natürlich.«

»Aber ich kann mich nicht beschweren.«

»Mal abgesehen von deinem großen Schwanz und deinem Ego. Was machst du so? Wie geht es Joanna?« Ich habe Beaus ältere Schwester mal auf einer seiner Partys getroffen, und dabei zuzusehen, wie sich die beiden zanken, war höchst unterhaltsam.

»Ihr geht es blendend. Sie tritt immer noch am Broadway auf und macht das ganz fantastisch.« Er seufzt. »Sie fragt mich die ganze Zeit nach dir.«

»Tut sie das?«

»O ja. Sie denkt, ich war ein Idiot, weil ich dich nicht zu meiner festen Freundin gemacht habe.«

»Du mich zu deiner festen Freundin gemacht?«, äffe ich ihn trocken nach.

»Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass ich zu viel Mann für dich bin. Aber Jo besteht darauf, dass du zu viel Frau für mich bist. Aber natürlich hat sie unrecht.«

Meine Mundwinkel zucken amüsiert. »Natürlich. Was geht sonst so? Wie läuft die Saison?«

Sein relaxter Gesichtsausdruck verspannt sich etwas. »Das Team hat schon zweimal verloren.«

Das tut mir leid. Ich weiß, wie wichtig Football für ihn ist. »Ich bin mir sicher, ihr könnt das noch drehen«, ermutige ich ihn, auch wenn ich keine Ahnung habe, ob das die Wahrheit ist.

Anscheinend nicht. »Nein, wir haben’s vermasselt«, sagt er niedergeschlagen. »Zwei Niederlagen bedeuten eigentlich schon, dass wir es nicht bis in die Playoffs schaffen werden.«

Ach Mist, und es ist auch noch sein letztes Jahr in Briar. »Hey, aber zumindest hat du deine Mannschaft während deiner Zeit hier zu einer Meisterschaft geführt«, erinnere ich ihn. »Das zählt doch auch was, oder?«

»Klar.« Aber er klingt nicht sehr überzeugt. Er räuspert sich und schenkt mir ein Grinsen, das nicht mehr so frech ist wie vorher. »Auf jeden Fall bin ich froh, dich hier getroffen zu haben. Ich habe zwar versprochen, nichts zu sagen, aber da du die andere Hälfte in der Partie bist, denke ich, es wäre cool, etwas zu erwähnen.«

Ich runzle die Stirn. »Die andere Hälfte in welcher Partie?«

Er grinst mich an, und diesmal sieht es wieder mehr als frech aus. »Na, in Tucks abenteuerlicher Verfolgung nach dir.«

O Gott.

»Wovon redest du?«, quietsche ich.

»Ha. Jetzt stell dich nicht dumm, Baby. Es ist etwa eine Woche her, seit er mich im Kraftraum aufgespürt hat, und ich kenne den Kerl – auf keinen Fall ist eine Woche vergangen, ohne dass er dich aufgespürt hat.«

Mich überkommt ein ungutes Gefühl. Beau und ich sind zwar im Guten auseinandergegangen, aber das heißt nicht, dass ich mit ihm gerne über andere Kerle spreche.

Als ob er meine Gedanken lesen könnte, spricht er mit sanfterer Stimme weiter. »Alles in Ordnung, Sabrina. Du musst mir keine Details erzählen, wenn du nicht willst.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich wollte nur sichergehen, dass du weißt, dass er ein anständiger Kerl ist.«

Moment mal, wie bitte?

»Moment mal, wie bitte?«, sage ich laut.

Beau lacht. »Tucker«, erläutert er mir, als ob ich nicht wüsste, über wen wir gerade reden. »Ich kenne deine Abneigung gegen Eishockeyspieler.«

»Das stimmt doch gar nicht!«, protestiere ich.

»Natürlich stimmt das!« Er lacht jetzt noch lauter. »Willst du, dass ich all die Male aufzähle, die ich dasaß und dir dabei zugehört habe, wie du über Di Laurentis hergezogen hast? Wahrscheinlich könnte ich sie gar nicht mehr alle aufzählen. Es war einfach zu oft.«

»Vielleicht habe ich es ein paarmal gemacht«, gebe ich knurrend zu.«

»Ein paarmal, hundertmal, macht ja keinen Unterschied, richtig? Aber ja, ich werde gar nicht erst versuchen, Dean zu verteidigen – der übrigens ein richtig toller Kerl ist. Ich weiß, dass du deine Meinung über ihn nicht ändern wirst. Aber Tucker ist genauso cool. Er ist einer der nettesten Kerle, die ich jemals kennengelernt habe.«

So ist es, denke ich mir. Laut sage ich: »Warum erzählst du mir das?«

»Weil ich dich kenne.« Er streckt seine Hand aus und greift nach einer Strähne meines Haars. Hinter uns ertönt ein entrüstetes Keuchen aus den Mündern der Groupies. »Du hast dir wahrscheinlich schon eine Million Gründe überlegt, warum du Tuck keine Chance geben solltest. Und wenn einer dieser Gründe ist, dass du nicht auf ihn stehst, dann geh nicht mit ihm aus. Aber wenn du auf ihn stehst, dann lass es dir von deinem Supergehirn …« Er tippt mir sanft an die Stirn. »… nicht versauen, okay?«

»Du solltest vielleicht besser aufhören, mich anzufassen. Deine Fans werden schon ganz traurig.«

Er schnaubt. »Denkst du wirklich, dass es auch nur eine oder zwei von ihnen davon abhalten wird, mir heute Abend einen zu blasen, wenn ich dich berühre?«

Ich werde ein bisschen rot. »Das ist ekelhaft, Beau.«

»Das stimmt, Sabrina.« Er wackelt mit den Augenbrauen. »Ich bin hier ein Gott. Ich kann gar nichts falsch machen.«

Pff. Es muss schön sein, in einer Welt zu leben, in der man alles auf dem Silbertablett serviert bekommt, in einer Welt, in der deine Fehler nicht zählen.

Aber ich behalte meine zynischen Gedanken für mich. »Also was genau hat Tucker zu dir gesagt?«

»Dass er auf dich steht.« Beau zuckt erneut mit den Schultern. »Er wollte wissen, ob das zwischen uns auch wirklich vorbei ist. Ich habe Ja gesagt.«

Mir klappt die Kinnlade runter. »Er hat dich also um deine Erlaubnis gefragt, mit mir ausgehen zu dürfen?«

»Erlaubnis?« Beau schnaubt laut auf, was all seine Freunde dazu veranlasst, sich zu uns umzudrehen. »Ja genau. Eher hat er mich wissen lassen, dass er dich will, und wenn ich ein Problem damit hätte, dann wäre es blöd gelaufen für mich.«

Ich muss ein Grinsen unterdrücken. Trotz all seiner süßen Worte und seines niedlichen Grinsens ist Tucker doch ein richtiges Alphamännchen. Ich weiß nicht, warum, aber das macht mich total an.

»Wie dem auch sei, mach in dieser Sache keinen Fehler«, sagt Beau ernst. »Jemand wie Tuck könnte gut für dich sein. Er könnte dich davon abhalten, dich zu Tode zu lernen.«

»Oh!«, rufe ich aus. »Bevor ich es vergesse – ich wurde in Harvard genommen!«

»Im Ernst?« Ein fettes, breites Grinsen legt sich über sein Gesicht. »Gratuliere, Süße!«

Und damit umarmt er mich noch einmal fest, während seine Groupies wahrscheinlich gerade den Mord an mir planen.
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Hope wartet in ihrem Auto auf dem Parkplatz auf mich. Als ich hinten einsteige, singen Hope und Carin gerade zu einem fürchterlichen Popsong mit, und ich fühle mich plötzlich gar nicht mehr schuldig, dass ich sie habe warten lassen. Sie hatten anscheinend ihren Spaß.

»Was ist das jetzt für ein neuer Laden, zu dem wir fahren?«, frage ich sie, als das Lied zu Ende ist.

»Das wirst du schon sehen«, zwitschert Hope vom Fahrersitz.

Meine Freundinnen tauschen einen verschwörerischen Blick aus, was mich sofort misstrauisch macht.

»Wenn es diese verrückte Hippiebar in Boston ist, die Hasch-Shots serviert hat, dann steige ich sofort wieder aus. Das meine ich ernst.«

»Es wird dir gefallen«, versichert sie mir. »Dort gibt es alles, was du magst.«

Ich muss sie gar nicht erst ansehen, um zu wissen, dass sie bis über beide Ohren grinsen. »Ich vertraue euch«, warne ich sie. »Wehe, ihr brecht den Freundinnen-Code.«

Carin dreht sich um. »Vergiss den Freundinnen-Code. Worüber hast du eben mit Beau geredet?«

Ich beuge mich nach vorne und erzähle ihnen von der Unterhaltung, die ich gerade mit dem Star-Quarterback von Briar hatte.

»Scheiße, dieser Kerl meint es echt ernst«, stellt Hope fest.

»Beau oder Tucker?«

»Tucker, Mann. Er hat sich mit einem deiner Exfreunde unterhalten und ihm seine Absichten verklickert? Süße, der ist total verrückt nach dir.«

»Das ist doch seltsam, oder? Ich meine, er verfolgt mich ja regelrecht. Das ist krank.« Ich richte mich größtenteils an Carin. Hope ist eine Romantikerin. Sie glaubt, dass jeder beim Bachelor tatsächlich seine große Liebe finden will, wo doch alle Zuschauer wissen, dass es nur darum geht, dass irgendwelche No Names berühmt werden wollen.

Aber Carin enttäuscht mich. »Das ist nicht krank – das ist cool. Ich meine, ich hatte auch schon viele One-Night-Stands, habe mit Typen auf der anderen Seite des Raumes Blicke ausgetauscht oder eine Unterhaltung begonnen. Aber es hat mich noch nie einer erobern wollen.«

»Bei mir genauso«, sagt Hope und wirft mir einen Blick durch den Rückspiegel zu. »D’Andre hat mich um ein Date gebeten, während ich auf dem Laufrad war. Er hat gesagt, er hat noch nie ein Mädchen gesehen, das verschwitzt hübscher ausgesehen hat als ich.« Sie seufzt verträumt. »Ich habe sofort Ja gesagt. Wenn das in irgendeiner Form eine Eroberung war, dann hat sie höchstens fünf Minuten gedauert. Ich habe beim zweiten Date schon mit ihm rumgemacht, erinnert ihr euch?«

»Wie fühlt es sich an?« Carin starrt mich an, als wäre ich eine faszinierende, neue Entdeckung, die sie gerade unter einem Mikroskop gemacht hat.

»Mit Hope rumzumachen? Na ja, sie kann gut küssen, aber der Rest ihrer Techniken ist noch verbesserungswürdig.« Ich stelle mich blöd, aber ich bin nicht bereit, zuzugeben, dass mir Tuckers Eroberungsversuche schmeicheln wie einem aufgeregten Kind.

Hope zeigt mir ihren Mittelfinger. »Ich bin fantastisch im Bett. Meine Technik ist perfekt. Wenn ich noch besser wäre, käme D’Andre gar nicht mehr aus dem Bett. Obwohl, eigentlich muss ich ihn sowieso schon immer rausschmeißen.«

»Das stimmt«, bestätigt Carin. »D’Andre bettelt immer wie ein trauriges Kind, wenn er am Morgen gehen muss.«

»Ist das bei Tucker genauso?«, zieht mich Hope auf.

»Wollt ihr wirklich wissen, wie ich mich dabei fühle?« Ich hole tief Luft und beschließe, ehrlich zu meinen Freundinnen zu sein – und zu mir selbst. »Ich fühle mich dumm und schwach, und das gefällt mir gar nicht. Ich sollte immun dagegen sein. Ich meine, er ist auch nur ein Kerl. Ich habe schon mit vielen Kerlen geschlafen und werde bestimmt auch in Zukunft noch mit vielen schlafen. Warum also kriege ich in seiner Gegenwart nur so weiche Knie und dieses Kribbeln im Bauch?«

»Warum ist es ein Zeichen von Schwäche, wenn man etwas für jemanden empfindet?«, sagt Hope. »Ich weiß, dass du mich nicht für schwach hältst.«

»Gott, nein. Aber du bist …«

Du bist reich und atemberaubend und klug, und ich muss mir für alles den Arsch aufreißen.

Frustriert drücke ich mit dem Daumen gegen meine Schläfe. »Du hast ein geregelteres Leben als ich. Ich fühle mich immer so, als wäre ich nur einen Tag von einer Katastrophe entfernt. Vor Kurzem habe ich geträumt, dass Professor Fromm ins Boots & Chutes kam, während ich im Tanga und voller Glitzer auf der Bühne stand. Ich bin panisch aufgewacht und war überzeugt davon, dass ich eine E-Mail bekommen habe, in der steht, dass ich doch nicht nach Harvard darf.«

Vor mir schüttelt Hope ihren Kopf. »Süße, du hast es doch selbst gesagt. Dein Stundenplan ist schrecklich. Der Grund, warum du so gestresst bist, ist der, dass du dir nur eine oder zwei Stunden zum Entspannen gönnst.«

»Sie hat recht«, sagt Carin. »Und schau mal, ich finde es toll, dass du dich einmal in der Woche mit uns triffst, aber wenn du in diesem Tempo weitermachst, dann bist du ausgebrannt, bevor du überhaupt in Harvard angefangen hast. Das will dir dein Traum sagen.«

»Briar ist voll mit Super-Studenten. Auf der Law School wird es auch nicht schlimmer werden, als das, was du hier schon erlebt hast.« Hope fixiert mich im Rückspiegel. »Schalt einen Gang runter, Sabrina. Zumindest, solange du noch kannst.«

»Du musst den Kerl ja nicht gleich heiraten«, mischt sich Carin ein. »Sich zu verabreden oder tollen Sex mit jemandem zu haben, zieht keine Verpflichtungen nach sich. Er ist auch Student. Das heißt, er muss genauso lernen wie du. Und er spielt Eishockey. Das heißt, er hat Training und Spiele. Wenn du mit jemanden ausgehst, dann sollte es jemand sein, der genauso beschäftigt ist wie du, richtig?«

Hope zieht eine Augenbraue nach oben. »Er hat heute Abend ein Spiel …«

Ich starre sie fassungslos an. »Stalkst du ihn? Woher weißt du, dass er ein Spiel hat?«

»Ich habe auf der Homepage von Briar auf den Spielplan geschaut.«

Carin nickt enthusiastisch.

»Wer seid ihr, und was habt ihr mit meinen Freundinnen gemacht?«, frage ich. »Ihr mögt Eishockey nicht einmal.«

»Ich mag es schon«, protestiert Carin. »Mein Dad schmeißt jedes Jahr eine Stanley-Cup-Party!«

Ich wende mich Hope zu, die mit den Schultern zuckt. »Weder mag noch hasse ich es. Aber ich habe nichts dagegen, zu einem Spiel zu gehen, wenn es bedeutet, dass eine meiner besten Freundinnen endlich ein bisschen Spaß hat.«

»Komm schon«, drängt mich Carin. »Wir müssen uns ja nicht das ganze Spiel ansehen. Wir schauen uns einfach den Schluss an, und hinterher kannst du zu Tucker gehen und ihm sagen, wie toll er gespielt hat und wie gut er in seiner Trikotausrüstung aussieht. Wo wir gerade davon reden …«

Sie deutet mit einer Hand aus dem Fenster. »Hier sind wir.«

»Hier werden wir abendessen?« Ich starre auf die Multi-Millionen-Dollar Eishockeyarena von Briar, in die gerade jede Menge Studenten strömen.

Carin grinst. »Ja. Es geht doch nichts über einen guten Hotdog, oder?«

»D’Andre wartet drinnen auf uns«, fügt Hope hinzu.

Ich seufze. »Das war also euer diabolischer Plan?«

»Natürlich, er ist mein Komplize.« Hope macht den Motor aus, und sie und Carin schnallen sich ab. »Also, auf geht’s. Keine Zeit verschwenden, Sabrina.«

Ich starre erneut auf die Arena und bin plötzlich total nervös. »Ich weiß nicht so recht.«

»Ach, komm schon«, sagt Carin. »Hier gibt es alles, was du magst – jede Menge Sportler.«

Ich strecke ihr meine Zunge raus, aber sie lacht nur.

»Hey, wenn du Tuck nicht willst, dann werde ich sehen, ob ich den Bart auf meiner Liste abhaken kann.« Sie zwinkert mir unschuldig zu. »Ich meine, wenn du wirklich nicht auf diesen scharfen, gut gebauten Kerl stehst, der dir den besten Sex deines Lebens verpasst hat, dann sollte es dir ja nichts ausmachen, wenn ich und Tuck ein bisschen Spaß haben.«

Bei dem Gedanken an Carins kleinen Körper unter Tuckers dreht sich mir der Magen um. »Er heißt Tucker, nicht Tuck.« Ich werde rot, als ich die Strenge in meiner eigenen Stimme höre.

Hope fängt laut zu kichern an.

»O Gott, du solltest deinen wütenden Blick sehen.« Carin lacht. »Süße, dich hat es voll erwischt.«

Hope zieht einen Flachmann aus ihrer Flasche. »Wenn das Spiel schlecht ist, betrinken wir uns einfach und schauen dabei einer Meute weißer Kerle zu, die auf Schuhen mit Klingen an der Sohle übers Eis flitzen.«

Die Vorstellung, die sie vom Eishockey hat, bringt mich und Carin zum Lachen. Und als meine Freundinnen aus dem Auto steigen, tue ich es ihnen gleich und folge ihnen zum Eingang der Arena.

Sie haben bei vielem recht. Vielleicht brauche ich eine Pause, und vielleicht – nur vielleicht – brauche ich Tucker.


Beim Sport kenne ich mich nicht besonders gut aus. Nicht, weil ich ihn nicht mag, sondern weil ich nie die Zeit hatte, mich damit zu beschäftigen. Von Beau weiß ich ein bisschen über Football. Und auch Baseball ist mir nicht gänzlich unbekannt, weil Ray das im Frühling stundenlang schaut.

Aber über Eishockey weiß ich nicht so viel.

Ich muss allerdings zugeben, dass es aufregender ist, als ich erwartet hatte, dem Team von Briar zuzuschauen.

Ich sitze zwischen Hope und Carin, und D’Andre sitzt auf Hopes anderer Seite. Ich weiß nicht, ob wir gute Plätze haben oder nicht. Carin sagt Ja, aber ich würde viel lieber direkt hinter der Bank sitzen, damit ich Tucker den ganzen Abend anstarren könnte. Stattdessen muss ich mich damit begnügen, ihm nur auf dem Eis zuzusehen.

Hope hat mir gesagt, dass er die Rückennummer 46 hat. Ich nehme an, das hat sie auch auf der Homepage des Colleges rausgefunden. Also richte ich meinen Blick stur auf das schwarz-silberne Trikot mit der #46 und bewundere, wie talentiert er mit dem Schläger umgeht. Ich denke nicht, dass ich den Schläger mit diesen klobigen Boxhandschuhen überhaupt halten könnte.

Als ich das genauso zu meinen Freunden sage, lacht sich D’Andre den Arsch ab. »Das sind Eishockeyhandschuhe, Süße. Keine Boxhandschuhe.«

»Oh.« Jetzt komme ich mir dumm vor.

Aber zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich noch nie zuvor bei einem Eishockeyspiel war. Woher sollte ich also wissen, wie man die Ausrüstung nennt? Ich weiß, dass es einen Puck und einen Schläger und ein Tor gibt. Ich weiß auch, dass ein paar der Spieler Stürmer sind, weil Tucker mir erzählt hat, dass er einer ist. Und ich weiß, dass andere Spieler in der Abwehr sind, weil Beau mir erzählt hat, dass Dean dort spielt.

Aber das war’s dann auch schon mit meinem Eishockeywissen. Es gab keinen Grund für mich, mich jemals mit diesem Sport zu beschäftigen, denn Eishockeyspieler standen schon immer auf meiner roten Liste.

Genau wie feste Freunde, übrigens.

Aaahh … Ich kann nicht glauben, dass ich mir das von meinen Freundinnen habe einreden lassen. Ich habe keine Zeit für einen festen Freund. Und selbst wenn ich sie hätte, Tucker ist nicht der Richtige dafür. Er ist zu nett. Und zu süß. Und zu wunderbar.

Mich überkommt immer noch jedes Mal, wenn ich daran denke, dieses Gefühl der Scham, das ich hatte, als Ray uns beim Sex unterbrochen hat. Das war so demütigend. Und obwohl Tucker mir versichert hat, dass er deswegen nicht schlechter von mir denkt – ein Teil von mir denkt schlechter über mich.

Ich hasse, wo ich herkomme. Ich hasse Ray. Manchmal hasse ich meine eigene Mutter. Ich weiß, ich sollte sie lieben, weil sie mich zur Welt gebracht hat. Aber diese Frau hat mich verlassen. Sie ist einfach gegangen.

»Den habt ihr, Jungs!«, schreit ein begeisterter Fan und reißt mich aus meinen trüben Gedanken.

Ich schaue aufs Eis, um Tucker wieder beim Spielen zuzusehen. An dem Abend, als wir uns kennenlernten, hat er zu mir gesagt, dass er wegen einer alten Knieverletzung nicht besonders schnell ist. Aber das sieht ganz und gar nicht so aus. Er rast vom einen Ende des Feldes zum anderen, bevor ich überhaupt blinzeln kann.

Seine Teamkollegen sind genauso schnell, und ich komme dem Puck kaum hinterher. Ich dachte, Tucker würde treffen, aber die Menge raunt enttäuscht auf, und als ich meinen Kopf drehe, sehe ich, dass die schwarze Scheibe an einem der Pfosten abprallt. Der Puck landet allerdings wieder vor Tuckers Füßen, und der macht einen Pass zu einem seiner Mitspieler. Als der Kerl wieder direkt zu Tucker zurückpasst, springe ich auf, um besser sehen zu können, wie er schießt.

Er trifft nicht, und ich stöhne frustriert auf. Carin lacht, als ich mich wieder auf meinen Sitz fallen lasse, aber sie macht sich nicht lustig über meinen plötzlichen Anfall von Fanatismus.

Das Spiel bleibt torlos bis zum letzten Drittel. Ich kann nicht glauben, dass wir schon dreißig Minuten lang bei einem Eishockeyspiel zugeschaut haben und noch keiner ein Tor geschossen hat. Man könnte meinen, es wäre langweilig, aber ich sitze angespannt auf der Kante meines Stuhls und frage mich, welches Team wohl als Erstes treffen wird.

Es ist Briar.

Als das Licht über dem Tor aufleuchtet, ertönt eine Rockhymne aus den Stadionlautsprechern, und die Fans der Heimmannschaft jubeln begeistert. Der Stadionsprecher nennt den Torschützen – Mike Hollis – und dann den Spieler, der ihm zugepasst hat … John Tucker.

Ich springe erneut auf die Füße und kreische laut auf. Dieses Mal sagen meine Freunde sehr wohl etwas.

»Die hat’s echt erwischt«, bemerkt D’Andre.

»Hab ich dir doch gesagt«, antwortet Hope ihrem Freund.

»Was?«, murmle ich abwehrend. »Das war ein sehr gutes Schießmanöver.«

Carin kringelt sich vor Lachen. »Schießmanöver?«, presst sie zwischen ihrem Gelächter hervor. »Mann, Sabrina, das nennt man Tor.«

»Du bist auch ein Tor«, erwidere ich kindisch.

D’Andre kichert. »Sehr gut.«

Ich setze mich wieder hin und verfolge das schnelle Spiel mit angehaltenem Atem. Zu meiner großen Erleichterung kann Briar die Führung halten, und wir gewinnen 1 : 0, als der Schlusspfiff ertönt. Alle sind guter Stimmung, als sie die Arena verlassen – mich eingeschlossen.

Ich bin froh, dass ich heute Abend hergekommen bin. Und so unklar ich mir auch darüber bin, ob ich was mit Tucker anfangen sollte oder nicht, so kann ich nicht leugnen, dass ich mich darauf freue, ihn zu sehen. Ich werde ihn umarmen und ihm sagen, wie toll er gespielt hat. Er wird meine Umarmung erwidern, mir danken, und vielleicht wird er mich fragen, ob ich zur Feier des Sieges wieder mit in seinen Truck kommen will.

Und wenn er das tut, dann denke ich nicht, dass ich es diesmal ablehnen werde.

»Anscheinend sammeln sich alle Bunnys vor den Umkleidekabinen«, flüstert Carin mir ins Ohr, als wir in den Eingangsbereich schlendern. »Lass uns draußen auf ihn warten. Da ist nicht so viel los.«

»Die Bunnys?«

»Puck-Bunnys. Eishockeygroupies. Oder wie auch immer du sie nennen magst.« Sie zuckt mit den Schultern. »Du weißt schon, die Mädchen, die unbedingt schmutzige Dinge mit einem Eishockeyspieler machen wollen.«

»Ah, verstanden.« Ich zucke ebenfalls mit den Schultern, denn ich habe nichts gegen Mädchen, die das wollen. Schließlich ist eine Voraussetzung für meine One-Night-Stands auch, dass der Kerl Sportler ist.

Aber als der Sportler, auf den ich warte, endlich aus dem Gebäude kommt, ist er nicht allein.

Meine Schultern versteifen sich, als ich sehe, wie Tucker auf den Stufen stehen bleibt und seinen Arm um eine kleine Blondine gelegt hat. Er trägt seine Trainingsjacke und sie einen hellroten Parka, aber so, wie sich mir vor Eifersucht der Magen umdreht, könnte man meinen, die beiden wären splitterfasernackt und trieben es direkt hier auf den Stufen miteinander.

»Lasst uns gehen«, zische ich meinen Freunden zu.

Eine Hand packt mich fest am Armgelenk. »Sie reden nur«, sagt Hope ruhig.

Ich knirsche mit den Zähnen. »Er hat seinen Arm um sie gelegt.«

Ich werde mich nicht für irgendeinen Eishockeyspieler zum Vollidioten machen. Besonders nicht für einen, der sagt, wie gern er mit mir ausgehen würde, und dann Arm in Arm mit einem anderen Mädchen aus der Arena schlendert.

Ich werfe noch einen verstohlenen Blick in seine Richtung. Ja, er hat seinen Arm immer noch um sie gelegt. Und er lacht über etwas, das die Blondine gerade sagt.

Mir tun schon die Backenzähne weh vom Knirschen, aber ich kann einfach nicht wegschauen.

Blondie legt jetzt beide Arme um Tuckers Hüfte und gibt ihm eine dicke Umarmung. Sie legt ihren Kopf in den Nacken. Er lächelt sie von oben an.

Und dann bricht mein Herz in tausend Stücke, denn Tuckers Kopf bewegt sich langsam zu ihr hinunter. Sein Mund kommt näher und näher und näher, bis er sie schließlich küsst …
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… auf die Stirn.

Tucker küsst Blondie auf die Stirn.

Und dann wuschelt er ihr durchs Haar wie einem Kleinkind.

»Verdammt. Er hat ihr einen Kuss auf die Stirn gegeben«, murmelt D’Andre. »Das ist hart.«

Trotzdem. Es war ein Kuss! Und ich will auch gar nicht mehr wissen, wer dieses Mädchen ist. Ich komme mir plötzlich dumm vor, weil ich hierher mitgekommen bin.

Tucker ist total beliebt. Er zieht einen Schwarm Bewunderinnen hinter sich her. Er hat gute Manieren, und sein rotes Haar lässt ihn aussehen wie jemanden aus einer altmodischen Familien-Sitcom, wo das Leben perfekt, perfekter am perfektesten ist.

Ich bin die Streberin, die Zicke, die sich den Arsch aufreißt fürs Studium und jede Sekunde ihres Tages mit Arbeiten verbringt, um aus der Gosse zu klettern, in der sie geboren wurde, nur damit sie mit den anderen reichen Kids von Briar mithalten kann, ohne sich schäbig vorzukommen.

»Lasst uns gehen«, wiederhole ich.

Meine Freunde erkennen anscheinend, wie ernst es mir ist, denn sie setzen sich alle in Bewegung. Wir sind schon ein paar Meter vom unteren Ende der Stufen entfernt, da höre ich meinen Namen.

»Sabrina!«

Mist. Er hat mich gesehen.

»Warte.« Seine Stimme klingt jetzt näher.

Ich drehe mich wortlos nach Hilfe flehend zu Carin um, aber sie grinst nur. Als ich mich zu Hope und D’Andre umdrehe, tun sie so, als seien sie mit ihren Handys beschäftigt. Verräter.

Seufzend drehe ich mich um und komme Tucker entgegen.

Er ist sichtlich erfreut, mich zu sehen. Seine Augen leuchten, und sein sexy Mund ist zu einem Lächeln verzogen. »Was machst du hier?«

Ich sage das Erstbeste, was mir in den Sinn kommt. »Ich war in der Gegend.«

»Ach ja?« Sein Grinsen wird breiter. »Und hast du zufällig was von dem Spiel mitgekriegt, als du in der Gegend warst?«

»Sogar alles. Das war ein guter Pass.«

»Ich dachte, du kennst dich nicht mit Eishockey aus?«

»Tue ich auch nicht. Ich wiederhole nur, was der Stadionsprecher gesagt hat.«

»Tuck!«, ruft jemand aus der Mannschaft. »Kommst du?«

Er dreht sich um und antwortet: »Ich treffe euch dort!« Dann grinst er mich wieder an. »Willst du mit zu mir kommen, um unseren Sieg mit uns zu feiern?«

Ich schüttle den Kopf. »Ich muss nach Hause. Muss morgen arbeiten. Außerdem …« Sag es nicht … »Ich hab’ eigentlich keine Lust …« Sag es nicht, Sabrina! »… das dritte Rad am Wagen zu sein«, beende ich den Satz und würde mich dafür am liebsten selbst ohrfeigen.

Er zieht seine goldbraunen Augenbrauen nach oben. »Wovon redest du?«

Ich presse meine Lippen aufeinander.

»Darlin’«, fordert er mich auf.

»Na, das kleine Rotkäppchen da hinten«, murmle ich und drehe meinen Kopf in Blondies Richtung, die jetzt mit einem von Tuckers Freunden redet. »Ihr hab ausgesehen, als hättet ihr ein Date.«

»Ein Date? Äh … nein.« Er fängt an zu lachen. »Das ist Sheena, eine Freundin von mir.« Er hält inne. »Okay, eine Exfreundin.«

Darauf springe ich sofort an. »Siehst du!«

»Was sehe ich? Sie ist eine Exfreundin von mir, aber immer noch eine gute Freundin. Ich bin noch mit vielen meiner Exfreundinnen befreundet.«

Natürlich ist er das. Kein Mädchen auf diesem Planeten würde bei diesem Kerl Carrie Underwood spielen und seinen Truck zerkratzen oder ihn mit einem Baseballschläger zertrümmern. Er ist einfach viel zu nett. Es ist unmöglich, ihn zu hassen.

»Du bist eifersüchtig«, zieht er mich auf.

»Nein«, lüge ich.

»Und ob du eifersüchtig bist.« Er blickt mich amüsiert an. »Du magst mich.«

»Nein«, lüge ich wieder. »Ich habe dir doch gesagt – ich war in der Gegend. Ich dachte, ich komme mal vorbei und sage Hallo.«

»Das ist doch unter deiner Würde, Baby. Warum erlöst du uns nicht beide von unserer Qual und sagst Ja?«

»Ja zu was?«

»Zu einem Date. Sag einfach Ja.«

Ich öffne meinen Mund, um Worte zu formen. Oder besser gesagt, ein Wort. Ja. Ich will es wirklich sagen, aber ich hasse es, in Verlegenheit gebracht zu werden. Ich kann die amüsierten Blicke meiner Freunde auf uns spüren, und jetzt sehen auch noch ein paar seiner Freunde zu uns rüber. Und Tucker ist zu nett und süß, und ich bin zickig und unnahbar, und mein Stiefvater ist ein totales Arschloch, und das alles ist mir im Moment einfach zu viel.

Als ich schließlich antworte, sind es nicht die Worte, die er hören will. »Deine Freunde warten auf dich«, murmle ich und gehe dann hastig zu meinen Freunden zurück, bevor er antworten kann.

Carin wirft einen kurzen Blick auf mich und führt mich zum Parkplatz, wo D’Andre sein Auto abgestellt hat.

»Ah!«, stöhne ich, als wir aus Tuckers Blickfeld verschwunden sind. »Ich bin so verdammt dumm!«

»Du bist nicht dumm«, widerspricht mir Hope.

»Wenn überhaupt, dann bist du klug«, sagt Carin. »Dein Gehirn ist dein größter Feind.«

»Was soll das denn bedeuten?«

»Es bedeutet, dass du zu viel denkst. Wir alle haben gerade deinen Blick gesehen – du magst diesen Kerl. Du magst ihn wirklich.«

»Er macht mir Angst«, bricht es aus mir hervor.

Drei Augenpaare starren mich überrascht an.

»Er ist zu perfekt, Leute«, stöhne ich erneut. »Und ich bin die meiste Zeit total chaotisch. Ich habe Angst, dass er das sieht, wenn er mich besser kennenlernt.«

»Und wenn schon«, entgegnet Hope.

Ich vergrabe die Zähne in meiner Unterlippe.

Carin berührt mich am Arm. »Du musst mit ihm ausgehen. Im Ernst, Sabrina, du wirst es bereuen, wenn du es nicht tust. Und ich weiß ganz genau, dass du es hasst, etwas zu bereuen.«

Sie hat recht. Ich trete mir immer selbst in den Hintern, wenn ich eine Gelegenheit ungenutzt verstreichen lasse.

»Ich sag dir was«, schlägt sie vor, als ich zu lange zögere. »Lass uns ein Doppeldate daraus machen.«

»Ein Doppeldate?«, wiederhole ich verständnislos.

»Oooh, ein Dreier.« Hope wackelt mit ihren Augenbrauen. »Heiß.«

»Halt die Hufe still, Hopeless«, sagt Carin. »Ich rede über ein normales Doppeldate zu viert.«

Ich denke darüber nach. Das würde jede Menge Druck von mir nehmen. »Okay … das kriege ich hin.«

Carin strahlt. »Gut. Und jetzt schreib ihm gleich, bevor du es dir wieder anders überlegst. Ach, und wer auch immer mein Date wird, er sollte besser scharf sein. Und er muss wissen, wie er seine Zunge zu benutzen hat.«

»Ihr wisst schon, dass ich auch noch neben euch stehe?« D’Andre fährt mit seiner Hand durch die Luft. »Wie wäre es, wenn ihr zwei Perversen aufhört, so herablassend über meine Spezies zu reden?«

Hope kichert.

»Wieso denn herablassend?«, entgegnet Carin. »Ich sage doch nur, dass ich einen Kerl will, der gut mit seiner Zunge umgehen kann. Das sollte eine Grundvoraussetzung für jedes Mitglied deiner ›Spezies‹ sein. In der Schule zum Beispiel sollten sie einem Lesen, Schreiben und Zungenbeweglichkeit beibringen.«

»O Mann, ich glaube, für diese Gedanken könnte man dich einsperren«, warnt er sie.

Hope lacht bestimmt noch eine ganze Minute weiter, bevor sie sich wieder zusammenreißen kann und meinen Arm drückt. »Das wird dir guttun.«

»Wenn es nach hinten losgeht und wehtut, kann ich dann sagen, ich hab’s euch ja gesagt?«

»Dann werde ich es mit schwarzem Edding auf meine Stirn schreiben«, verspricht sie mir.

Als meine Freunde zu Hopes Auto gehen, nehme ich all meinen Mut zusammen und schreibe Tucker, bevor ich es mir tatsächlich wieder anders überlege.

Wenn ich Ja sage, dann bedeutet das gar nichts.

Er antwortet sofort.

Er:Es bedeutet ja.

Ich:Aber ich verspreche nichts weiter als dieses eine Date.

Er:Schon ein bisschen anmaßend, oder? Ich habe dich ja auch nur um ein Date gebeten.

Ich starre auf mein Handy. Habe ich ihn die ganze Zeit falsch verstanden? Dieser Kerl hat von Liebe auf den ersten Blick geredet und davon, dass er heiraten und Kinder kriegen will. Und jetzt will er mich nur noch ein einziges Mal wiedersehen und mit mir ins Bett gehen?

Er:War nur Spaß, Darlin’. Ich warte mit dem Heiratsantrag noch bis zum dritten Date. Wann?

Ich:Ich bringe meine Freundin Carin mit, und du musst den schärfsten Kerl mitnehmen, den du kennst.

Er:Ich bin der schärfste Kerl, den ich kenne. Ich werde nach dem zweitschärfsten Kerl auf dem Campus Ausschau halten. Hat sie bestimmte Vorstellungen?

Ich:Jemand, der weiß, wie er seine Zunge benutzen muss.

Er:Und noch mal, das wäre ich. Ich bin mir nicht sicher, wie ich rausfinden kann, ob die anderen Jungs gut mit ihrer Zunge umgehen können. Dieses Thema haben wir nicht so oft.

Ich:Das ist der Preis für meine wertvolle Zeit.

Er:Schon verstanden.

Es entsteht eine kurze Pause, dann kommt noch eine Nachricht an.

Er:Du wirst es nicht bereuen.


Ich habe die perfekte Idee für ein Date, schreibt Carin mir eine Stunde später. Es ist elf Uhr, und ich mache mich gerade bettfertig, weil ich um vier wieder aufstehen muss, um in der Post zu arbeiten. Zum Text ist noch ein etwas verschwommenes Bild angehängt. Ich zoome es heran, bis ich ein paar Wörter erkennen kann.

Ich:Zeichennacht? Ich habe nicht die geringste künstlerische Begabung. Sogar meine Strichmännchen schauen schrecklich aus. Das weißt du. Du hast dich einmal über mein Galgenmännchen lustig gemacht.

Sie:Das war kein Galgenmännchen. Das war … also weißt du, eigentlich sollten die Arme aus dem Oberkörper kommen und nicht aus dem Hals. Egal. Das hier ist auf jeden Fall total einfach. Es ist so wie Malen nach Zahlen. Wir trinken/malen/haben Spaß. Und wenn das Date schlecht ist, dann können wir beide uns immer noch fürchterlich betrinken.

Ich:Gut. Wann ist es? Ich habe nur So, Mo, Mi, Do Zeit.

Sie:Das weiß ich doch. Deshalb habe ich es mir ja auch ausgesucht, Dummchen. Es ist immer sonntags. Eben auch morgen Abend.

Woher soll ich denn das wissen? Das Bild, das sie mir geschickt hat, ist klein und verschwommen. Und es könnte genauso gut draufstehen, dass es um einen Gottesdienst am Sonntagmorgen geht.

Ich:Ich frage, ob Tucker Zeit hat.

Sie:Darauf wette ich.

Anstatt dagegen zu wetten, schreibe ich Tucker.

Ich:Hast du Lust auf etwas Malen nach Zahlen?

Gerade als ich mein Schlafshirt und meine Shorts anziehe, piepst mein Handy.

Er:Ist das so etwas wie Nackt-Twister?

Ich:Ich habe keine Ahnung.

Ich schicke ihm das Bild. Vielleicht kann er es entziffern, denn ich kann das definitiv nicht.

Er:Wurde das wirklich mit einer Kamera aufgenommen oder von kleinen Leprechauns gezeichnet?

Ich:Carin ist Wissenschaftlerin, keine Künstlerin. Hast du übrigens jemanden gefunden?

Er:Ja. Mein Kumpel Fitz kommt mit, und bevor du fragst, ich habe keine Ahnung wie gut er mit seiner Zunge ist. Aber er ist verdammt clever, hat einen krassen Slapshot, und ich habe noch nie irgendwelche Beschwerden über ihn gehört.

Ich mache einen Screenshot und leite ihn Carin weiter.

Ich:Ist das o. k.?

Sie:Kann ich ein Foto haben?

Ich schreibe Tucker: Kann sie ein Foto haben?

Er:Von was?

O Gott, das ist wirklich eine lächerliche Handyunterhaltung.

Ich:Tucker fragt von was?

Sie:Gesicht, Oberkörper, Hintern. Kein Schwanz.

Ich mache noch einen Screenshot, den ich Tucker schicke. Während ich auf seine Antwort warte, wasche ich mir das Gesicht und putze meine Zähne. Als ich mich danach ins Bett lege, wartet bereits eine Nachricht auf mich. Ein Bild von einem sehr gut aussehenden, dunkelhaarigen Kerl, der Tucker den Mittelfinger zeigt.

Wow. Es ist unglaublich, wie fantastisch diese Eishockeyspieler von Briar aussehen. Ist das eine Voraussetzung, um in die Mannschaft zu kommen? Den Puck mit hundert Kilometern pro Stunde übers Eis schießen zu können und auszusehen wie ein Model?

Ich leite das Bild an Carin weiter, die mir als Antwort einen nach oben gerichteten Daumen schickt. Dann schreibe ich wieder Tucker.

Ich:Ist in Ordnung.

Er:Zeit/Ort? Ich kann dieses Bild wirklich nicht entziffern.

Ich:Morgen, 20 Uhr. Carin sagt, es gibt dort auch was zu trinken.

Er:O. K.

Ich will mein Handy gerade weglegen, als drei Punkte erscheinen. Und dann wieder verschwinden. Und dann wieder erscheinen. Endlich kommt die Nachricht an.

Er:Sind Penisbilder wirklich so schlimm?

Ich muss kichern. Das ist seine Frage?

Ich:Warum? Willst du mir eins schicken?

Er:Ist das eine Fangfrage? Willst du eins?

Ich:Kommt auf den Kontext an. Einfach nur ein Bild von einem Schwanz = nein. Ansonsten? Ich weiß nicht. Ich habe noch keins bekommen, das mir wirklich gefallen hat. Hast du schon mal eins verschickt? Oder mehrere?

Er:Meine Daumen tun mir weh. Warte kurz.

Einen Moment später vibriert das Handy in meiner Hand.

»Hallo«, antworte ich.

»Hey.« Er hält inne. »Was hat dich dazu gebracht, deine Meinung über das Date zu ändern?«

»Meine Freunde haben gesagt, es würde mir guttun«, gebe ich zu.

»Deine Freunde haben recht.« An seiner Stimme höre ich, dass er grinst. »Egal. Ich habe das Gefühl, diese Unterhaltung sollten wir lieber persönlich führen, damit ich dein Gesicht sehen kann. Emojis von einer Aubergine sagen nicht genug aus.«

Da muss ich lachen. »Das ist wahr.«

»Aber du bist in Boston und ich in Hastings, also bleibt uns nur ein Telefonat. Vielleicht habe ich mal so ein Bild verschickt, aber erst nachdem ich dazu aufgefordert wurde. Sie hat mir zuerst ein Bild geschickt.«

»Wirklich? Ich bin kein großer Fan davon. Zu viele Rachebilder im Internet.« Außerdem war ich nie lange genug mit einem Kerl zusammen, um das Bedürfnis zu verspüren, ihm ein Nacktfoto zu schicken, aber das behalte ich für mich. »Gibt es denn Bilder von Tuckers prächtigem Stück im Internet?«

»Ich habe noch keins auf Instagram entdeckt, also hoffe ich, nicht. Aber danke, dass du meinen Schwanz prächtig genannt hast. Das wissen wir zu schätzen.« Er hört sich belustigt an.

»Wir? Also du und dein Penis?«

»Ja«, sagt er fröhlich.

Ich kuschle mich tiefer unter die Decke. »Hast du deinem Penis einen Namen gegeben?«

»Macht das nicht jeder? Kerle geben doch allem einen Namen, was ihnen wichtig ist – Autos, Schwänze. Einer meiner Teamkameraden in der Schulmannschaft hat seinem Schläger einen Namen gegeben, was ziemlich dumm war, weil der ständig gebrochen ist. Am Ende der Saison hatte er zwölf Schläger benannt.«

»Was waren das für Namen?«

»Das ist ja die Sache. Er hat einfach immer eine andere Zahl hintendran gehängt. So wie beim iPhone 6, iPhone 7. Nur dass es in diesem Fall Henrietta 1, Henrietta 2 et cetera war.«

Ich muss lachen. »Er hätte es machen müssen wie bei der Namensgebung von Wirbelstürmen.«

»Darlin’, er war nicht einmal klug genug, sich zwei Namen auszudenken, geschweige denn zwölf.«

Darlin’. Bei dieser Anrede schlägt mein Herz höher. Als er es zuvor gesagt hatte, hat es sich immer angehört wie eine Floskel. Aber jetzt, nachdem er gerade gesagt hat, Kerle geben allem, was ihnen wichtig ist, einen Namen?

Ich zwinge mich dazu, mit dem Fantasieren aufzuhören, bevor es zu weit führt. Wir flirten. Bleib locker. »Wie heißt denn dein Schwanz?«

»Ah-ah«, sagt er. »Dieses Wissen ist nur einer Ehefrau vorenthalten. Das kann ich dir nicht vor unseren Flitterwochen verraten.«

Ich warte auf das unbehagliche Gefühl, das mich bestimmt gleich überkommt. Aber nichts passiert. Anscheinend machen mir diese Witze übers Heiraten nichts mehr aus.

»Was macht denn ein gutes Penisbild aus?«, fragt er. »Nicht, dass ich dir eins schicken werde …«

»Ist das auch einer Ehefrau vorbehalten?«, necke ich ihn.

»Ich würde sagen, einer Verlobten.«

Darauf gehe ich nicht weiter ein und denke über seine Frage nach. »Nur dein Penis auf dem Bild würde mich nicht anmachen. Wie ich schon sagte, ich brauche einen Kontext. Mit deiner Faust herum wäre scharf. Du hast schöne Hände.«

Ich höre ein Rascheln, Schritte und dann eine Tür, die geschlossen wird. Er ist in einen privaten Raum gegangen, und dieses Wissen lässt Teile meines Körpers aufgeregt kribbeln.

»Ich musste das Wohnzimmer verlassen. Wir haben Leute hier, und der Gedanke, dass du an meinen Schwanz denkst, ist verdammt heiß. Ich bin zu hart, um mich unter Leuten aufzuhalten.«

Meine Brüste fühlen sich so schwer an, dass mir das Atmen schwerfällt. Als ich mich unter der Decke bewege, höre ich, wie sein Atem schneller wird.

»Woran denkst du?«, murmelt er.

Ich hole tief Luft, um meine plötzlich so ausgelaugte Lunge zu füllen. Ich weiß, wo das hinführen wird. Wenn ich weiter mit ihm telefoniere, werden wir uns beide so scharfmachen, dass ich masturbieren muss, wenn wir fertig sind. Tucker sagt nichts und überlässt die Entscheidung mir. Ich greife mit der Hand zwischen meine Beine, als könne ich den Druck dadurch mildern. Aber der Kontakt macht mein Verlangen nur schlimmer.

Meine Stimme klingt heiser, als ich endlich etwas sage. »Ich denke daran, wie du deinen Schwanz in der Hand hältst. Aber jetzt bewegst du sie auch noch und streichelst dich selbst.«

Als er nicht sofort antwortet, werde ich rot und denke, dass ich zu weit gegangen bin. Aber seine nächsten Worte sagen mir, dass er ganz bei mir ist.

»Du bringst mich um den Verstand.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe und reibe fester. »Ich werde auch immer geiler.«

»Das hilft mir nicht, denn jetzt stelle ich mir dich mit geröteten Wangen und verlangendem Blick vor. Bist du feucht, Sabrina?«

Meine Finger fahren über meine Pussy. »Sehr.«

»Fuck. Was würde ich tun, wenn ich jetzt bei dir wäre?«

»Mich lecken«, sage ich sofort. Seine Zunge ist der Wahnsinn.

Am anderen Ende der Leitung raschelt es noch mehr, und dann fragt er mich heiser: »Brauchst du ein Hilfsmittel?«

»Ja, warte kurz.« Ich krame in meiner Schublade herum und hole eine Tampon-Schachtel hervor, in der ich Sachen vor Ray verstecke – ein bisschen zusammengerolltes Bargeld und meinen Vibrator. Letzteren nehme ich raus und mache ihn an.

»Bereit«, sage ich zu ihm, als ich mit der vibrierenden Spitze über meine Klit streiche. Meine Hüften recken sich automatisch nach oben, und mir entfährt ein leises Stöhnen.

»O verdammt«, keucht er. »Schieb ihn rein, ganz langsam. Es ist meine Hand, die den Vibrator hält, und meine Zunge fährt über deine Klit.«

Während er mir befiehlt, was ich tun soll, und mir dabei ein erotisches Bild beschreibt, schiebe ich den Vibrator rein und raus. Es ist so erleichternd, dass ich nicht nachdenken muss, dass ich mich ihm komplett hingeben kann. Ich sage nichts mehr. Ich kann nicht, wirklich. Ich bin zu sehr darauf konzentriert, ihm zuzuhören, mich von seinem Südstaatenakzent einlullen zu lassen, seinen heiseren, schmutzigen Befehlen zu gehorchen, die mir sagen, dass ich den Vibrator tiefer reinstecken soll. Er beschreibt, wie er mich leckt und sagt mir, wie wunderschön und sexy ich bin. Und dass er noch nie in seinem Leben härter gewesen ist.

Ich komme, während die Geräusche seiner eigenen Bewegungen sich mit meinem lustvollen Stöhnen vermischen. Seine Stimme ist alles, was ich noch höre.

»Gute Nacht, Darlin’«, sagt er, als sich mein Atem wieder beruhigt.

»Gute Nacht«, sage ich. Und dann falle ich in einen tiefen und langen und unglaublich befriedigenden Schlaf.
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Nacktmalerei?« Zweifel überkommen mich, als ich die Tür zum Wine & Brush aufziehe. Auf dem Plakat sind zwei Gelenkpuppen in einer anrüchigen Umarmung dargestellt. Passend für eine Weinbar in einer Collegestadt. »Du hast das Foto absichtlich so verschwommen aufgenommen«, unterstelle ich meiner Freundin.

»Natürlich habe ich das«, sagt Carin süffisant. »Ich wollte ja nicht, dass du Nein sagst.« Sie betritt den Raum und bleibt zwei Schritte hinter der Schwelle abrupt stehen. »Nett.« Sie pfeift leise. »Das hast du gut gemacht, Sabrina.«

Ich muss grinsen. »Ich nehme gerne die Lorbeeren für andere entgegen.«

Wir schnappen uns beide ein Weinglas von einem Tablett, bevor wir weitergehen. Unsere Dates lehnen an der Bar und unterhalten sich. Sogar gebückt sind sie ungefähr einen Kopf größer als jeder andere hier im Raum. Ich sehe, wie andere Mädels ihre Dates anschauen und dann Tucker und Fitzy lüsterne Blicke zuwerfen.

Diese Blicke lassen mich durch den Raum eilen und mich auf die Zehenspitzen stellen, um Tucker einen Kuss auf den Mund zu geben.

Die Winkel seines sexy Mundes ziehen sich nach oben, als ob er genau wüsste, was ich hier tue. »Schön, dich zu sehen, Darlin’. Gut geschlafen letzte Nacht?«

»Ich schon. Und du?«

»Wie ein Baby.«

Das entgeht Carin nicht. »Hast du letzte Nacht in Boston geschlafen?«, zieht sie ihn auf.

Er schüttelt den Kopf. »Hab nur eine gute Geschichte gehört.«

Ich verstecke mein Grinsen hinter dem Weinglas, während Tucker unsere Freunde vorstellt. »Carin, das ist Colin, aber jeder nennt ihn Fitzy.«

»Das gefällt mir auch besser«, verkündet sie. »Carin und Colin klingt zu kitschig zusammen.«

Der zwei Meter große Kerl lächelt schüchtern und nimmt Carins Hand. Er schüttelt sie ganz vorsichtig, als ob er Angst hätte, ihr wehzutun. Aber da muss er sich wirklich keine Sorgen machen. Sie ist zwar klein, aber hart im Nehmen.

»Wohnt ihr zusammen?«, fragt Carin und versucht gar nicht erst zu verbergen, dass sie ihn von Kopf bis Fuß mustert.

Ich muss zugeben, ich tue dasselbe. Fitzy ist unglaublich attraktiv. Er hat zerzaustes, dunkles Haar, durch das man am liebsten mit den Fingern wuscheln würde. Und diese Tattoos … lecker. Er trägt ein T-Shirt, das die Tattoos auf seinen Armen enthüllt. Sie sind übersät mit verschachtelten Zeichen und fantastischen Bildern. Ich kann ein paar Drachen und mindestens ein Schwert erkennen. Und aus seinem Kragen lugt auch eine Tätowierung hervor. Carin steht normalerweise nicht auf tätowierte Typen, aber von diesem hier kann sie ihren Blick anscheinend nicht abwenden.

»Nein, ich wohne allein«, sagt Fitzy zu ihr. »Tuck wohnt mit den Glory Boys zusammen.«

»Glory Boys?«, wiederhole ich, aber ich denke, ich kenne die Antwort.

Tucker setzt einen amüsierten Gesichtsausdruck auf. »Garrett und Logan sind die Stars. Beide werden mal für die Profis spielen. Und Dean kennst du ja.«

Bei der Erwähnung seines Namens verziehe ich das Gesicht.

»Fang nicht damit an«, warnt Carin ihn.

Fitzy grinst mich schief an. »Ein Mädchen, das nicht auf Dean steht? Ich wusste nicht, dass es so etwas gibt.«

»Er hat eine Eins bekommen, weil er mit unserer Dozentin geschlafen hat!«, schimpfe ich.

Carin hält mir den Mund zu. »Ich habe dich gewarnt. Komm schon, Fitzy.« Sie nimmt ihre Hand wieder von meinem Mund und deutet dem riesigen Eishockeyspieler, ihr zu folgen. »Wir suchen uns einen Platz. Ich habe diese Geschichte schon öfter gehört, und es ist keine gute.« Sie summt ein paar Takte aus Frozen und führt ihn davon.

Ich gebe ein frustriertes Geräusch von mir, und da die Hälfte meiner Zuhörer verschwunden ist, wende ich mich an die einzige Person, die noch da ist. »Wirst du mir jetzt auch erzählen, dass ich endlich loslassen soll?«

»Nein, du kannst dich daran aufhängen, so lange du willst. Ich habe nicht das Recht, dir zu befehlen, über was du dich aufregst oder nicht.« Er legt eine Hand um meinen Hals und beugt sich vor, um mir ins Ohr zu flüstern. »Aber ich würde dir gerne befehlen, was du später an diesem Abend tun sollst.«

Sofort spannt sich mein ganzer Körper an. Sex mit Tucker ist das Entspannteste und Genussvollste, das ich in meinem Leben bisher erlebt habe. Und als ich mich seinem festen Griff hingebe, merke ich, dass ich die Anziehungskraft zwischen uns beiden nicht mehr länger bekämpfen will. Meine Freunde haben recht – ich brauche das. Nicht nur den Sex, auch die Gesellschaft. Mit einem klugen, süßen Kerl abzuhängen, der nichts weiter will, als bei mir zu sein, egal wann und wo.

Ich glaube, ich lasse der Sache einfach ihren Lauf und werde sehen, wo sie hinführt.

»Das ist ein Deal.«

Er zwinkert. »Jetzt habe ich schon ein paar Ideen im Kopf.«

»Als ob du die nicht vorher schon gehabt hättest«, schnaube ich.

»Jetzt habe ich noch mehr Ideen. Du bist sehr inspirierend.«

Unter seinem verführerischen Blick trete ich noch näher an ihn heran und lege meine Hand an seine Brust – an seine sehr muskulöse, wohlgeformte, traumhafte Brust. Seine Muskeln zucken unter meiner Handfläche, und ich spüre seinen schnellen Herzschlag. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um …

Ein lautes Räuspern hinter uns unterbricht mich.

»Ja?«, sagt Tucker zu Fitzy, ohne seinen Blick von mir zu wenden.

»Wollt ihr euch vielleicht mal hinsetzen? Jeder wartet auf euch.«

Ich drehe mich um und sehe, dass die meisten Teilnehmer sich auf ihren Stühlen umgedreht haben und entweder darauf warten, dass wir uns setzen, oder dass wir vor ihren Augen übereinander herfallen. Die langen Tische sind C-förmig arrangiert, und in der Mitte des Raumes befindet sich eine Erhebung, auf der wahrscheinlich unser Modell stehen wird. Jeder bekommt seine eigene Staffelei, eine Leinwand und mehrere Pinsel und Acrylfarben. Es ist ziemlich cool.

»Wenn ihr euch nicht ausziehen und für uns Modell stehen wollt, dann setzt euch jetzt hin«, befiehlt Carin.

Tuckers Hand gleitet nach unten und erzeugt damit Gänsehaut auf meinem gesamten Körper. Ich nehme seine Hand und führe ihn zu den Stühlen neben Carin.

»Du sollst bis nach dem Date warten, bis du über ihn herfällst«, flüstert sie, als ich mich setze.

Ich stelle das Weinglas ab und nehme einen Pinsel in die Hand. »Regeln sind für Dummköpfe und Langweiler, Carin.«

Gespielt empört streicht sie mit einem Pinsel über meine Nase. Als die Kursleiterin zu sprechen beginnt, sind wir sofort aus Gewohnheit leise.

»Hallo Leute! Ich bin Aria und werde euch heute Abend durch den Kurs führen! Es freut mich, dass so viele erschienen sind.«

O Mann, die Kursleiterin ist ein einziges Energiebündel. Sie hüpft von einem Fuß auf den anderen, während sie mit uns spricht. Die Medusa-ähnlichen Dreadlocks auf ihrem Kopf schwingen bei jeder Bewegung wie Schlangen durch die Luft.

»Als Erstes werde ich euch euer Modell vorstellen. Das ist Spector …«

Spector?

Tucker rutscht auf seinem Stuhl umher, und als ich mich zu ihm drehe, sehe ich, dass er sich das Lachen verkneifen muss. Ich lege eine Hand auf sein Knie, um ihn zu beruhigen.

»Benimm dich«, zische ich.

»Ich versuche es.« Er schmunzelt und murmelt den Namen Spector vor sich hin.

Ein großer Kerl im weißen Bademantel tritt nach vorne und winkt der Gruppe zu. Sein schwarzes Haar ist länger als meins, und er hat diesen vernebelten James-Franco-Blick, der ihn fortwährend stoned aussehen lässt.

»Hi«, ist alles, was er sagt.

Dann zieht er den Bademantel aus.

Ich verschlucke mich fast, denn sein Penis ist direkt vor uns. Und er ist beeindruckend. O mein Gott!

Neben mir hat auch Carin Mühe, sich zurückzuhalten. »Na, was haben wir denn da? Hallo Manaconda!«, ruft sie dem Model zu, bevor sie sich an die anderen weiblichen Teilnehmer wendet. »Meine Damen, ich denke, Spector hat einen Applaus verdient, oder?«

Jetzt bin ich diejenige, die sich das Lachen verkneifen muss, denn alle Frauen im Raum fangen zu klatschen an, begleitet von Flüstern und Getuschel. Der Rotton, der jetzt das Gesicht des armen Spector überzieht, könnte von der Farbpalette vor mir stammen.

Tucker prustet auf seinem Stuhl los, und Fitzy beugt sich hinter Carin zu mir und fragt: »Ist sie immer so?«

»Normalerweise ist sie noch schlimmer«, antworte ich grinsend.

Das scheint ihn nicht abzuschrecken. Aber unsere Kursleiterin scheint langsam genervt zu sein.

»Leute!« Sie klatscht in die Hände. »Konzentriert euch! Wir wollen hier Kunst machen!« Aber ihr ernster Gesichtsausdruck wird von einem Grinsen verdrängt. »Was natürlich die gesamte Ausstattung von Spector mit einbezieht.«

Das ist das seltsamste Date, auf dem ich je gewesen bin.

Aria verschafft uns einen kurzen Überblick darüber, wie alles funktioniert. Es ist nicht besonders kompliziert. Wir trinken Wein und malen Spectors Penis. Überraschenderweise sind Tuck, Fitzy und die anderen Männer im Raum sofort mit von der Partie. Farbtuben werden geöffnet, Pinsel werden zur Hand genommen, und dann beginnen wir, Kunst zu machen.

Na ja, so etwas in der Art.

Unbeholfen fahre ich mit dem Pinsel über die Leinwand. Ich habe versucht, gelb, weiß und braun zu mischen, um einen hautfarbenen Ton für meinen Spector zu erzeugen, aber es sieht aus, als hätte er zu viel Bräunungscreme aufgetragen.

Tucker malt mir mit seinem Pinsel einen Strich auf einen meiner Fingerknöchel. »Ich habe dutzende Ideen, was man mit diesen Pinseln machen könnte. Vielleicht nehme ich einen mit nach Hause.«

Ich verdrehe die Augen. »Pinsel sind keine Sexspielzeuge.«

»Sagt wer?«

So arbeiten wir die nächste Stunde weiter. Carin ist wirklich gut darin. Genau wie Fitzy, der laut Tucker seine eigenen Videospiele designt. Auch Tucker macht seine Sache nicht schlecht, obwohl er die Genitalregion auf seinem Bild zu meiden scheint.

»Du musst sein bestes Stück irgendwann malen«, ziehe ich ihn auf.

Er zwinkert mir zu. »Ich hebe mir das Beste für den Schluss auf.«

Am anderen Ende der Tische hebt ein Kerl mit blonden Haaren und einem Red-Sox-T-Shirt seine Hand. »Ich kann die Schamhaare nicht malen. Sie sehen aus wie kleine Ameisen.«

Alle im Raum brechen in Gelächter aus. Ich glaube, Red Sox ist auch auf einem Doppeldate, denn er und seine Begleiterin sitzen neben einem Pärchen, das sich kaum halten kann vor Lachen.

»Jetzt mal im Ernst, Spec!«, ruft der Freund von Red Sox. »Hättest du dich nicht ein bisschen rasieren können, bevor du heute hergekommen bist?«

»Darf ich nicht«, antwortet Spector von seinem Sitz aus und klingt gelangweilt. »Das verbietet mir mein Vertrag.«

Er hat einen Vertrag? Um nackt in einer Bar für ein paar Collegestudenten Modell zu stehen?

»Die Schambehaarung bringt Struktur in das Gemälde«, erklärt Aria der Gruppe. »Aber bei Kunst geht es um Interpretation. Malt, was ihr hiermit seht …« Sie legt eine Hand auf ihr Herz. »… nicht, was ihr hiermit seht.« Sie deutet auf ihre Augen.

»Was zum Teufel soll das denn bedeuten?«, flüstere ich Tucker zu, dessen Gesicht schon ganz rot ist vor lauter Lachen.

»So zum Beispiel!«, ruft Aria plötzlich. »Das ist Interpretation!«

Ich blicke zu ihr und sehe, wie sie Fitzys Leinwand von der Staffelei nimmt. Der große Kerl brummt protestierend, aber sie ignoriert ihn und hält das Gemälde mit großer Geste nach oben.

Mir klappt die Kinnlade runter, als ich sehe, was Tuckers Freund gemalt hat. Es ist schon Spector, aber eine wahnsinnig krasse Version von ihm – mit Helm und einem Schild. Und statt dem vielbesprochenen Penis hat Fitzy ein kunstvolles Schwert gemalt, das dem Kerl aus dem Unterleib kommt. Das Schwert sieht aus, als wäre es Game of Thrones entsprungen.

»Hey, Mann!«, ruft Tucker sichtlich beeindruckt.

»Das ist ja der Wahnsinn!«, sagt Carin mit weit aufgerissenen Augen zu ihrem Date.

Er zuckt mit den Schultern. »Geht schon.«

Seine Bescheidenheit bringt mich zum Schmunzeln. Und mein Grinsen wird noch breiter, als Aria ihm sein Bild zurückgibt und ihn förmlich anfleht, es bei ihr zu lassen, anstatt es mit nach Hause zu nehmen.

Wir machen uns wieder an unsere Kunstwerke, lachen über Witze und trinken Wein. Ab und zu lehnt sich Tucker zu dem älteren Mann neben ihm und hilft dem armen Kerl ein bisschen.

»Nein, Sie malen den Schatten lieber hier drunter«, rät er ihm. »Stellen Sie sich vor, dass das Licht von hier oben auf seinen Arm fällt. Der Schatten ist also darunter.«

Der alte Mann schimpft laut los. »Diese ganze Sache ist reine Zeitverschwendung.«

»Hiram!«, tadelt ihn seine Frau.

»Was? Ist doch wahr«, sagt er trotzig und wirft Tucker und mir einen mürrischen Blick zu. »Das war ihre Idee.«

»Weil ich dachte, es würde dir gefallen«, protestiert die grauhaarige Frau. »Du hast mir doch immer erzählt, wie neidisch du auf meine künstlerischen Fähigkeiten bist.«

Ich schätze das Paar auf Ende sechzig. Oder vielleicht sogar schon Ende siebzig. Alter konnte ich noch nie gut schätzen. Außerdem schauen die Senioren heutzutage so jung aus. Nana könnte gut als meine ältere Schwester durchgehen.

»O Mann, es tut mir leid, Doris, aber ich habe halt nie gelernt, wie man nackte Menschen zeichnet, während in Vietnam auf mich geschossen wurde!«

Doris wirft ihren Pinsel auf den Tisch. »Darüber haben wir doch gesprochen! Dr Phillips hat gesagt, du sollst nicht mehr über Vietnam reden. Das ist nicht förderlich für unsere Beziehung.«

»Es war die schwierigste Zeit meines Lebens«, sagt er stur.

»Und du denkst, für mich war es einfach?«, fragt sie herausfordernd. »Zu Hause zwei Kinder in Windeln großzuziehen, während du Charlie gejagt hast?«

Zornig fährt er sie an: »Du hast Ärsche abgewischt! Ich habe Menschen umgebracht!«

Ich muss mir auf die Unterlippe beißen, um nicht loszulachen, auch wenn das nicht gerade eine lustige Unterhaltung ist. Vielleicht ist mir der Wein schon zu Kopf gestiegen.

»Na, na«, lenkt Tucker ein. »Hiram, mein Freund. Ihre Frau ist wundervoll und offensichtlich total in Sie verliebt. Und Doris, Hiram hier hat für sein Land gekämpft, um Sie und Ihre Kinder zu beschützen – denken Sie doch nur mal daran, wie sehr er Sie lieben muss, dass er das getan hat. Also streiten Sie nicht. Warum konzentrieren wir uns nicht alle einfach darauf, diesen netten Kerl hier zu zeichnen und seinem Körper zu huldigen?«

Fitzy prustet neben Carin los.

Genau wie Hiram, dessen Tonfall reuig wird, als er sich an seine Frau wendet. »Es tut mir leid, Doris. Du hast recht – es war eine tolle Idee.«

»Und du warst ganz mutig während des Krieges«, sagt sie großmütig.

Hiram beugt sich vor und klopft Tucker auf die Schulter. »Na gut, dann zeig mir mal den Trick mit dem Schatten.«

Mir schmilzt das Herz, als ich Tucker dabei zusehe, wie er dem älteren Mann hilft. Und Doris wird ganz rot im Gesicht, weil sie wahrscheinlich daran denkt, wie er sie gerade als wundervoll bezeichnet hat.

»Ich mag dich, Junge«, sagt Hiram zu meinem Date.

Ja, ich mag ihn auch.


[image: Tucker]

Wir sind alle beschwipst, als wir mit unseren Gemälden unter dem Arm die Bar verlassen. Also außer Fitzy natürlich – der wurde von unserer Kursleiterin tatsächlich genötigt, sein Meisterwerk bei ihr zu lassen, damit sie es in zukünftigen Kursen vorzeigen kann.

Draußen ist es kühl, aber das hält Hiram nicht davon ab, zu sagen: »Ich habe die Straße runter eine Eisdiele gesehen. Lasst uns doch schauen, ob sie noch offen ist.«

Jawohl, unser Doppeldate hat sich in ein Trippeldate verwandelt, und schon gehen wir mit einem alten Kriegsveteranen und seiner zuckersüßen Ehefrau ein Eis essen.

Ich halte Sabrinas Hand, während wir den Gehweg entlanglaufen. Ich habe wirklich nicht erwartet, dass ich heute Abend so viel Spaß haben würde. Ich meine, ein Zeichenkurs? Es gibt eine Million – schmutzige – Dinge, die ich lieber getan hätte, aber das hier war wirklich nicht schlecht. Sogar Fitzy hat heute Abend mehr gelacht, als ich ihn je habe lachen hören.

Die Eisdiele macht gerade zu, als wir ankommen, aber der Kerl, der gerade die Tür abschließen will, hat Mitleid mit uns und öffnet die Kasse noch einmal. Wir danken ihm aufrichtig und bestellen Eis in der Waffel, das wir dann mit auf den Parkplatz der Bar nehmen.

Jetzt, da sie sich nicht weiter zanken, erheitern uns Hiram und Doris mit Geschichten aus ihren sechsundvierzig gemeinsamen Jahren. Sie haben ziemlich schwere Zeiten durchgemacht, aber mich interessieren eher die glücklichen Erinnerungen, von denen sie uns erzählen.

Sechsundvierzig Jahre. Es ist total surreal, so lange mit jemandem zusammen zu sein. Bin ich total verrückt, weil ich mir das auch wünsche?

Sabrina scheint genauso fasziniert zu sein von ihren Geschichten, und als das alte Ehepaar in sein kleines Auto steigt und davonfährt, macht sie einen richtig enttäuschten Eindruck.

»Wir essen unser Eis in meinem Auto zu Ende«, verkündet Carin mit vielsagendem Blick. Mit einem hinterhältigen Grinsen nimmt sie Fitzy an der Hand und zieht ihn zu ihrem blauen Auto am hinteren Ende des Parkplatzes.

Er wirft einen Blick über seine Schulter und grinst mich an.

»Die beiden haben was vor«, sagt Sabrina.

»Definitiv.«

Ich ziehe sie zu meinem eigenen Auto. Als wir sitzen, mache ich den Motor an und drehe die Heizung auf. Eis war vielleicht doch eine blöde Idee. Sabrina zittert richtig, während wir darauf warten, dass es warm wird in meinem Truck.

»So«, sage ich.

»So.«

»Das war sehr unterhaltsam.«

»Welcher Teil? Als der Red-Sox-Typ Ameisen anstelle von Schamhaaren gemalt hat? Oder als Hiram und Doris beschrieben haben, wie es war, zu Zeiten des Brustvergrößerungswahns in den Achtzigern zu leben?«

»Scheiße. Als sie gesagt hat, sie hat sich überlegt, ihre ›Oberweite‹ machen zu lassen!«

»O mein Gott. Ich bin fast gestorben« Sabrina bricht neben mir fast zusammen vor Lachen, und bei diesem Geräusch wird mir ganz warm ums Herz.

Verdammt, ich mag dieses Mädchen. Sie ist … unglaublich. Sie ist nicht die Eiskönigin, als die sie Dean beschrieben hat, nicht im Geringsten. Sie ist klug und lustig und fürsorglich und …

Und vielleicht verliebe ich mich gerade in sie.

Ich höre auf zu lachen.

»Was ist los?«, fragt Sabrina sofort.

»Nichts«, lüge ich. Entweder so, oder ich muss ihr erzählen, was ich gerade denke. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das nicht hören will.

Ich will mir nicht einmal vorstellen, wie ihre Antwort ausfallen würde, wenn ich ihr gestehen würde, dass ich mich gerade in sie verliebe. Wir hatten zweimal Sex und waren auf einem Date. Es ist viel zu früh, das L-Wort ins Gespräch zu bringen.

»Sicher?« Sie klingt besorgt. »Du hast eine ziemlich tiefe Sorgenfalte. Genau … hier.« Sie streichelt mit zwei Fingern über meine Stirn.

»Nein, nein, mir geht’s gut.« Ich drehe mich auf meinem Sitz um und rücke näher an sie heran. »Ich habe gerade wirklich viel Spaß.«

»Ich auch.« Sie schiebt ihre Unterlippe etwas nach vorne. »Ich wünschte …«

»Was wünschtest du?«

Sie seufzt. »Ich wünschte, wir könnten zu mir fahren, aber ich muss morgen um vier aufstehen. Heute ist nicht der richtige Abend, um lange wach zu bleiben.«

»Bei mir das Gleiche. Ich habe um sieben Uhr Training.«

»Also kein Sex«, sagt sie bedrückt.

»Zumindest nicht, wenn du es nicht wieder im Truck tun willst.«

Ihre dunklen Augen blitzen kurz auf, bevor sie mich niedergeschlagen anblickt. »Verlockend. Aber ich fände es komisch, im Auto Sex zu haben, wenn Carin nur ein paar Meter von uns entfernt ist.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass Carin uns im Moment keine Aufmerksamkeit schenken wird.«

Sabrina schüttelt ihren Kopf. »Glaub mir, sie werden nicht lange da drinbleiben. Ihre Regel ist: Kein Sex beim ersten Date. Fitzy wird nur mit ihr rummachen können.« Sie kichert. »Und wahrscheinlich blaue Eier haben, wenn er rauskommt.«

»Was ist mit mir? Werden meine Eier mich auch hassen, wenn ich nach Hause komme?«

»Ich weiß es nicht. Sag du es mir.« Sie klettert über die Mittelkonsole und küsst mich.

Als sie mit ihrer Zunge verführerisch über meine fährt, überkommt mich sofort ein riesiges Verlangen. Ich stöhne gegen ihre weichen Lippen. »Ja«, keuche ich. »Die beiden werden heute Nacht definitiv eine Abkühlung brauchen.«

»Oh, du armer Junge«, flüstert sie und foltert mich dann weiter mit ihren heißen Küssen. Dabei streichelt sie auch noch langsam mit ihrer Hand über meinen Schritt.

Wir machen eine Weile miteinander rum, und keiner von uns verlangt mehr. Aber es ist trotzdem verdammt scharf. Die Fenster meines Trucks beschlagen, und als wir voneinander ablassen, bin ich so hart wie ein Torpfosten.

»Ich sollte nach Hause fahren«, sagt sie reumütig.

Ich nicke und lächle sie matt an. »Stein, Schere, Papier, wer von uns bei den beiden ans Fenster klopft?«

Aber das ist gar nicht nötig, denn plötzlich klopft es an meinem Fenster. Ich kurble die Scheibe runter und sehe Carins errötetes Gesicht vor mir. Ihre Lippen sind geschwollen, und ihre roten Locken sind total zerzaust.

»Sorry«, sagt sie und zuckt verlegen mit den Schultern. »Aber Sabrina hat gesagt, sie muss um halb elf fahren. Und es ist sowieso schon später.«

Sehr, sehr zögerlich steige ich aus dem Truck und eile dann ums Auto herum, um Sabrina die Tür zu öffnen. Sie sieht genauso zögerlich aus wie ich.

Ein zerzauster Fitzy lehnt an der Seite meines Wagens, und Carin gibt ihm einen Klaps auf den Hintern, als sie in Richtung ihres Autos geht.

»Wiederholen wir das?«, flüstere ich Sabrina zu.

»Nacktmalerei? Ich weiß nicht. Einmal reicht vielleicht.«

»Das Date«, verbessere ich mich. »Rufst du mich an, wenn du mal Zeit hast?«

Ich erwarte schon fast, dass sie widerspricht, aber sie stellt sich einfach auf die Zehenspitzen, küsst mich auf den Mund, geht einen Schritt zurück und sagt: »Auf jeden Fall.«
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Dezember

 

Ich:Ich vermisse dich.

Sie:Ich vermisse dich auch.

Ich:Besteht die Chance, dass wir das mit einem Treffen ändern können? Ich bringe auch meinen Schwanz mit …

Sie:Ich lach mich tot. Euch gibt es doch nur im Gesamtpaket.

Ich:Paket ist das richtige Wort. Ein ziemlich dickes Paket. ;-)

Okay, das war jetzt ziemlich aufgetragen, aber verdammt noch mal, ich vermisse sie wirklich. Ich habe sie seit einer Woche nicht mehr gesehen, was ungefähr sieben Tage zu lang ist. Seit unserem Doppeldate letzten Monat haben wir versucht, uns mindestens zwei- oder dreimal pro Woche zu sehen. Bei unserem vollen Terminplan ist es ein Wunder, dass wir die Zeit überhaupt gefunden haben. Es war also abzusehen, dass uns der Stress irgendwann einholt.

Die letzten zwei Wochen waren wir beide mit dem Studium beschäftigt. Ich hatte ein paar harte Trainingseinheiten und Spiele, dann kam Thanksgiving, und ich hatte bereits ausgemacht, dass ich die Feiertage mit Hollis und seiner Familie verbringe. Ich wollte schon fast absagen und stattdessen Sabrina sehen, aber sie musste sowieso arbeiten und wollte nicht, dass ich in diesem Stripclub auf sie warte, während sie kellnert. Anscheinend ist das Boots & Chutes an Feiertagen sehr gut besucht.

Ich muss sie dringend wiedersehen, und als ich ihre nächste Nachricht lese, juble ich innerlich.

Sie:Wenn es dir nichts ausmacht, dann komm heute Abend nach Boston. Ich muss zwar an meiner Hausarbeit arbeiten, aber ich kann ein paar Pausen machen, wenn du mir Gesellschaft leisten willst.

Ich zögere keinen Augenblick.

Ich:Schon unterwegs.

Ich habe bereits geduscht und mich umgezogen in Erwartung der Möglichkeit, sie heute Abend zu sehen. Ich eile die Treppen hinunter und hoffe, das Haus unbemerkt verlassen zu können.

»Tuck, komm her! Wir brauchen die Meinung eines Erwachsenen.«

Verdammt. Ich hätte es fast geschafft.

Ich folge Garretts Stimme ins Wohnzimmer, wo ich ihn und Hannah auf dem Sessel vorfinde. Sie sitzt auf seinem Schoß, er hat seine Arme um sie geschlungen, und die beiden sehen so glücklich aus, dass ich ganz neidisch werde. Aber sie sind nicht allein. Logan, Fitzy und Logans Freund Morris sitzen auf der Couch mit den Controllern der Playstation in den Händen. Das Ballerspiel, das sie gerade spielen, wurde kurz angehalten.

»Was ist los?« Ich versuche, meine Ungeduld zu verbergen. »Ich bin auf dem Weg.«

Auf der Couch zieht Logan eine Augenbraue nach oben. »Du bist in letzter Zeit ziemlich oft auf dem Weg.«

Ich zucke mit den Schultern. »Muss hier und dort hin, Leute treffen …«

»Wirst du uns jemals ihren Namen verraten?«, fragt Hannah belustigt.

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, antworte ich unschuldig.

Garrett winkt ab. »Tucks mysteriöse Freundin ist mir gerade egal. Ich brauche jemanden, der auf meiner Seite ist – pronto.«

Ich grinse ihn an. »Auf deiner Seite bei was?«

»Dean und Allie.«

Ah, ich hatte mich schon gefragt, wann wir denn diese Unterhaltung führen würden. Wir alle sind von unseren Kurzurlauben an Thanksgiving zurückgekommen und mussten feststellen, dass Dean und Allie jetzt offiziell ein Paar sind.

Ich war nicht überrascht, das zu hören, weil ich schon vermutet hatte, dass sie was miteinander haben. Aber ich bin ein bisschen verwundert, dass sie jetzt wirklich zusammen sind. Dean hatte noch nie eine Freundin, so lange ich ihn kenne.

»Anscheinend bin ich der Einzige, der denkt, dass das die schlechteste Idee seit Erfindung der Pferde ist«, sagt Garrett gereizt.

»Pferde?«, sagen Logan und Fitzy im Chor.

»Du meinst, Pferde im Allgemeinen?«, fragt Morris verwirrt.

»Nein, seit der Zähmung von Pferden«, murmelt er. »Sie gehören in die Wildnis. Punkt.«

»Baby«, mischt sich Hannah ein. »Sagst du das jetzt nur, weil du Angst vor Pferden hast?«

Ihm klappt die Kinnlade runter. »Ich habe keine Angst vor Pferden.«

Sie ignoriert sein Leugnen. »O mein Gott, jetzt fügt sich alles. Deshalb wolltest du in Philadelphia nicht auf die Thanksgiving-Ausstellung gehen.« Sie schaut den Rest von uns an. »Meine Tante und mein Onkel wollten uns mitnehmen zu dieser Messe mit all den schönen Ständen und einem Streichelzoo … und eben mit Pferdereiten. Er hat gesagt, er hätte Bauchweh.«

Garrett knirscht mit den Zähnen. »Ich hatte Bauchweh. Ich habe einfach zu viel Truthahn gegessen, Wellsy. Aber egal, mir gefällt diese Sache nicht. Wenn die beiden sich trennen, dann bin ich voll im Arsch.«

»Sie trennen sich aber vielleicht gar nicht«, entgegnet sie.

Ich runzle die Stirn. »Und was hätte das mit dir zu tun?«

Da ich seine Logik nicht verstehe, erklärt er sie mir langsam. »Es geht um Seiten, Leute. Wenn Menschen sich trennen, dann müssen die Freunde sich für eine Seite entscheiden. Dean ist mein Kumpel, also muss ich mich an den Bro Code halten und auf seiner Seite stehen. Aber sie hier …« Er deutet mit dem Daumen auf Hannah. »… sie ist meine Freundin. Und Freundin sticht Kumpel. Wellsy wird auf Allies Seite stehen, und ich muss mich auf Wellsys Seite stellen, vis-à-vis werde ich automatisch auch auf Allies Seite stehen.«

»Ich glaube nicht, dass du vis-à-vis hier richtig gebrauchst«, gibt Morris zu bedenken.

»Ja, ich denke, das Wort, das du suchst, ist deshalb.« Logans Mundwinkel zucken wild.

»Ich würde nicht von dir erwarten, dass du dich wegen mir auf Allies Seite stellst«, erwidert Hannah. »Und außerdem benimmst du dich wie ein Kleinkind. Wir sind doch alle erwachsene Menschen. Wenn sie sich trennen, werden wir trotzdem noch friedlich miteinander leben können.«

»Ross und Rachel haben friedlich miteinander gelebt«, stimmt Logan ihr zu.

Fitzy schnaubt.

Garrett ist damit beschäftigt, Hannah anzustarren. »Ich kann nicht glauben, dass dir das egal ist. Sie ist deine beste Freundin. Er wird ihr das Herz brechen – das weißt du.«

Seine Freundin zuckt mit den Schultern. »Ich weiß nur, dass Allie glücklich ist. Und wenn Allie glücklich ist, dann bin ich es auch.«

»Tuck?«, fragt mich Garrett.

Ich zögere. Auf der einen Seite scheint Dean wirklich auf Allie zu stehen, zumindest sieht es so aus, wenn man die beiden zusammen sieht. Auf der anderen Seite war diesem Kerl noch nie etwas ernst. Allie ist ein nettes Mädchen. Ich würde nicht wollen, dass er ihr wehtut.

Aber das geht mich nichts an.

»Wellsy hat recht. Sie sind erwachsen. Wenn sie zusammen sein wollen, dann sollten sie es auch.«

Er blickt mich finster an. »Verräter.«

»Mann, das Mädchen hat ihn gestern k. o. geschlagen«, sagt Logan grinsend. »Du weißt, wie groß sein Ego ist. Wenn er so einen Schlag überwinden kann und immer noch mit ihr zusammen sein will, dann meint er es ernst.«

Jetzt kann ich mir das Lachen auch nicht mehr verkneifen. Verdammt, ich wünschte, die anderen wären gestern hier gewesen und hätten das Chaos miterlebt. Nach dem Spiel gegen Scranton kamen Dean und ich in ein dunkles Haus zurück, in dem Allie und Deans Schwester einen Horrorfilm angeschaut haben. Die Mädchen sind ausgerastet, Allie hat Dean aus Versehen mit einem Briefbeschwerer umgehauen, und jetzt habe ich genug Munition, um ihn den Rest seines Lebens zu verarschen.

»Wo wir von gestern sprechen«, sagt Hannah. »Ist Deans Schwester gut nach Brown zurückgekommen? Ich hätte sie so gerne kennengelernt.«

»Glaub mir«, sagt Fitzy von der Couch aus. »Sei froh, dass du sie nicht kennengelernt hast.«

Logan kichert. »Du armer Kerl – eine heiße Blondine hat sich an dich rangemacht. Wie konnte sie nur!«

Fitzy wird rot. »Sie wollte meinen Schwanz sehen!«

»Und das ist ein Problem, weil …?«

Während Morris und Garrett sich den Arsch ablachen, zuckt Fitzy nur mit den Schultern. »Aggressive Mädchen sind nicht mein Fall. Ich mache es lieber in meinem Tempo, okay?«

Ich bin schon versucht, ihm zu widersprechen, denn es hat ihm sicher nichts ausgemacht, als Sabrinas Freundin Carin ihn zum Rummachen in ihr Auto gezogen hat. Aber Fitz und ich haben noch nicht wirklich über diesen Abend geredet, also bin ich still. Und außerdem, wenn ich das Doppeldate erwähne, dann wollen die anderen nur wissen, mit wem ich da war.

Das letzte Mal, als wir uns gesehen haben, hat mich Sabrina damit aufgezogen, dass ich den Leuten nicht von uns erzähle, weil ich mich für sie schäme. Aber das ist nicht der Fall. Meine Freunde haben die blöde Angewohnheit, ihre Nasen zu tief in das Liebesleben anderer zu stecken – siehe Garretts Besessenheit von Dean und Allie. Und ja, es ist mir lieber, dass meine Beziehung zu Sabrina nicht von allen bis ins Kleinste auseinandergenommen wird – nicht, wenn alles noch so frisch ist.

Und ich weiß, dass sie insgeheim erleichtert ist, dass wir es geheim halten. Das eine Mal, als ich das Wort Beziehung mit uns beiden in Verbindung gebracht habe, wurde sie total nervös und zappelig mir gegenüber.

»Okay, ich muss gehen«, sage ich zu meinen Freunden. »Noch irgendwelche anderen Erwachsenenprobleme, die wir diskutieren müssen, oder bin ich entlassen?«

»Geh«, brummt Garrett und winkt mich mit seiner Hand weg. »Du warst mir eh keine Hilfe.«
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Tuckers Zunge steckt schon in meinem Mund, bevor ich die Eingangstür wieder schließen kann. Trotz der Hitzewellen, die meinen Körper durchströmen, zwinge ich mich dazu, mich von ihm loszureißen. Nana ist in der Küche, und ich will nicht, dass sie herauskommt und uns dabei sieht.

»Meine Großmutter ist zu Hause«, murmle ich.

Ich hätte Enttäuschung erwartet, aber er nickt einfach nur. »Cool. Willst du mich ihr vorstellen?«

Die eine Sache, die ich im letzten Monat über Tucker gelernt habe ist die, dass diesen Kerl absolut nichts aus der Ruhe bringen kann. Er geht mit allem locker um, nimmt alles, wie es kommt. Ich weiß nicht einmal, wie er aussieht, wenn er verärgert ist.

»Ich muss dich warnen – Nana ist ein bisschen … offen.« Das ist meine taktvolle Art zu sagen, dass sie eine brutale Hexe ist. Als wir in die Küche gehen, bete ich, dass meine Großmutter zu Tucker nicht unhöflich ist.

Sie sitzt am Tisch, als wir reinkommen, und blättert durch eine Ausgabe der US Weekly. »Hat Ray schon wieder seinen Schlüssel vergessen?«, fragt sie, ohne aufzublicken.

»Ähm, nein.« Nervös trete ich von einem Fuß auf den anderen. »Nana, das ist Tucker.«

Abrupt hebt sie den Kopf. Sofort liegt Interesse in ihrem Blick. Sie betrachtet Tucker eingehend von Kopf bis Fuß und so unverhohlen, dass es mir peinlich ist.

»Nana«, tadle ich sie.

Ich reiße sie aus ihren Gedanken. »Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen, Tucker.« Sie betont das Wort sehr.

Na toll.

Meine Großmutter macht meinen … äh, ich bin mir nicht sicher, was er ist. Aber der verführerische Tonfall meiner Großmutter ist trotzdem nicht cool.

»Ich bin Joy, Sabrinas Großmutter.«

»Schön, Sie kennenzulernen, Ma’am.« Er streckt seine Hand aus, und sie schüttelt sie ein bisschen zu lang. Lange genug, dass es ihm sichtlich unangenehm ist, als er zurücktritt.

»Sabrina hat nicht erwähnt, dass sie einen Freund hat.«

»Wir sind nur Freunde«, antworte ich.

Tuckers Schultern verkrampfen sich.

Ach verdammt. Ich wollte seine Gefühle nicht verletzten. Ich will nur nicht, dass Nana neugierig wird und schon Fragen zur Hochzeit stellt oder so.

»Ich dachte, du wärst zu beschäftigt für Freunde.« Grinsend zieht sie eine Augenbraue nach oben.

Ich presse die Lippen zusammen. »Ich bin nicht zu beschäftigt für Freunde. Ich mache ja auch etwas mit Hope und Carin, oder?«

Anstatt zu antworten, wendet sie sich an Tucker. »Und was habt ihr zwei Freunde heute Abend so vor?«

Ich spreche, bevor er antworten kann. »Wir gehen in mein Zimmer und schauen einen Film oder so.«

Ein wissendes Lächeln legt sich um ihre Lippen. »Na gut, dann schaut, dass ihr die Lautstärke leise haltet, okay?«

Wir wissen alle, dass sie nicht über die Lautstärke am Fernseher redet.

Mit roten Wangen ziehe ich Tucker aus der Küche. »Tut mir leid«, sage ich, als wir im Flur sind. »Sie kann ziemlich unangemessen sein.«

Er blickt mich ernst an. »Was ist daran unangemessen, zu fragen, in welcher Beziehung wir zueinander stehen?«

In Wahrheit will ich deswegen nicht, dass Nana Fragen stellt, weil ich selbst keine Antworten habe. Ich weiß nicht, in welcher Beziehung Tucker und ich zueinander stehen. Alles, was ich weiß, ist, dass ich ihn vermisse, wenn er nicht bei mir ist. Dass mein Herz jedes Mal einen Sprung macht, wenn eine Nachricht von ihm auf meinem Handy erscheint. Dass ich vergesse, wie ich heiße, wenn er mich mit seinen braunen Augen ansieht.

Wir gehen in mein Zimmer, wo er sich auf die Bettkante setzt, während ich die Tür schließe und absperre. Ein paar Sekunden verstreichen. Dann klopft er auf seinen Schoß und sagt: »Komm her, Darlin’.«

In Windeseile bin ich auf ihm, schlinge meine Beine um seine Hüfte und fahre mit den Fingern durch sein Haar. »Ich habe dich wirklich vermisst«, flüstere ich und presse meine Lippen auf seine.

Tucker zu küssen ist wie in die heiße Badewanne zu steigen. Es lässt meine Haut kribbeln und verwandelt meine Gliedmaßen in Wackelpudding. Ein Kokon aus Hitze umgibt mich, dem ich nie wieder entfliehen möchte. Er fährt mit seiner Zunge über meine Unterlippe, bevor er sie in meinen Mund gleiten lässt. Seine Hände sind warm und stark, als sie unter meinem Oberteil verschwinden und über meine nackten Hüften streicheln.

Ehe ich weiß, wie mir geschieht, liegen wir schon auf dem Bett und ziehen an den Klamotten des anderen, während unsere Münder sich nicht voneinander trennen. Als wir nackt sind, recke ich ihm meinen Körper entgegen und verzehre mich vor Verlangen nach ihm. Tucker hat es genauso eilig. Es gibt kein Vorspiel, keine Worte werden gewechselt. Ich hole ein Kondom von meinem Nachtkästchen, werfe es ihm zu, und er zieht es sich sofort über.

Es ist der leiseste Sex, den wir je hatten. Und das muss so sein, denn Nana ist am anderen Ende des Flurs. Und diese stille Art und Weise, wie wir miteinander schlafen, hat etwas verdammt Scharfes und Schmutziges an sich. Er füllt mich komplett aus und gleitet immer wieder langsam raus und rein. Er bringt mich fast um den Verstand.

»Ich komme bald«, flüstert er mir ins Ohr.

Ich öffne die Augen und sehe seine hübschen Gesichtszüge. Er vergräbt die Zähne in seiner Unterlippe und zwingt sich, leise zu sein.

Dieser wunderbare Anblick bringt die Spannung in mir zum Bersten. Als mich der Orgasmus überrollt, schnappe ich nach Luft, greife nach seinen breiten Schultern und halte ihn ganz fest, als er auf mir ebenfalls zum Höhepunkt kommt.

Danach rollt er sich von mir runter und zieht mich an sich. Seine Finger fahren durch mein Haar, und ich lege ein Bein über seinen Unterleib. Eine Weile kuscheln wir wortlos, bis Tucker das Schweigen schließlich bricht und mir erzählt, was er in letzter Zeit so erlebt hat. Wir schreiben uns regelmäßig, also kenne ich die meisten seiner Geschichten bereits. Aber die Stimme dieses Kerls ist so sexy, dass ich ihm dabei zuhören könnte, wie er die Speisekarte eines Restaurants abliest, wenn das bedeutet, dass ich seinen Südstaatenakzent in meinen Ohren hören kann.

Ich kichere hinter vorgehaltener Hand, als er mir erzählt, dass Deans Freundin – man höre sich das an – Dean mit einem Briefbeschwerer bewusstlos geschlagen hat. Ich küsse ihn auf die Schulter, als er mir gesteht, wie sehr er sich darauf freut, seine Mutter in den nächsten Ferien wiederzusehen. Und als ich zugebe, wie gestresst ich wegen den Abschlussprüfungen bin, streichelt er meinen Rücken und versichert mir, dass ich es großartig meistern werde.

Schließlich ziehen wir unsere Klamotten wieder an und machen einen Film an, aber er ist der Einzige, der schaut. Ich öffne mein Arbeitsheft und fange an, die Passagen zu unterstreichen, die ich in meiner Hausarbeit verwenden will. Tucker kichert leise über die Komödie, die auf meinem kleinen Fernseher an der Wand läuft.

Immer wieder lehnt er sich zu mir rüber und küsst mich auf die Schläfe, reibt über meine Wangen, zwickt mir in die Nippel.

Immer wieder lehne ich mich zu ihm rüber und knabbere an seinem Hals, streichle seinen Bart und zwicke ihn in den Hintern.

Es ist der perfekteste Abend, den ich mir vorstellen kann. Und ganz hinten in meinem Gehirn flüstert eine leise Stimme: Daran könnte ich mich gewöhnen …
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Als ich in Dallas aus dem Flugzeug steige, wartet meine Mutter am Boden schon mit drei Luftballons auf mich. Man könnte denken, ich käme aus dem Krieg zurück und nicht von einem College an der Ostküste.

»Sieh dich an!«, ruft sie.

Ich hebe sie hoch und schwinge sie herum, bevor ich sie wieder auf ihre Füße stelle. Sie umarmt mich, und der vertraute Geruch von Haarspray und Ammoniak umgibt mich.

»Was soll ich mir ansehen?«, necke ich sie.

Sie schenkt mir das glückliche Lächeln einer Mutter, bevor sie einen dünnen Arm um meine Hüfte legt und mich drückt. »Wie gut du aussiehst. Du siehst toll aus.«

Ich zucke mit den Schultern, und wir gehen Richtung Ausgang. »Ich fühle mich auch gut.«

»Gott sei Dank. Ich dachte schon, du wärst deprimiert, weil eure Saison nicht so gut läuft.« Unsere Spiele werden nicht oft im Fernsehen übertragen, aber sie verfolgt die Ergebnisse online.

»Hast du deswegen die Ballons mitgebracht?«

»Dachtest du, die Ballons seien für dich? Das sind sie nämlich nicht.«

»Steht deswegen auf dem silbernen ›Willkommen zu Hause, Sohn‹?«

»Er war runtergesetzt. Ich hätte ja den mit ›Ich bin die beste Mutter der Welt‹ gekauft, aber der hätte fünf Dollar mehr gekostet.«

»O Mann, ruiniert die Patriarchie jetzt auch schon den Luftballonverkauf?«

Sie überreicht mir die Ballons und lacht. »Es ist eine schreckliche Welt, deshalb brauchen wir auch Luftballons.«

»Das fühlt sich irgendwie so an, wie der Vorfall damals mit der pinken Schürze«, sage ich unter gespieltem Protest, nehme aber die Ballons und bücke mich, um sie auf die Stirn zu küssen. Wie die pinke Schürze, die mir meine Mitbewohner geschenkt haben, ist es auch nicht gerade gut für mein Ego, ein paar Luftballons durch den Flughafen zu tragen.

»Wenn ich du wäre, würde ich ihnen allen etwas Pinkes zurückgeben.«

Ich muss an den pinken Dildo denken, mit dem Dean in die Badewanne zu gehen scheint. »Das ist keine schlechte Idee. Ich muss unbedingt ein paar Geschenke kaufen, bevor ich zurückfliege. Ich kaufe für alle entweder was Pinkes oder Glitzerndes. Vielleicht auch beides, wenn möglich.« Garrett und Logan würden sich totlachen bei dem Gedanken, Dean einen pinken, glitzernden Dildo zu schenken. Ich muss mir merken, den Jungs nachher zu schreiben.

»Hast du kein Gepäck eingecheckt?«, fragt sie, als wir an der Gepäckausgabe vorbeikommen.

»Nein, Ma’am.« Ich muss sie nicht erst anschauen, um zu wissen, dass sie enttäuscht ist. »Du weißt, dass ich fürs Training zurückfliegen muss. Auch wenn die Saison nicht gut läuft, ich muss trotzdem noch mitmachen. Das ist der Preis für mein Stipendium.«

Mein Terminplan während der Ferien war meiner Mutter, die alle Feiertage zelebriert, schon immer ein Dorn im Auge. Sie lebt förmlich für Weihnachten, deshalb bin ich auch gekommen, obwohl viele der Jungs in Briar geblieben sind.

»Ich dachte, du könntest vielleicht die ganzen Ferien mit mir verbringen, weil es dein letztes Jahr ist und die Saison eh nicht gut läuft.«

»So funktioniert das nicht. Außerdem werde ich bald die ganze Zeit hier sein, und du wirst mich anflehen, wieder zu gehen«, warne ich sie.

Aber schon als die Worte meinen Mund verlassen, muss ich an Sabrina denken. Sie wird die nächsten drei Jahre in Boston sein. Ich frage mich, wie das mit uns funktionieren soll.

Ich frage mich, ob sie überhaupt will, dass es funktioniert.

Es wäre sehr viel einfacher, wenn wir uns letztes Jahr kennengelernt hätten. Oder auch nur letztes Semester, verdammt. Aber wir haben nur noch ein paar Monate, in denen wir im gleichen Postleitzahlenbereich wohnen, und aus Gründen, über die ich jetzt hier nicht nachdenken will – besonders nicht mit meiner Mutter neben mir –, jagt mir die bevorstehende Distanz zwischen uns eine Heidenangst ein.

Ich muss dem Drang widerstehen, wieder ins Flugzeug zu steigen und zurück nach Boston zu fliegen. Aber ich muss mich mit Textnachrichten, Telefonaten und – wenn ich Glück habe – mit Videochats begnügen. Ich würde gerne sehen, was sie mit ihrem Spielzeug macht, wenn ich nicht da bin.

Ich renne fast in den SUV meiner Mutter, so abgelenkt bin ich von dem Gedanken an Sabrina und ihren Vibrator. Ich räuspere mich. »Kann ich fahren?«

Sie gibt mir den Schlüssel. »Ich würde mich nie beschweren, dass du zu viel zu Hause bist. Du weißt, ich würde mich riesig freuen, wenn du zurückkämst und wieder bei mir einziehen würdest.«

»Ja genau. Das wird aber nicht passieren. Keine Frau dieser Welt würde mit einem Typen ausgehen, der noch bei seiner Mutter wohnt«, sage ich und halte ihr die Tür auf.

Stirnrunzelnd steigt sie ein. »Was ist falsch daran, bei seiner Mutter zu wohnen?«

»Alles, und das weißt du auch.« Dann beuge ich mich zu ihr rüber und küsse sie erneut auf die Stirn, damit die Sorgenfalte verschwindet.

Während der vierstündigen Fahrt von Dallas nach Hause bringt sie mich wieder auf den neuesten Stand über die Geschehnisse in Patterson. »Die Tochter von Maria Solis ist in den Ferien auch daheim. Sie lässt ihre Haare jetzt in Austin schneiden, aber sie hat immer noch die besten Manieren. Sie ist vor Kurzem vorbeigekommen, um Hallo zu sagen.«

Ich nicke abwesend und frage mich, ob Sabrina Ja gesagt hätte, wenn ich sie gefragt hätte, ob sie in den Ferien mit zu mir nach Hause kommt. Ich habe mir gedacht, dass ihr so eine Einladung nicht gefallen würde. Nicht nur, weil ihr das vielleicht zu schnell gehen würde, sondern auch, weil sie das Geld aus der Arbeit braucht. Bevor wir uns verabschiedet haben, war sie ganz glücklich über die ganzen Feiertagszuschläge, die sie jetzt bekommen würde.

»Du solltest mit ihr ausgehen.« Die Stimme meiner Mutter reißt mich aus meinen Tagträumen.

»Mit wem?«, frage ich.

»Mit der Tochter von Maria Solis«, antwortet sie ungeduldig.

Ich nehme den Blick von der Straße, um sie ungläubig anzustarren. »Du willst, dass ich mit Daniela Solis ausgehe?«

»Warum nicht? Sie ist sehr hübsch und klug.« Meine Mutter lehnt sich in ihrem Sitz zurück und verschränkt die Arme vor der Brust.

»Und sie ist vom anderen Ufer.«

Jetzt klappt ihr die Kinnlade runter. »Dani Solis ist vom anderen Ufer?«

»Ich denke, das richtige Wort dafür ist lesbisch«, sage ich und erinnere mich an meinen Kurs in Gender Studies.

»Nein«, widerspricht meine Mutter. »Sie ist viel zu hübsch.«

»Mom, hübsche Mädchen können auch lesbisch sein.«

»Bist du dir sicher? Vielleicht ist sie bi. Ich weiß, dass viele Kinder auf dem College herumexperimentieren.«

»Sie ist mit Cathy Carter auf den Abschlussball gegangen! Du hast ihnen beiden die Haare gemacht.«

»Ich dachte, sie wären Freundinnen.«

»Sie mussten als Freundinnen gehen, weil die Schule sie nicht als Paar hätte gehen lassen.«

Die kleine Stadt in Westtexas, in der ich aufgewachsen bin, ist etwas konservativ. Dani und Cassie waren Freundinnen, nur eben welche, die sich geküsst und auf dem Gang übereinander hergefallen sind. Und die jeden männlichen Teenager in Sichtweite damit schier um den Verstand gebracht haben. Ich habe während meiner Jugend viele Nächte damit verbracht, mir die Dinge vorzustellen, die diese beiden Mädchen machen, wenn sie alleine sind. Es war vielleicht nicht angebracht, aber das waren die meisten meiner Gedanken im Alter von zehn bis siebzehn nicht.

Meine Mutter sackt auf ihrem Sitz zusammen. Sie hat anscheinend schon einen Plan ausgearbeitet, wie sie Dani und mich zusammenbringt.

»Erinnerst du dich daran, dass ich dir erzählt habe, ich hätte ein Mädchen kennengelernt?«, sage ich langsam und bin der Meinung, ich rücke lieber gleich damit raus, bevor sie noch anfängt, mich mit jeder Singlefrau aus Patterson zu verkuppeln.

»Oh?« Sie klingt skeptisch. »Ich dachte, das wäre nichts Ernstes?«

»Ist es aber jetzt. Du würdest sie mögen. Sie hat perfekte Noten, zwei Nebenjobs und wurde gerade auf der Law School von Harvard angenommen.«

»Harvard? Ist das in Boston?«

Die Sorge in ihrer Stimme ist nicht zu überhören. Ich verstehe das. Sie macht sich Sorgen, dass ich mich in ein Mädchen aus Boston verliebe und dann nicht mehr nach Hause zurückkomme. Deshalb hat sie mir von Dani Solis erzählt, bevor wir überhaupt zu Hause angekommen sind.

»Ja, in Cambridge.« Ich kann ihr die Sorgen nicht einmal nehmen, weil ich momentan selbst nicht weiß, was ich tun soll mit Boston, Patterson oder was auch immer. Das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass ich mit Sabrina zusammen sein will.

»Wie lange dauert denn die Law School?«

»Drei Jahre.« Auf jeden Fall zu lange, um getrennt zu sein.

»Aber dein Plan ist es immer noch, nach Hause zu kommen und hier etwas aufzumachen, oder? Ich habe mal mit Stewart Randolph geredet. Erinnerst du dich an ihn? Ihm gehört die Immobilienfirma drüben in Pleasant. Er denkt daran, in Rente zu gehen, und sein Kind will nicht aus Austin wegziehen. Es hört sich so an, als wäre Randy interessiert an guten Angeboten.«

Ich packe das Lenkrad fester. Sabrina hat mich gefragt, ob mich irgendetwas aus der Ruhe bringt. Meine Mutter unglücklich zu machen, steht da ganz oben auf der Liste. Aber der Gedanke daran, Stewart Randolphs Immobilienfirma zu kaufen, kommt gleich an zweiter Stelle. Ehrlich gesagt, verursacht mir der Gedanke daran, jeden Tag mit Krawatte in Randolphs Büro zu sitzen, Ausschlag. Ich habe schon ein paar Ideen, was ich machen möchte, wenn ich meinen Abschluss habe. Aber ein Immobilienheini zu sein, besonders in Patterson mit seinen zehntausend Einwohnern, gehört nicht dazu.

»Ich werde mit ihm reden«, höre ich mich selbst sagen.

»Gut.« Zumindest ist jetzt einer von uns zufrieden. »Ach und übrigens, die Solises kommen heute zum Abendessen.«

»Herrgott noch mal, Mom.«

»Fluch nicht, John.«

Ich hole tief Luft und bete um etwas Geduld. Ich frage mich, wann ich endlich dazu kommen werde, Sabrina zu schreiben.


»Meine Mutter hat dich offiziell als guten Fang bezeichnet.« Dani setzt sich neben mich auf die Hintertreppe des zweistöckigen Hauses, in dem ich mein ganzes Leben gelebt habe.

Ich stoße mit meinem Glas Sangria mit ihr an. »Das klingt gut. Das schreibe ich in mein Tinder-Profil.«

»Zu mir hat sie gesagt, dass du geheimes Geld auf der Seite hast, mit dem du mich überschütten würdest, wenn ich dir deinen Erstgeborenen schenke.« Dani grinst von einem Ohr zum anderen. Sie hat anscheinend ihren Spaß.

»Meine Mutter hat mir erzählt, dass du hübsch und klug bist.« Ich unterdrücke ein Seufzen und denke an das hübsche und kluge Mädchen, dem ich nicht mehr geschrieben habe seit der obligatorischen Ich bin gelandet-Nachricht, die ich schon vor Stunden abgeschickt habe.

Ihre Antwort war Yey! Gut zu hören. Das genügt mir nicht an meinem täglichen Sabrina-Bedarf. Ich habe das Gefühl, die Liebe wächst mit der Entfernung, denn ich vermisse sie wie die Hölle.

»Und was hast du gesagt?«

Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf meine Freundin. »Dass ich denke, dass du lesbisch bist. Darauf hat meine Mutter geantwortet, dass du ja vielleicht bi sein könntest.«

Das bringt Dani vollends aus der Fassung. Sie krümmt sich vor Lachen und verschüttet fast ihre ganze Sangria.

Ich nehme ihr das Glas aus der Hand, damit ich nichts abbekomme, und stelle es neben mich. Es dauert eine Weile, bis Dani sich wieder unter Kontrolle hat. Also trinke ich erst meinen Rest und leere dann auch noch ihr Glas.

»Tuck, es tut mir leid«, keucht sie und wischt sich mit ihrer weingetränkten Hand übers Gesicht. »Der Gedanke daran, dass Mama Tucker hofft, dass ich bisexuell bin, damit wir ein Paar werden können, ist einfach zu komisch.«

»Nur gut, dass ich so ein großes Selbstvertrauen habe«, erwidere ich trocken. »Ansonsten bekäme ich jetzt ziemliche Minderwertigkeitskomplexe?«

Dani wird sofort wieder ernst. »O Gott, hab’ ich dich beleidigt? Hast du … hast du Gefühle für mich?«

»Nein, aber das heißt nicht, dass du nicht scharf bist, denn das bist du. Aber ich weiß seit der Junior High, dass du andersherum bist.«

»Ja, das habe ich schon immer gewusst.« Sie beißt sich auf die Lippe. »War deine Mutter verärgert?«

»Sie denkt deshalb nicht schlechter von dir, wenn du das meinst. Sie war nur enttäuscht.«

Dani nickt mir verständnisvoll zu. »Patterson ist so kleingeistig, weißt du? Ein Besuch hier ist in Ordnung, aber leben könnte ich hier nicht mehr.« Sie unterstreicht ihre Feststellung mit einem Schaudern. »Es überrascht mich, dass du zurückkommst.«

»Warum das?«

»Tuck, du spielst Eishockey.« Sie spricht das letzte Wort so aus, als wäre es von großer Bedeutung, aber ich verstehe nicht, was sie mir sagen will. Also muss ich sie um eine Erklärung bitten.

»Es gibt auch in Dallas eine Eishockeymannschaft«, erinnere ich sie. »Das ist nichts Ungewöhnliches.«

»Doch, ist es schon. Dies hier ist ein Footballstaat, aber du, ein Junge aus Texas, liebst das Eis und die Kälte. Ich bin echt überrascht, dass du nicht in Boston bleibst.«

Ich strecke meine Beine aus und schaue in den dunkel werdenden Himmel. Patterson ist eines dieser aussterbenden Städtchen. Einst konnte sich der Ort selbst versorgen, aber fast alle kleinen Geschäfte wurden von den großen Supermärkten verdrängt, die billiger sind und mehr Auswahl haben. Die meisten Menschen, die hier leben, sind entweder Bauern oder arbeiten bei der Traktorfirma zwei Orte weiter. Ich habe schon oft darüber nachgedacht, in Boston zu wohnen, aber jedes Mal, wenn ich es in den letzten vier Jahren meiner Mutter erzählt habe, hat sie diesen Gedanken sofort verworfen.

»Mom liebt es hier. Das ist das Haus meines Vaters, das er gekauft hat, als sie verheiratet waren.« Ich klopfe auf die Stufen. »Sie will es nicht verlassen.«

»Gibt es denn niemanden, den du in Briar kennengelernt hast? Du warst dort vier Jahre und kommst jetzt nach Hause zurück, um dich in Patterson niederzulassen und Immobilienmakler zu werden?« Sie hält ihren Zeigefinger nach oben, und ihre Stimme wird tiefer.

Ich muss zugeben, das hört sich nicht gut an. »Du weißt auch von diesem Plan?«

»Ja, das war Teil des Deals. Zusammen mit deinem riesigen Bankkonto wärst du in der Lage, mir den Rest des Lebens puren Luxus zu bieten, wenn du hier Häuser verkaufst. Die gute Nachricht für deine Mutter ist, dass jedes Singlemädchen in Patterson ihre linke Brust geben würde, um John Tuckers Frau zu werden.«

Es gibt nur ein Mädchen, der diese Ehre gebühren soll, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie es will.

»Ich habe eine Freundin in Briar«, gestehe ich. Wenn ich über Sabrina rede, habe ich das Gefühl, dass ich ihr ein bisschen näher bin. Mann, was bin ich für ein Weichei. Aber das macht mir anscheinend nichts aus, denn jetzt ziehe ich mein Handy hervor. »Willst du sie sehen?«

Dani nickt eifrig.

Ich klicke auf ein Foto von Sabrina, das ich in einem Pub gemacht habe, als wir das letzte Mal Abendessen waren. Ihr dunkles Haar hängt ihr offen über die Schultern, und ihre Augen funkeln spitzbübisch, weil sie mir gerade auf den Hintern gehauen hatte.

»Gott, ist die heiß!« Dani schnappt sich mein Handy und zoomt das Foto heran. Erst Sabrinas Gesicht, dann den Rest ihres Körpers. »Bist du dir sicher, dass sie nicht bi ist? Denn es wäre eine Schande, wenn sie den Rest ihres Lebens unter einem Mann leiden müsste.«

»Hey, ich bin gut mit meiner Zunge.«

Dani wirft mir einen leicht verächtlichen Blick zu. »Kein Mann hat Oralsex so gut drauf wie eine Lesbe. Das ist wissenschaftlich erwiesen.«

»Ach ja? Dann teil deine Geheimnisse mit mir, Solis. Wenn schon nicht für mich, dann wenigstens für die arme Sabrina.«

Danis Mund formt sich zu einem sexy Lächeln. »Weißt du was? Das werde ich tun.«

Und dann beginnt sie, mir eine sehr bildliche Lektion über guten Oralsex zu geben.
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Habe eine alte Highschool-Freundin getroffen. Sie ist lesbisch und hat gemeint, dass kein Mann einer Frau jemals bieten kann, was eine Frau einer Frau bieten kann. Habe sie mit Sangria betrunken gemacht und sie gezwungen, ihre Geheimnisse zu enthüllen. Mach dich auf was bereit. Ich werde dich umhauen.

Tuckers Nachricht kommt während meiner Pause im Club an. Als ich mir die hochhakigen Schuhe ausziehe, tippe ich eine Antwort.

Nichts als leere Versprechungen.

Als er nicht sofort antwortet, lege ich mein Handy zur Seite und versuche, nicht allzu enttäuscht zu sein. Ich nehme an, er ist mit seiner Mutter und seinen alten Freunden beschäftigt.

Der Stein, der sich in meinem Magen abgelegt hat, als er heute gefahren ist, wird noch ein bisschen größer. Ich vermisse ihn. Und wenn ich ehrlich bin, denke ich, dass ich mich langsam in ihn verliebe. John Tucker hat sich geschickt in mein Leben geschlichen und füllt jetzt eine Leere aus, von der ich nicht wusste, dass sie existiert.

Und er ist nicht die Ablenkung, für die ich ihn gehalten habe. Wenn ich meine Ruhe brauche, dann gibt er sie mir. Wenn ich Spaß brauche, dann steht er bereit mit einem Grinsen im Gesicht. Und wenn sich mein ganzer Körper nach ihm verzehrt, dann hat er kein Problem damit, mich zu vögeln, bis ich total taub bin. Er ist gerne mit mir zusammen. Und ich bin gerne mit ihm zusammen.

Ich fasse mir an den Nacken. Bin ich schon viel zu weit gegangen? Sollte ich jetzt aussteigen? Kann ich noch weitermachen, ohne dass einer von uns verletzt wird?

Tucker hat vermutet, dass ich mein ganzes Leben geplant habe – und das habe ich. Ich hatte die Vision, vier Jahre aufs College zu gehen, dann auf die Law School, gefolgt von einem gut bezahlten Sommerpraktikum, das mir den perfekten Job bei einer der besten Anwaltskanzleien des Landes bringt, und durch den ich meinen Lebensabend an einem sonnigen Ort am Strand verbringen kann … dieser Plan hat nie einen Mann beinhaltet. Ich weiß nicht, warum, aber es ist so.

Männer sind gut für … Sex. Und sie sind einfach zu kriegen und leicht wieder gehen zu lassen. Zumindest war es leicht, sie gehen zu lassen. Jetzt nicht mehr. Der Gedanke, dass ich Tucker nicht mehr habe, verwandelt den Stein in meinem Bauch in einen riesengroßen Felsbrocken. Wenn ich ehrlich bin, wird mir bei dem Gedanken richtig schlecht. Ich hole ein paar mal tief Luft und versuche mich zu erinnern, wann ich das letzte Mal etwas gegessen habe.

»Geht es dir gut, Süße?«, fragt Kitty Thompson besorgt. Kitty ist eine der Besitzerinnen vom Boots & Chutes. Sie und drei ehemalige Stripperinnen betreiben den Club, und es ist einer der besten Plätze, an denen ich je gearbeitet habe.

Ich reibe mir über die Schläfen, bevor ich antworte. »Ich bin nur müde.«

»Nur noch ein paar Stunden.« Sie gibt ein mitfühlendes Geräusch von sich. »Und heute ist nicht viel los. Vielleicht kannst du auch früher gehen.«

Wir schauen uns die wenigen besetzten Tische an.

Mit einem zustimmenden Nicken sagt sie: »Ja, du kannst wahrscheinlich genauso gut Schluss machen. Du würdest eh nicht viel mehr als zwanzig Dollar verdienen. Geh heim und schlaf dich aus.«

Das muss sie mir nicht zweimal sagen. Ein paar Stunden mehr Schlaf, bevor ich wieder aufstehen und bei der Post Briefe sortieren muss, hören sich traumhaft an. Also eile ich nach Hause und falle ins Bett, ohne noch mal auf mein Handy zu schauen. Das ist morgen auch noch da.

Um halb vier klingelt mein Wecker. Als ich mich aufrecht hinsetze, werde ich fast ohnmächtig, so schlecht ist mir. Der Inhalt des schnell in mich reingestopften Abendessens aus dem Club gestern Abend droht, wieder hochzukommen.

Ich schließe die Augen und hole ein paar mal tief Luft. Als ich denke, dass ich aufstehen kann, ohne mir auf die Füße zu spucken, beuge ich mich nach vorne und greife nach meinem Handy.

Was ein großer Fehler ist.

Mein Magen rebelliert. Erbrochenes ist bereits in meinem Mund, bevor ich im Badezimmer ankomme, und ich beginne schon, mich zu übergeben, bevor ich den Toilettendeckel öffnen kann. Ich lasse mich auf die Knie fallen, als alles, was ich anscheinend während der letzten Woche gegessen habe, aus mir herauskommt und sich in die Kloschüssel ergießt.

O Gott, ich fühle mich schrecklich.

Ich würge, bis nichts mehr rauskommt als wässrige Galle. Immer noch kniend greife ich nach einem Handtuch und wische mir das Gesicht ab. Ich merke, dass ich schwitze. Ich zittere und schwitze und fühle mich hundeelend. Schwach betätige ich die Klospülung, bevor ich mich irgendwie auf die Beine hieve.

Am Waschbecken spüle ich mir den Mund mit Wasser aus und starre dann mein blasses Spiegelbild an. Ich muss in die Arbeit. In jeden Ferien gibt es zu wenige Mitarbeiter, und die Vollzeitarbeiter bekommen Feiertagszuschläge. Ich kann es mir nicht leisten, zu Hause zu bleiben.

Ich taumle zurück zu meinem Zimmer, schaffe es aber nur bis zur Tür. Oh-oh. Das Wasser, das ich runtergeschluckt habe, bekommt mir nicht. Mir bricht der Schweiß auf der Stirn aus und zwingt mich zurück auf die Toilette.

Als ich alles wegspüle, sehe ich es ein.

Ich muss heute krank machen. Auf keinen Fall kann ich arbeiten.

Die Uhr auf meinem Nachttisch sagt mir, dass es schon fünf nach vier ist. Ich bin sowieso schon zu spät. Ich nehme das Telefon in die Hand und wähle. Mein Chef Kam geht sofort ran.

»Kam, hier ist Sabrina. Ich habe mich übergeben …«

»Hast du ein Attest vom Arzt?«, fragt er.

»Nein, aber …«

»Tut mir leid, Sabrina, du musst kommen. Wir brauchen jeden Mann. Und du wolltest diese Schichten haben.«

»Ich weiß, aber …«

»Kein aber. Tut mir leid.«

»Ich habe mich komplett übergeben …«

»Hör zu, ich tue dir den Gefallen und bearbeite deine Zeitkarte, damit du keine Minusstunden hast, weil du zu spät gekommen bist. Aber du musst jetzt herkommen. Wir haben so viele Päckchen zu sortieren, dass ich kaum noch das andere Ende des Raumes sehen kann. Kauft denn keiner mehr im Geschäft ein?«

Es ist anscheinend eine rhetorische Frage, denn danach legt er sofort auf.

Ich starre auf mein Handy und zwinge mich dann, aufzustehen. So wie es aussieht, muss ich zur Arbeit.

»Du siehst fürchterlich aus«, bemerkt eine der Zeitarbeiterinnen, als ich zwanzig Minuten später bei der Arbeit eintreffe. »Stell dich nicht neben mich. Ich will nicht krank werden.«

Ich werfe ihr einen bösen Blick zu und würde ihr am liebsten über die Arbeitsklamotten kotzen. »Ich auch nicht«, sage ich knapp.

Kam kommt mit einem düsteren Blick und seinem iPad auf mich zu. »Geh zu Schalter vier und beginne mit dem Sortieren. Wir sind so hintendran, dass es nicht mehr lustig ist.«

Ich widerstehe dem Drang, zu salutieren. Aber in einem stimme ich ihm zu – an dieser Situation ist nichts lustig. Ich fühle mich schrecklich.

Der ganze Morgen zieht sich. Ich komme mir vor, als wäre ich aus Blei. Jede Bewegung meines Körpers ist so unglaublich anstrengend. Ich muss mir einen Grippevirus eingefangen haben. Ich bin total ausgebrannt – wie Hope mich gewarnt hat, wegen zwei Jobs, der ganzen Last, der Sorge wegen Harvard … Ich habe mir dieses Semester zu viel aufgeladen, und jetzt muss ich dafür bezahlen.

Als die Schicht zu Ende ist, habe ich kaum noch genug Energie, mich ins Auto zu setzen und aus dem Parkplatz zu fahren. Ich schaffe es nach Hause, aber in dem Moment, in dem ich die Küche betrete, überkommt mich sofort wieder ein Übelkeitsgefühl. Ich lege mir die Hand über den Mund und renne ins Bad.

»Was stimmt denn nicht mit euch beiden?«, murmelt Ray, der in der offenen Tür steht. Er trägt eins von seinen schmutzigen, weißen Ripphemden über einer grauen Jogginghose. In einer Hand hält er ein Bier.

Du bist es, bei dem hier etwas nicht stimmt.

Dann wird mir die Bedeutung seiner Worte klar. »Was meinst du mit uns beiden? Ist Nana krank?«

»Das sagt sie zumindest. Sie hat mir nicht einmal mein Frühstück zu Ende gemacht. Ihr wurde schlecht, und sie musste sich ins Bett legen.« Er deutet mit dem Kopf zu Nanas Zimmer.

Ich raffe mich auf und taumle in ihr Zimmer. »Nana, bist du krank?«, frage ich sie.

Das Zimmer ist dunkel, und sie liegt mit einer Augenmaske auf dem Bett. »Ja, ich glaube, ich habe mir die Grippe eingefangen.«

»Mist, ich auch.«

»Ich habe gehört, wie du dich heute Morgen übergeben hast.«

»Tut mir leid.«

Sie klopft auf ihr Bett. »Komm her und leg dich neben mich, Baby. Bist du fertig mit Arbeiten?«

Ich nicke, obwohl sie mich nicht sehen kann. »Ja, ich habe bis morgen Vormittag frei. Heute Abend muss ich nicht in den Club.«

»Das ist gut. Du arbeitest zu viel.«

Ich krieche auf den Platz, den sie für mich freigemacht hat. Als ich noch klein war, habe ich immer bei Nana geschlafen. Ich habe immer Angst bekommen, und sie hat mich dann weinend unter meiner Decke gefunden. Meine Mutter war mit Ray oder einem anderen Mann weg, den sie vor Ray hatte. Nana hat mich dann in ihr Zimmer getragen und mir erzählt, dass die Monster mich nicht kriegen könnten, solange wir uns aneinander festhalten.

Ich greife nach der Hand meiner Großmutter und wir verzweigen unsere Finger ineinander. »Es sind nur noch ein paar Monate.«

»Bring dich davor nicht um.«

»Werde ich nicht.«

Sie drückt meine Finger. »Es tut mir leid, was ich gesagt habe.«

»Was meinst du?«

»Dass du hochnäsig bist. Dass deine Mutter darüber nachgedacht hat, dich wegzugeben. Ich bin froh, dass sie es nicht getan hat. Ich liebe dich, meine Kleine.«

Mir steigen Tränen in die Augen. »Ich liebe dich auch.«

»Es tut mir leid, dass ich dir deine Eltern nicht besser ersetzt habe.«

»Du hast einen guten Job gemacht«, widerspreche ich ihr. »Ich gehe jetzt nach Harvard, schon vergessen?«

»Ja, Harvard.« Sie spricht das Wort ungläubig und bewundernd aus.

»Was ist mit mir?«, jammert Ray plötzlich im Türrahmen. »Du hast mein Frühstück noch nicht fertig gemacht, und jetzt ist es schon Mittag.«

Neben mir kann ich spüren, wie Nana leicht zu zittern anfängt, und ich weiß nicht, ob es aus Wut oder Krankheit ist. Ich zwinge mich, aufzustehen. »Du bleibst hier, Nana. Ich kümmere mich drum.«

Sie dreht ihren Kopf von der Tür weg – und von Ray. Aber auch von mir. Insgeheim hätte ich ihr wahrscheinlich gerne gesagt, dass sie Ray zum Teufel schicken soll.

Er grunzt, als ich auf dem Weg in die Küche an ihm vorbeigehe.

»Was willst du?« Ich öffne den Kühlschrank und finde ihn überraschend leer vor. Ich frage mich, ob sich Nana schon länger schlecht gefühlt hat und ich es nicht bemerkt habe.

»Grillkäse und Tomatensuppe«, sagt er. Er zieht einen Stuhl vom Küchentisch und lässt seinen knochigen Arsch darauf nieder.

»Geh fernschauen«, fordere ich ihn auf, als ich den Cheddar Cheese, Butter und Milch raushole.

»Nein, deinen Hintern in der Küche zu sehen, gefällt mir. Ist fast besser als Fernsehen.« Er verschränkt die Arme hinter seinem Kopf und lehnt sich zurück. Ich kann seine gierigen Blicke bei jeder Bewegung in meinem Rücken spüren.

Das Brot sieht sehr verlockend aus, und ich breche mir ein Stück runter. Ich kaue es langsam, um zu sehen, ob ich es bei mir behalte. Als mein Magen nicht sofort rebelliert, esse ich noch ein kleines Stück. Nach ein paar Minuten verschwinden Übelkeit und Schwindelgefühl.

Die Pfanne steht bereits auf dem Ofen, und das Sandwich ist in Nullkommanichts angebraten.

»Vergiss die Suppe nicht, Missy.«

Ich kratze mich mit meinem Mittelfinger am Nacken, bevor ich das Zimmer durchquere, um eine Dose mit Suppe aus dem Regal zu holen.

»Warum bist du eigentlich so ein Arschloch?«, frage ich kommunikativ, während ich in der Schublade nach einem Dosenöffner suche. »Ist es, weil du ein wertloser Sack Scheiße bist und dich selbst nicht mehr im Spiegel sehen kannst? Oder ist es, weil die einzige Frau, die du heute noch ins Bett bekommst, ein Mitglied im Seniorenverein ist?«

»Ich bekomme jede Menge Pussys, mach dir da mal keine Sorgen. Eines Tages wirst du von deinem hohen Ross runterfallen und zu mir angekrochen kommen.« Er macht ein ekliges, schmatzendes Geräusch mit seinem Mund. »Und vielleicht willige ich ein, dich zu ficken, aber vielleicht lasse ich dich auch nur an meinem Schwanz lutschen, wenn mir danach ist.«

Eher würde ich mich selbst umbringen.

Nein falsch, eher würde ich ihn umbringen.

Als ich den Dosenöffner finde, fantasiere ich davon, wie mir die scharfe Klinge abspringt, durch den Raum fliegt und Ray seinen verdammten Schwanz abschneidet. Dann steigt mir der Geruch der Tomatensuppe in die Nase, und ich verspüre den Drang, mich zu übergeben.

Ich lasse alles stehen und liegen und renne ins Badezimmer, wo ich mich zum dritten Mal an diesem Tag übergebe.


[image: Kapitel 18 – Tucker]

Silvester


Um viertel nach zwei erscheint Sabrina am Eingang des Clubs. Ihr braunes Haar ist zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden, und sie trägt einen langen Mantel über ihrer knappen Arbeitskleidung. Hinter ihr tritt eine ältere Frau aus dem Gebäude. Die beiden unterhalten sich kurz in dem spärlich beleuchteten Eingang.

Mein Herz fängt sofort an, wie wahnsinnig zu schlagen. Ich konnte sie um Mitternacht nicht küssen, um das neue Jahr mit ihr willkommen zu heißen. Aber ich habe vor, sie die ganze Nacht lang zu küssen, um das auszugleichen. In Texas habe ich sie wahnsinnig vermisst, und obwohl meine Mutter mich die ganze Zeit auf Trab gehalten hat, kreisten meine Gedanken immer nur um Sabrina.

Ich habe das Geländer auf der Veranda gerichtet, meiner Mutter dabei geholfen, einige der Pflanzen, die sie in der Garage hatte, umzutopfen, ihren Kamin sauber gemacht und jede Menge Besorgungen erledigt von dem Moment, in dem ich aufgestanden bin, bis zu dem Moment, in dem ich mich wieder hingelegt habe. Ich habe mich auch mit Mr Immobilienhai getroffen und an jeder Stelle das richtige Geräusch gemacht, aber sosehr ich auch versucht habe, mir Sabrina in Patterson vorzustellen, dieses Bild kam mir einfach nie in den Sinn.

»Hey, Hübscher«, begrüßt sie mich. »Ich wusste nicht, dass du hierherkommst. Ich dachte, wir treffen uns morgen.«

»Ich konnte nicht mehr länger warten«, sage ich ehrlich. »Frohes, neues Jahr, Darlin’.«

»Frohes, neues Jahr, Tucker.«

Ich ziehe sie an mich und vergrabe mein Gesicht in ihrem freigelegten Dekolleté. Sie reagiert mit einem leichten Schaudern auf meine Liebkosung, und mein halb harter Penis richtet sich zu voller Größe auf.

Widerwillig lasse ich sie los und öffne die Autotür. »Wir fahren jetzt besser, oder all meine guten Absichten lösen sich in Luft auf.«

»Ich dachte, deine guten Absichten wären, bis in den nächsten Tag hinein mit mir zu schlafen«, zieht sie mich auf und bezieht sich auf die Nachrichten, die ich ihr in den Pausen, die mir meine Mutter gelassen hat, geschrieben habe.

Ich werfe Sabrina fast auf den Boden, aber trotz ihrer lockeren Worte kann ich die Erregung in ihren wunderschönen Gesichtszügen sehen.

Aber ich nicke nur in Richtung der anderen Leute, die zu ihren Autos laufen. »Wir sollten diesen Leuten keine Gratisshow bieten, oder?«

»Das stimmt.« Sie dreht den Schlüsselring um ihren Finger. »Es gibt nur ein kleines Problem. Mein Stiefvater ist zu Hause, und ich weiß nicht, ob wir die Situation vom letzten Mal wiederholen wollen.«

Das denke ich nicht. Dieser perverse Bastard braucht mal eine Faust in seinem Gesicht und einen Stiefel in seinem Arsch, aber ich will nicht derjenige sein, der ihn in diese Lage bringt. Ich habe jede Menge Pläne, und keiner davon beinhaltet, auch nur eine Sekunde mit diesem Arschloch zu verbringen.

»Dein Stiefvater geht mir am Arsch vorbei«, gebe ich zu. »Aber ich habe mir gedacht, da Ferien sind und ich kein Geschenk für dich hatte, machen wir mal etwas anderes. Warum steigst du nicht einfach ein?«

Sie spielt erneut mit ihrem Schlüssel und wirft ihn mir dann zu. »Du fährst, ich bin müde.«

Ich fange den Schlüssel auf und sperre das Auto auf. Dann greife ich hinein und schiebe den Sitz zurück, damit ich beim Fahren nicht meine Beine um den Hals legen muss.

Sabrina steigt auf der Beifahrerseite ein. »Wo fahren wir hin?«

»In die Stadt.«

»Ooooh, das klingt nach einer Überraschung. Ich liebe Überraschungen.«

Und ich liebe es, dich zu küssen. Ich starre etwas zu lange auf ihren Mund, bevor ich mich aus meinen Gedanken reiße und den Motor starte.

»Wie ist denn alles so gelaufen? Geht es dir besser?«

»Passt schon. Es kommt und geht. Aber Nana geht es besser, also nehme ich an, dass ich es nur noch ein paar Tage weiter ausschwitzen muss, und dann ist das Virus weg.«

Ich strecke meinen Arm aus und lege meine Hand in ihren Nacken. Es ist lange her, dass ich sie berührt habe, und ich brauche jede kleinste Berührung.

»Willst du, dass ich dich zum Arzt fahre?«, biete ich ihr an.

»Schaue ich so schrecklich aus?«

»Nein, du siehst wunderschön aus, aber du hast gesagt, du warst krank«, und du fühlst dich unter meiner Hand so zerbrechlich an wie Glas. »Und ich will, dass es dir gut geht.«

»Nein, ich will nicht zum Arzt.«

»Wegen den Kosten? Wenn du nicht willst, dass ich dafür aufkomme, dann könnten wir zur Campusklinik in Hastings fahren.«

Sie schüttelt ihren Kopf, was ich als langsame Bewegung auf meiner Handfläche spüre. Ich greife ein bisschen nach unten, um ihren Nacken zu massieren, und sie stöhnt. Dieses Geräusch fährt mir sofort zwischen die Beine.

»Ich bin versichert. Ich muss mich nur ausruhen«, beharrt sie. »Und morgen ist Sonntag, was bedeutet, dass ich den ganzen Tag nur relaxen und nichts tun kann.«

Ich beschließe, sie nicht weiter zu drängen. »Was für ein Zufall. Das war genau mein Plan.«

Als sich unsere Blicke dieses Mal treffen, liegt in ihrem genauso viel Verlangen wie in meinem. Ich trete ein bisschen stärker aufs Gas, als ich wollte.

»Ein Hotel?«, kreischt sie, als ich zehn Minuten später vor dem Fairmont halte.

Ich grinse. »Nachträglich frohe Weihnachten.«

Der Parkservice tritt auf ihre Seite und öffnet die Tür. Ich steige aus und umrunde das Auto, um ihm zu danken und ihm den Schlüssel zuzuwerfen.

Das alles hier kostet mich ein bisschen was, aber das ist mir egal. Es ist mir auch egal, dass der Hoteldiener Sabrinas Outfit und unser Auto etwas seltsam ansieht. Wahrscheinlich denkt er, ich bringe eine Nutte auf mein Zimmer.

»Dein Geschenk ist bei mir zu Hause«, sagt sie niedergeschlagen, als ich neben ihr auf den Gehweg komme.

Ich lege einen Arm um sie und schiebe sie leicht vorwärts. »Das kannst du mir morgen geben, wenn wir den ganzen Tag nichts tun.«

»Abgemacht.«

Ich führe sie direkt zu den Aufzügen und starre dann auf die digitale Anzeige, weil ich sonst gleich hier in der Lobby dieses eleganten Hotels über sie herfallen würde.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass jeder hier denkt, ich sei eine Nutte«, sagt sie trocken.

»Wenn sie das tun, dann nur, weil sonst niemand, der so scharf ist wie du, mir erlauben würde, meine gierigen Hände überall auf deinem Körper zu haben.«

»Blödsinn, aber danke für das Kompliment.«

»Ich würde dich ja jetzt sofort küssen, aber da ich dich zehn Tage nicht mehr gesehen habe, würde ich wahrscheinlich die Kontrolle über mich verlieren und versuchen, hier in der Lobby über die herzufallen.«

»Ich kann warten.« Sie wirft einen vielsagenden Blick auf die Beule unter meiner Hose. »Aber in Anbetracht des Monsters in deiner Hose, wäre wahrscheinlich keiner wirklich überrascht.«

Das Klingeln der Aufzugtüren übertönt mein Stöhnen, aber das Grinsen, das auf Sabrinas Gesicht tritt, sagt mir, dass sie es gehört hat.

Wir steigen im vierten Stock aus. Ich schaffe es gerade noch in unser Hotelzimmer, da drücke ich sie schon gegen die Tür, schiebe ihr die Zunge in den Mund und öffne ihren Mantel, um ihre Brüste zu umfassen.

Sie stöhnt, aber nicht aus Leidenschaft.

Sofort lasse ich meine Hände sinken. »Habe ich dir wehgetan?«

»Nein.« Schnell zieht sie mich wieder an sich. »Aber aus irgendeinem Grund sind meine Brüste zurzeit besonders empfindlich.«

Ich fahre mit den Händen an ihren Seiten entlang. »Dann werde ich heute Nacht besonders zärtlich sein.« Ich erlaube ihr, mich für einen weiteren Kuss an sich zu ziehen, bevor ich einen Schritt nach hinten mache. Ich greife nach unten und fummle in meinem Schritt herum. »Gib mir einen Moment, Darlin’. Ich hatte nicht vor, dich im ersten Augenblick, in dem wir uns sehen, zu überfallen. Aber du bringst mich einfach um den Verstand.«

»Das Gleiche gilt für dich.« Sie wischt sich mit einer Hand über die Stirn, und für meinen Geschmack zittert sie dabei etwas zu stark.

Vielleicht hat sie Hunger? »Warum setzt du dich nicht hin?« Ich deute auf die kleine Couch an der Wand.

Sabrina nickt und geht weiter in den Raum hinein. Währenddessen presse ich eine Hand gegen meinen Schritt und befehle mir, so zu tun, als hätte ich gerade erst Sex gehabt.

»Wie viel hat das hier gekostet?« Sie lässt sich auf den Zweisitzer sinken und schaut sich ungläubig im Zimmer um.

»Nicht viel«, versichere ich ihr. »Der Kerl, dem dieses Hotel gehört, war mal in Briar. Er macht uns einen Spezialpreis. Aber erzähl es nicht der NCAA.«

»Ist das denn verboten?«

»Keine Ahnung. Ich frage nicht und sage nichts.«

»Verstanden.« Sie schlüpft aus ihren Schuhen und legt ihren Mantel über die Couchlehne. Jetzt sitzt sie nur noch in ihren knappen Shorts und dem BH da.

O Gott, sie ist wirklich das schärfste Ding auf diesem Planeten.

»Was ist das?«, fragt sie und wirft einen Blick auf ein eingepacktes Geschenk, das in der Mitte des Bettes liegt.

»Dein Geschenk.« Ich habe schon früher eingecheckt und das Geschenk ins Zimmer gebracht. Ich nehme das Päckchen vom Bett und setze mich zu ihr aufs Sofa. »Frohe Feiertage.«

Ihr Gesichtsausdruck erhellt sich, als sie das Geschenk von mir entgegennimmt. Ich lehne mich zurück und beobachte. Ich kann es gar nicht erwarten, ihr Gesicht zu sehen, wenn sie es öffnet.

»Was ist das?«, fragt sie zögernd. »Es fühlt sich teuer an.«

Ich muss kichern. »Du kannst anhand des Gewichts sagen, ob es teuer ist oder nicht?«

»Natürlich. Je schwerer, desto teurer.« Sie beißt sich auf die Lippe. »Ich hoffe, du hast kein Vermögen für mich ausgegeben.«

»Habe ich nicht. Versprochen.« Das ist eine Lüge. Es war definitiv mehr Geld, als ich jemals zuvor für ein Mädchen ausgegeben habe, aber ich konnte nicht widerstehen.

Eine der Kundinnen meiner Mutter verkauft selbst gemachte Lederwaren im Internet, und sie hat mir Sabrinas Geschenk zum Einkaufspreis gegeben, weil das Leder einen kleinen Schönheitsfehler hat. Die Stelle liegt zwar auf der Innenseite, aber anscheinend ist das für den Preis, den sie normalerweise verlangt, schon Grund genug für einen Rabatt. Ich war total aufgeregt, als ich es gekauft habe. Meine Mutter eher nicht so. Sie meinte, es sei zu teuer für ein Mädchen, das ich kaum kenne. Aber es passte einfach so gut zu Sabrina.

Neben mir reißt sie das Papier auf und öffnet die Schachtel. Als der Duft von Leder in die Luft steigt, sieht sie ehrlich überrascht aus.

»Was hast du mir gekauft?«, fragt sie, erwartet aber keine Antwort. Sie entfernt die Folie, und die polierten Leder- und Messingschnallen einer Aktentasche kommen zum Vorschein.

»O mein Gott, ist die schön!«

Ich muss sie gar nicht erst fragen, ob sie ihr gefällt. Das höre ich mit jedem Seufzer und sehe es an jeder Bewegung, mit der sie liebevoll über das Leder streicht. Jawohl, ich habe es auf den Punkt getroffen.

»Habe ich das Richtige gefunden?« Ich grinse, als ich sie dabei betrachte, wie sie jede Schnalle und jeden Reißverschluss öffnet und wieder schließt. Sie untersucht die Tasche immer und immer wieder. Sie steht sogar auf, um sie sich umzuhängen.

»Das Beste.« Schließlich stellt sie die Tasche zur Seite und umarmt mich stürmisch. »Wahnsinn!«, ruft sie und küsst mich dabei. »Und jetzt bin ich an der Reihe, dir ein Geschenk zu machen.«

Sie leckt sich über die Lippen und beginnt, sich vor mir auf den Boden zu knien und meine Jeans zu öffnen.

Mein Penis springt raus, als wäre er an einer Feder befestigt. Sie umkreist ihn mit ihrer Hand und grinst mich dann schmutzig und teuflisch an, bevor sie ihn ganz in den Mund nimmt.

Heilige Scheiße, ist das gut. Ich umfasse ihren Kopf, während sie mir einen bläst, und bewundere die Art, wie sie ihren Hintern nach oben streckt, während sie sich weiter nach vorne beugt, um mehr von mir in sich zu spüren. Ich greife nach unten und fahre mit der Hand unter ihre Shorts, bis meine Finger bei ihrer feuchten Pussy ankommen.

Und plötzlich ist mir ihr Mund um meinen Schwanz nicht mehr genug. Ich muss in ihr sein.

Ich hebe sie hoch, und mit drei Schritten bringe ich sie aufs Bett. Sie zerrt an meinen Klamotten, ich an ihren. Wir haben es eilig, sind irgendwie unkoordiniert und voller Verlangen.

Ich hole ein Kondom aus meiner Jeans, und beim nächsten Atemzug bin ich in ihr. Sie kommt schon nach drei Stößen.

»Es ist schon eine Weile her«, keucht sie.

Schweißperlen bilden sich auf meiner Stirn, als ich langsamer werde und versuche, das Vergnügen so lange wie möglich rauszuzögern.

Aber wie immer hat Sabrina einen anderen Plan.

»Komm schon, Tucker. Fick mich hart.«

Sie vergräbt ihre Fingernägel in meinem Hintern, und dann ist es um mich geschehen.

Ich ficke sie so hart, dass sie von einem Ende des Bettes zum anderen geschoben wird. Sie kommt noch einmal, und schließlich lasse ich auch los.

Ich liebe dieses Mädchen. Ich liebe sie zu Tode. Die Worte kommen mir schon fast über die Lippen, aber ich schaffe es gerade noch, sie zurückzuhalten. Sie ist sich noch nicht sicher. Ich muss ihr Zeit lassen, aber solange ich noch im Spiel bin, mache ich mir keine Sorgen über den Ausgang.

»Ich kümmere mich um das Kondom«, murmle ich, und sie nickt erschöpft.

Als ich aus dem Badezimmer zurückkomme, liegt sie schlafend unter der Decke.

Lächelnd krieche ich neben sie und stütze mich auf dem Ellbogen ab, um ihr wunderschönes Gesicht zu bewundern. Ihre dicken Wimpern reichen bis zu den Wangen, und auf ihrem Gesicht liegt ein zufriedenes Lächeln. Für Außenstehende ist Sabrina James immer so tough und abgebrüht gegen alles, aber in Wahrheit ist sie verletzlich und süß und kostbar.

Ich schiebe einen Arm unter ihren Nacken, und sogar im Schlaf dreht sie sich noch zu mir um und verschränkt ihre Beine mit meinen. So ineinandergekuschelt schlafen wir ein. Zwei Hälften eines größeren, besseren Ganzen.


Das Geräusch von Würgen weckt mich. Irgendjemand kotzt sich im Bad die Seele aus dem Leib. Ich schaue auf die Uhr – es ist noch nicht einmal sieben.

Ich taumle aus dem Bett, nackt und noch sehr verschlafen.

Im Bad finde ich Sabrina vor dem Klo kniend vor, wie sie sich gerade übergibt.

Ich bin sofort hellwach. Ich hole ein Handtuch von der Stange und wickle es ihr um die Schultern. »Brauchst du was?«, frage ich mit sanfter Stimme.

Wortlos schüttelt sie den Kopf und lässt sich dann gegen meine Beine zurückfallen. Ich fasse nach unten, um ihr das Haar aus dem Gesicht zu streichen, und mache mir plötzlich unheimliche Sorgen. Was soll ich tun, verdammt? Ohne sie zu bewegen, greife ich hinter mich und fülle ein Glas Wasser ein. Dann gehe ich wieder in die Hocke und gebe ihr das Glas.

»Danke.« Sie nimmt es mit zitternden Händen.

Ich streichle ihr über den Rücken, während sie einen vorsichtigen Schluck nimmt. »Lass dir Zeit.«

In Gedanken gehe ich bereits Ärzte durch und fahre sie in die Notaufnahme, aber ich muss es ihr gut verkaufen, sonst wird sie sicher widersprechen. Bevor ich mit ihr darüber reden kann, beugt sie sich wieder nach vorne und erbricht das Wasser, das sie gerade getrunken hat.

Ich warte, bis sie sich wieder beruhigt hat, dann nehme ich sie in die Arme und trage sie zurück ins Bett. »Ich fahre dich zum Arzt«, verkünde ich.

»Nein.« Sie packt mein Handgelenk, aber ihr Griff ist mehr als schwach. »In ein paar Stunden wird es mir besser gehen. Ich habe es letzte Wochen einfach übertrieben.« Tränen rinnen ihr übers Gesicht. »O Gott, war das eklig. Es tut mir so leid.«

»Verdammt, Baby. Das ist doch egal.« Ich halte sie gegen meine Brust gedrückt, während ich die Decke zurückschlage.

Als ich sie zugedeckt habe, stehe ich auf, um einen Waschlappen und noch ein Glas Wasser zu holen. Auf dem Rückweg nehme ich noch einen Mülleimer mit, den ich neben das Bett auf den Boden stelle.

Mir gefällt es gar nicht, wie schlecht sie aussieht, und ich mache mir wirklich Sorgen, als ich ihr den Waschlappen auf die Stirn lege. »Wie lange übergibst du dich jetzt schon so?«

»Ich weiß es nicht. Eine Weile. Ich habe mir einen Virus eingefangen. Nana hatte ihn zuerst, und jetzt ist sie wieder gesund. Ich muss nur ein bisschen Geduld haben. In ein paar Stunden wird es mir besser gehen.«

»Hast du Fieber? Soll ich dir eine Aspirin holen?« Ich lege meine Hand an ihr Gesicht. Es fühlt sich nicht heiß an.

»Kein Fieber«, murmelt sie. »Ich fühle mich einfach nur schlecht und bin müde.«

Eine Alarmglocke schrillt in mir auf.

Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange und gehe ihre Symptome durch. Die Übelkeit am Morgen, die nachmittags wieder vergeht, die empfindlichen, gespannten Brüste, ihre Müdigkeit. Kein Zeichen von Fieber. Die Tatsache, dass sie nicht einmal ihre Periode hatte – oder sie nicht erwähnt hat – in den zwei Monaten, in denen wir uns jetzt kennen …

»Bist du schwanger?«, rufe ich aus.

Sie reißt die Augen auf. »Was?«

»Schwanger.« Ich zähle ihre Symptome an den Fingern ab und schließe mit dem Ausbleiben ihrer Periode.

»Nein, bin ich nicht. Ich hatte meine Periode erst …« Sie hält inne und denkt nach. Ihr Gesicht wird ganz blass. »Vor drei Monaten«, flüstert sie. »Aber … ich hatte immer eine leichte Periode, auch wenn ich die Pille nehme. Und das tue ich seit ein paar Monaten. Ich dachte …«

Ich springe auf die Füße und ziehe meine Klamotten an.

»Wo gehst du hin?«, jammert sie.

»Einen Schwangerschaftstest kaufen.« Oder fünf. Ich hole ein Päckchen Kekse aus der Minibar und werfe sie ihr hin. »Versuch zu essen, okay? Ich bin gleich zurück.«

Sie protestiert immer noch, als ich das Zimmer verlasse.

Acht Straßen weiter gibt es eine Apotheke, die vierundzwanzig Stunden am Tag geöffnet hat. Ich renne, als ob ich mich für die Olympiade qualifizieren wollte, und merke gar nicht, dass ich meinen Mantel im Hotel vergessen habe.

In der Apotheke finde ich drei verschiedene Tests. Ich nehme sie alle.

Der Verkäufer blickt mich mitfühlend an und öffnet seinen Mund, um was Dummes zu sagen. Aber der düstere Blick, den ich ihm zuwerfe, hält ihn davon ab.

Als ich zurückkomme, sitzt Sabrina auf der Bettkante und isst die Kekse. Eigentlich sind die Tests in diesem Moment völlig überflüssig. Sie könnte Werbung machen für schwangere Frauen.

Überraschend ruhig öffne ich die Packung. »Bitte sehr. Drei verschiedene.«

»Wir haben immer aufgepasst«, sagt sie abwesend und klingt so, als würde sie eher mit sich sprechen, anstatt mit mir. »Ich nehme die Pille.«

»Außer beim ersten Mal.«

Sie verzieht das Gesicht. »Es war nur die Spitze.«

Ich muss unwillkürlich lachen. »Dann kann es uns ja nur bekräftigen, wenn du auf die Tests pinkelst, oder?«

Sie isst ihren Keks wortlos zu Ende. Ich weiß nicht, ob ich mich neben sie oder aufs Sofa setzen soll. Ich entscheide mich für das Sofa, um ihr Raum zu lassen. Manchmal ist Sabrina wirklich schwer zu durchschauen. In diesem Moment habe ich keine Ahnung, was ihr durch den Kopf geht.

Langsam steht sie auf und nähert sich so vorsichtig den kleinen Schachteln, die auf dem Schreibtisch liegen, als ob sie Giftschlangen enthielten. Als sie endlich am Tisch ankommt, nimmt sie die Schachteln und verschwindet im Badezimmer.

Sosehr ich auch versucht bin, stelle ich mich nicht in den Türrahmen. Stattdessen schalte ich den Fernseher an und schaue ein paar Damen dabei zu, wie sie mir einen Velours-Jogginganzug in verschiedenen Tiermustern verkaufen wollen – für nur $ 69,99.

Ich schaue diese dumme Show unendlich lange zehn Minuten, bevor die Badezimmertür wieder aufgeht. Sabrinas Gesicht hat ungefähr die gleiche Farbe wie der Bademantel des Hotels, den sie trägt.

»Positiv?«, frage ich unnötigerweise.

Sie hält eine leere Schachtel nach oben. »Du musst noch zehn davon kaufen.«

Ich klopfe neben mir auf das Sofa. »Ich werde keine mehr kaufen. Komm und setz dich.«

Wie ein trotziges Kind stampft sie zu mir. Dann lässt sie sich neben mir auf die Couch fallen und vergräbt das Gesicht in den Händen. »Ich kann kein Baby kriegen, Tucker. Das geht nicht.«

Ein mulmiges Gefühl überkommt mich. Es ist eine seltsame Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung. Die Worte Ich liebe dich, die ich vorhin noch sagen wollte, bleiben mir jetzt im Hals stecken. Ich kann sie nicht mehr sagen.

»Du tust, was du für richtig hältst«, flüstere ich in ihre Haare. »Ich bin für dich da.«

Das ist alles, was ich im Moment sagen kann, und ich weiß, es ist nicht genug.
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Ich dachte immer, wenn ich eine Frau schwängern würde, könnte ich mit meinen Freunden darüber reden. Aber ich weiß jetzt seit einer Woche, dass meine Freundin schwanger ist, und ich habe noch zu niemandem ein Wort gesagt.

Es weiß ja noch nicht einmal jemand, dass ich eine Freundin habe.

Genauso wenig wie ich, wenn ich es mir recht überlege.

Seitdem Sabrina auf drei Tests gepieselt und drei positive Ergebnisse bekommen hat, meidet sie mich. Wir schreiben uns jeden Tag, aber sie gibt vor, keine Zeit für ein Treffen zu haben, da sie sich auf das neue Semester vorbereiten muss. Ich habe versucht, ihr die Zeit zu geben, die sie anscheinend braucht, aber meine Geduld ist langsam am Ende.

Wir müssen uns zusammensetzen und miteinander darüber reden. Ich meine, es geht schließlich um ein mögliches Baby. Ein Baby.

O Gott. Ich flippe hier gerade aus. Ich bin doch der Kerl, den nichts aus der Ruhe bringt, die Uhr, die immer weiterschlägt – aber das Einzige, was im Moment schlägt, ist mein Herz, und zwar mit doppelter Geschwindigkeit.

Ich habe keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll, verdammt. Sabrina hat gesagt, sie könne kein Kind bekommen. Und ich habe gesagt, ich unterstütze sie bei jeder Entscheidung, aber ich will, dass sie mich mit einbezieht. Der Gedanke, dass sie das alles allein durchmacht, treibt mich in den Wahnsinn.

Sie braucht mich.

»Machst du etwas zu essen, oder starrst du nur aus Spaß auf den Ofen?«

Garretts Stimme reißt mich aus meinen düsteren Gedanken. Mein Mitbewohner kommt mit Logan im Schlepptau in die Küche. Beide Jungs gehen schnurstracks auf den Kühlschrank zu.

»Im Ernst«, sagt Logan zähneknirschend, als er in den Kühlschrank schaut. »Gib uns was zu essen, Tuck. Es ist nichts Essbares mehr hier im Haus.«

Ja, ich war die ganze Woche nicht einkaufen. Und wenn du in einem Haus voller Eishockeyspieler wohnst, ist es eine schlechte Idee, das Einkaufen ausfallen zu lassen.

Ich starre den leeren Topf an, den ich auf den Ofen gestellt habe. Ich hatte kein Gericht im Kopf, als ich in die Küche gegangen bin. Und mit der spärlichen Ausbeute an Zutaten, die ich zur Verfügung habe, kann ich nicht wirklich arbeiten.

»Ich werde einfach Pasta machen«, sage ich mürrisch. Kohlenhydrate zu dieser Uhrzeit sind zwar nicht ideal, aber wir dürfen jetzt nicht wählerisch sein.

»Danke, Mom.«

Ich zucke zusammen bei dem Wort. Mom. Er hätte genauso gut Dad sagen können. Weil ich bald ein verdammter Dad sein könnte.

Ich hole tief Luft, um mich zu beruhigen, und fülle den Topf mit Wasser.

Logan strahlt mich an. »Vergiss nicht, deine Schürze anzuziehen.«

Auf dem Weg zur Speisekammer zeige ich ihm den Stinkefinger. »Einer von euch faulen Hunden könnte sich nützlich machen und Zwiebeln schneiden«, murmle ich.

»Mach ich«, sagt Garrett.

Logan lässt sich am Küchentisch nieder und schaut uns dämlich dabei zu, wie wir das Abendessen zubereiten. »Mach genug für fünf«, sagt er zu uns. »Dean hat heute Einzelunterricht mit Hunter. Vielleicht bringt er ihn mit.«

Garrett wirft mir einen belustigten Blick zu. »Nein, ich denke, wir kochen nur für vier – oder Tuck? Wenn Hunter mitkommt, kann er Logans Portion haben.«

»Gute Idee.«

Unser Mitbewohner verdreht die Augen. »Ich sage es dem Coach, dass ihr mich verhungern lassen wollt.«

»Tu das«, sagt Garrett großmütig.

Ich stelle den Topf auf die Platte. Während ich darauf warte, dass das Wasser kocht, suche ich im Gemüsefach nach etwas Gesundem. Ich finde eine Paprika und zwei Karotten. Na gut, das muss reichen für die Soße.

Wir reden über dies und das, während wir das Essen zubereiten. Eigentlich reden nur die anderen. Ich bin innerlich zu unruhig und kann nur an Sabrina denken. Anscheinend habe ich gute schauspielerische Fähigkeiten, denn meine Mitbewohner merken offensichtlich nicht, dass etwas nicht stimmt.

Ich will gerade zwei Tüten Nudeln in das kochende Wasser werfen, da klingelt Garretts Handy.

»Es ist der Coach«, sagt er und klingt verwirrt.

Ich stelle die Nudeln zurück auf die Arbeitsplatte, anstatt sie ins Wasser zu werfen, und beobachte, wie Garrett den Anruf entgegennimmt. Ich weiß nicht, warum, aber mich überkommt ein ungutes Gefühl. Coach Jensen ruft uns eigentlich nicht ohne Grund während unserer Freizeit an. Garrett ist der Mannschaftskapitän, aber es ist nicht so, als würde er ständig nächtliche Anrufe von ihm bekommen.

»Hey, Coach. Was ist los?« Garrett hört einen Moment lang zu. Er runzelt die Stirn und spricht dann erneut. Zögernd. »Ich verstehe nicht. Warum wollte Pat, dass Sie mich anrufen?«

Er lauscht wieder. Diesmal länger.

Was auch immer Coach Jensen ihm erzählt, es lässt ihn schneeweiß im Gesicht werden. Als er auflegt, ist er weiß wie die Wand.

»Was ist los?«, will Logan wissen. Ihm ist die Veränderung von Garretts Gesichtsausdruck auch nicht entgangen.

Garrett schüttelt den Kopf und sieht uns verständnislos an. »Beau Maxwell ist gestorben.«

Was?

Logan erstarrt.

Ich lasse den Löffel fallen, den ich in der Hand habe. Er kommt am Boden auf, und in der Stille, die sich über die Küche gelegt hat, hört es sich an wie die Explosion in einem Kriegsfilm. Bei dem Geräusch zucken wir alle zusammen.

Ich hebe den Löffel nicht auf. Ich starre Garrett einfach nur an und frage dämlich: »Was?«

»Beau Maxwell ist gestorben.« Er schüttelt fortwährend seinen Kopf, als könne er den Sinn seiner eigenen Worte nicht verstehen.

»Was meinst du damit, er ist gestorben?«, ruft Logan verärgert. »Ist das irgendein kranker Scherz?«

Unser Mannschaftskapitän stützt sich mit beiden Händen auf der Arbeitsplatte ab. Er zittert jetzt richtig. Ich denke nicht, dass ich Garrett schon einmal so aus der Fassung gesehen habe.

»Der Coach hat gerade mit Pat Deluca telefoniert. Beaus Coach. Pat hat gesagt, Beau ist gestorben.«

Ohne ein Wort zu sagen, schalte ich den Ofen aus und wanke zum Küchentisch. Ich lasse mich auf den ersten Stuhl fallen, der mir in den Weg kommt und reibe mit der Faust über meine Stirn. Das kann nicht wahr sein.

»Wie?«, zischt Logan. »Wann?«

Er klingt wütend, aber er steht offensichtlich unter Schock. Logan und Beau standen sich nah. Nicht so nah wie Dean und Beau, aber – o mein Gott, Dean. Jemand muss es Dean sagen.

»Letzte Nacht.« Garretts Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. »Autounfall. Er war zum Geburtstag seiner Großmutter in Wisconsin. Der Coach hat gesagt, die Straßen waren glatt. Beaus Vater ist gefahren, und er ist einem Reh ausgewichen. Er verlor die Kontrolle über das Auto, und es ist von der Straße abgekommen und …« Seine Stimme bricht. »Beau hat sich das Genick gebrochen und ist gestorben.«

O mein Gott.

Mir dreht sich der Magen um, als hätte mich jemand vergiftet. Gegenüber von mir kämpft Logan mit den Tränen. Wir sitzen einfach nur da. Still. Schockiert. Noch nie zuvor ist ein Freund von mir … gestorben. Auch keine Verwandten. Mein Vater ist gestorben, als ich zu jung war, um um ihn zu trauern. Es war auch ein Autounfall. O Gott. Warum fahren wir überhaupt Auto?

Weit hinten in meinem Gehirn formt sich der Gedanke, dass ich etwas tun sollte. Ich wische mit einer Hand über meine brennenden Augen und zwinge mich, mich zu konzentrieren.

Sabrina.

Verdammt, das ist es, was ich tun sollte. Ich muss Sabrina anrufen und ihr sagen, was passiert ist. Sie war mit Beau zusammen. Sie mag ihn.

Bevor ich von meinem Stuhl aufstehen kann, hören wir, wie die Haustür aufgeht. Wir erstarren alle drei.

Dean ist zu Hause.

»Fuck«, flüstert Logan.

»Ich werde es ihm sagen«, meint Garrett heiser.

Dean hat seinen blonden Kopf geneigt, als er in die Küche kommt. Er ist mit seinem Handy beschäftigt und tippt gerade eine Nachricht – wahrscheinlich an Allie. Er bemerkt uns zuerst gar nicht, aber als er dann doch aufblickt, ist er sich unserer Gesichtsausdrücke nicht bewusst.

»Was ist los?«, fragt er abwesend.

Als keiner von uns etwas sagt, verfinstert sich sein Blick, und er legt das Telefon weg. Sein Blick landet auf Logan, und er erstarrt, als er die Tränen unseres Freundes sieht.

»Was ist hier los?«, will er wissen.

Logan reibt sich die Augen.

Ich presse meine Lippen zusammen.

»Im Ernst, wenn mir nicht sofort jemand sagt, was hier los ist …«

»Der Coach hat angerufen«, unterbricht Garrett ihn mit zittriger Stimme. »Er hat einen Anruf von Patrick Deluca erhalten und …«

Dean sieht verwirrt aus.

Garrett redet weiter, obwohl ich wünschte, er täte es nicht. Ich wünschte, wir müssten Dean nicht erzählen, dass Beau tot ist. Ich wünschte, wir wüssten gar nichts davon.

Ich wünschte … ich wünschte viele Dinge. Aber in diesem Moment bedeuten Wünsche einen Scheiß.

»Ich nehme an, Deluca hat ihn angerufen, weil er weiß, dass wir Freunde von Beau sind …«

»Es geht um Maxwell? Was ist mit ihm?«

Logan und ich starren beide auf unsere Hände.

Garrett hat mehr Mut, denn er weicht Deans ängstlichem Blick nicht aus. »Er ist tot.«

Und ab dann ist Dean wie in Trance. Es schmerzt mich, das mit anzusehen, und ich habe keine Idee, wie wir ihn da rausholen können. Garrett wiederholt, was er Logan und mir erzählt hat, aber es ist offensichtlich, dass unser Mitbewohner nicht zuhört. Deans grüne Augen sind vernebelt, sein Mund ist leicht geöffnet, als er stockend nach Luft schnappt.

Erst als Garrett sagt, dass Beau auf der Stelle tot war, blinzelt sich Dean wieder in die Realität zurück. »Kannst du das noch einmal wiederholen, bitte?«, krächzt er. »Was passiert ist, meine ich.«

»Warum?«

»Weil ich es noch mal hören muss.« Dean ist hartnäckig.

Wir schauen ihm dabei zu, wie er zum Regal geht und eine Flasche Whiskey von ganz oben runterholt. Er nimmt einen großen Schluck direkt aus der Flasche, bevor er sich neben mich setzt.

Garrett fängt wieder an zu reden. O Gott, ich weiß nicht, ob ich diese schreckliche Geschichte noch einmal hören kann. Dean reicht mir den Whiskey, und ich nehme einen kleinen Schluck, bevor ich ihn zu Logan schiebe. Ich kann mich jetzt nicht betrinken. Ich habe vor, heute noch Auto zu fahren.

Als Garrett fertig ist, schiebt Dean den Stuhl zurück und steht auf. Er hält die Jack-Daniels-Flasche in beiden Händen, als wäre sie eine Feuerdecke. »Ich gehe nach oben«, murmelt er.

»Dean …«, setze ich an, aber unser Mitbewohner ist bereits gegangen.

Wir hören Schritte auf der Treppe. Einen Schlag. Ein Türknallen.

Dann legt sich Stille über die Küche.

»Ich muss gehen«, murmle ich Garrett und Logan zu und erhebe mich schwankend.

Keiner von beiden fragt mich, wo ich hingehe.
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Ich starre Tucker an und verstehe nicht, was er mir sagen will. Als er mir geschrieben hat, dass er nach Boston kommt, um sich mit mir zu treffen, habe ich eine ernste Diskussion über die ungeplante Schwangerschaft erwartet. Ich habe Panik bekommen und ihm gesagt, dass ich lernen muss. Und er sagte nur richtig scheiße. Ich denke, seine genauen Worte waren Ich komme. Wir reden.

Die gesamte Stunde, die ich auf ihn gewartet habe, habe ich versucht, mich selbst aufzumuntern. Ich habe mir befohlen, mich zusammenzureißen und mich mit dieser Schwangerschaft auseinanderzusetzen, wie ich es mit allem in meinem Leben tue. Es muss weitergehen. Ich erinnere mich selbst daran, dass Tucker gesagt hat, dass er für mich da ist – dass er mich bei jeder Entscheidung unterstützen wird.

Aber nichts davon hat geholfen, mir die Angst zu nehmen, die mir seitdem die Kehle zuschnürt.

Und jetzt ist die Angst noch viel größer – aus einem anderen Grund.

»Beau ist tot?« Mein Herz schlägt gefährlich schnell. Ich habe fast Angst, dass es gleich versagt.

Ich habe Angst vor dem Schmerz, den ich in Tuckers Augen sehe.

»Ja, er ist tot, Darlin’.«

Ich verstehe ihn einfach nicht. Es geht nicht. Beau ist der Star-Quarterback von Briar. Beau ist mein Freund. Beaus Grübchen kommt immer zum Vorschein, wenn er einen besonders frech angrinst. Beau ist …

Tot.

Ein Autounfall – anscheinend. Sein Vater hat überlebt, aber Beau ist tot.

Die Tränen, die ich versucht habe, zurückzuhalten, treten über und strömen in salzigen Rinnsalen über meine Wangen. Ich versuche, zwischen meinem Schluchzen Luft zu bekommen, aber das ist schwierig, und schließlich hyperventiliere ich. Da legt Tucker seine Arme um mich und hält mich ganz fest.

»Atme«, flüstert er mir ins Haar.

Ich versuche es wirklich, aber ich kriege einfach keine Luft.

»Atme.« Dieses Mal klingt er bestimmender, und seine Hände fahren tröstend und beruhigend über meinen Rücken.

Ich schaffe es, einen Atemzug zu nehmen, dann noch einen und dann noch einen, bis mir schließlich nicht mehr so schwindlig ist. Die Tränen hören aber nicht auf zu fließen. Und meine Brust fühlt sich an, als hätte sie jemand aufgeschnitten und würde nun mit einer heißen Klinge darin herumstochern.

»Er ist …« Ich schlucke. »… war. Er war so ein toller Kerl, Tucker.«

»Ich weiß.«

»Er war gut und jung, und er sollte nicht tot sein«, sage ich trotzig.

»Ich weiß.«

»Das ist nicht fair.«

»Ich weiß.«

Tucker hält mich noch fester. Ich vergrabe mich so tief in seiner Umarmung, bis es nicht mehr weitergeht. Sein starker, fester Körper ist der Anker, den ich jetzt brauche. Er erlaubt mir, zu weinen, zu fluchen und die Welt zu hassen, denn ich weiß, dass Tucker hier ist und mir zuhört und mich stützt und mich daran erinnert, zu atmen.

Ein lautes Klopfen lässt uns beide zusammenzucken.

»Seid mal leise da drinnen«, ertönt Rays schreckliche Stimme. »Wie zum Teufel soll ich mir das Spiel anschauen, wenn ich dich bis ins Wohnzimmer heulen höre? Hast du deine Tage, oder was?«

Ein lautes Schluchzen entfährt mir. O Gott. Es geht doch nichts über eine Unterbrechung von Ray, um mich daran zu erinnern, was für ein seelisches Wrack ich bin – ein seelisches Wrack, das alles andere hat, als seine Tage. Weil es nämlich schwanger ist, verdammt.

Mein Atem wird wieder flacher.

Tucker streichelt mir immer noch über den Rücken, als er meinem Stiefvater antwortet. »Wenn Sie den Fernseher nicht hören können, dann machen Sie lauter!«, ruft er verärgert.

Eine kurze Pause, dann: »Bist du das, Kleiner? Wusste nicht, dass Rina Besuch hat.«

»Wir sind direkt an ihm vorbeigegangen, als du mich reingelassen hast«, sagt Tucker zu mir.

Ja, das sind wir. Aber Ray ist heute betrunkener als üblich. Er hat den ganzen Tag mit seinen Kumpels in einer Sportsbar verbracht und sich zugeschüttet, während sie die Nachmittagsspiele geschaut haben.

»Er konnte kaum noch geradeaus laufen, als er heute Abend nach Hause gekommen ist«, gebe ich zurück.

Rays Stimme ertönt erneut. Er lallt ungemein. »Du kannst es ja nicht gerade draufhaben, wenn du diese Schlampe zum Heulen bringst.«

Ich halte Tucker am Arm fest, bevor er aufstehen kann. »Ignoriere ihn«, flüstere ich. Dann sage ich etwas lauter: »Geh’ und schau dein Spiel. Wir sind leiser.«

Nach einem Moment hören wir, wie sich seine Schritte entfernen.

Tränen brennen in meinen Augen, als ich mich wieder an Tucker schmiege. »W-würdest du …« Ich räuspere mich. »Würdest du heute Nacht hierbleiben?«

»Natürlich«, murmelt er, bevor er mich sanft auf die Stirn küsst. »Ich bleibe so lange bei dir, wie du mich brauchst, Baby.«
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Das Stadion ist ein Meer aus schwarz und silber. Tausende Menschen sitzen auf den Rängen und die meisten von ihnen tragen die Footballtrikots von Briar unter ihren offenen Mänteln. Diejenigen, die es nicht tun, tragen die Schulfarben.

Auf dem Feld wurde eine große Bühne errichtet, auf der Beaus Mannschaftskollegen und seine Familie sitzen. Ehemalige Absolventen sind aus dem ganzen Land eingeflogen, um unseren verstorbenen Quarterback zu ehren. Kinder, die Beau nicht einmal kannten, sind hier. Die Gesichter blicken traurig drein, und die Stimmung ist bedrückt.

Es ist furchtbar.

Ich sitze auf der unüberdachten Tribüne hinter der Bank der Heimmannschaft mit Garrett auf meiner Linken. Hannah sitzt neben ihm, dann Logan und Grace, dann Allie – die allein ist.

Dean war die ganze Woche total im Arsch. Er befindet sich in einem Strudel, aus dem er nicht mehr herauskommt. Er lässt das Training sausen und sperrt sich in seinem Zimmer ein. Die meiste Zeit ist er völlig betrunken. Vor ein paar Tagen war er so stoned, dass er auf der Couch im Wohnzimmer ohnmächtig geworden ist – die Hälfte seines Körpers lag auf den Kissen, die andere auf dem Fußboden. Logan hat ihn nach oben getragen, während Allie ihnen den Tränen nahe gefolgt ist.

Ich würde Allie gerne versichern, dass Dean sich wieder einkriegt, aber ehrlich gesagt, war ich die ganze Woche überhaupt nicht bei der Sache.

Der Grund für meine Verwirrung sitzt auf meiner anderen Seite. Ich glaube nicht, dass Garrett und die anderen Sabrina überhaupt dort bemerken – ihre Blicke sind auf das Spielfeld gerichtet, wo auf einer riesigen Leinwand Highlights aus Beaus vier Jahren auf der Briar University gezeigt werden. Eigentlich waren es fünf Jahre. Beau hat sein erstes Jahr wiederholt, also ist er jetzt bereits im fünften. War in seinem fünften Jahr. O Gott, es ist so schwer zu begreifen, dass er wirklich nicht mehr hier ist.

Es ist kalt draußen, also verdeckt der Ärmel meines dicken Mantels recht gut, dass ich Sabrinas Hand halte. Ich würde am liebsten meinen Arm um sie legen, sie auf die Wange küssen, sie ganz fest drücken – aber ich denke nicht, dass Beaus Trauerfeier der richtige Ort dafür ist, unsere Beziehung der Welt zu offenbaren. Es kommt mir so unwirklich vor, dass dieses Mädchen neben mir schwanger mit meinem Kind ist und niemand auch nur eine Ahnung hat.

Wir haben noch nicht über das Baby geredet. Ich weiß nicht, ob Sabrina schon eine Abtreibung geplant hat. Himmel, vielleicht hat sie es ja schon hinter sich gebracht. Ich würde gerne denken, dass sie mich mit einbeziehen wird, wenn es so weit ist, aber sie war die ganze Woche so unnahbar. Beaus Tod hat sie schwer getroffen. Und zusehen zu müssen, was mit Dean geschieht, lässt mich noch mehr zögern, Sabrina zum Reden zu drängen. Nicht, wenn sie mit dem Tod eines Freundes zu kämpfen hat.

Ich höre ein leises Schluchzen ein paar Plätze weiter. Es ist Hannah. Der unterdrückte Laut macht mich darauf aufmerksam, dass die Diashow über Beaus Leben zu Ende ist. Seine ältere Schwester Joanna erhebt sich von ihrem Platz.

Ich verkrampfe mich, weil ich weiß, dass es jetzt noch trauriger wird.

Joanna ist eine wunderschöne Frau mit kinnlangem, dunklem Bob und blauen Augen, wie auch Beau sie hatte. Diese Augen sehen jetzt fast wie tot aus. Sie macht einen gequälten Gesichtsausdruck, genau wie ihre Eltern.

In ihrem einfachen, schwarzen Kleid lässt sie sich auf der Bank vor einem großen, schwarzen Klavier auf der anderen Seite der Bühne nieder. Ich habe mich schon gefragt, warum es dort steht, und jetzt kriege ich meine Antwort. Joanna Maxwell hatte Musik als Hauptfach, als sie noch in Briar war, und hat nach dem Abschluss einen Job am Broadway bekommen. Hannah sagt, dass sie eine unglaubliche Sängerin ist.

Ich zucke zusammen, als die Rückkopplung des Mikrofons durch das Stadion hallt.

»Tut mir leid«, murmelt Joanna, stellt das Mikro ein und beugt sich vor. »Ich denke nicht, dass viele von euch es wissen, aber mein Bruder war eigentlich ein ganz guter Sänger. Aber er hätte nie in der Öffentlichkeit gesungen. Er musste schließlich seinem Ruf als Bad Boy gerecht werden.«

Lachen ertönt auf den Rängen. Das passt irgendwie nicht zu der Trauer, die über uns allen liegt.

»Beau war jedenfalls ein großer Musikfan. Als wir klein waren, haben wir uns immer in Dads Arbeitszimmer versteckt und mit dem Kassettenrecorder gespielt.« Sie blickt ihren Vater entschuldigend an. »Tut mir leid, dass du das jetzt erst erfährst, aber ich schwöre dir, wir haben den Schnapsschrank nicht aufgebrochen.« Sie macht eine kurze Pause. »Zumindest nicht, als wir noch jünger waren.«

Mr Maxwell schüttelt traurig seinen Kopf. Wieder ertönt Lachen auf den Rängen.

»Wir liebten die Beatles.« Sie stellt das Mikro erneut ein und legt ihre Finger über die Elfenbeintasten. »Das war Beaus Lieblingslied, also …« Ihre Stimme bricht. »Ich dachte, ich singe es heute für ihn.«

Als die ersten Akkorde von »Let It Be« das Stadion erfüllen, droht mein Herz zu brechen. Sabrina drückt meine Hand fester. Ihre Finger sind eiskalt. Ich drücke sie und hoffe, sie somit wärmen zu können, aber meine sind genauso kalt.

Als Joanna fertig gesungen hat, hat keiner auf den Bänken mehr ein trockenes Auge. Ich versuche, die Tränen wegzublinzeln, aber schließlich gebe ich auf und lasse sie über meine Wangen strömen, ohne sie wegzuwischen.

Danach erhebt sich Joanna anmutig von der Klavierbank und nimmt wieder neben ihren Eltern Platz. Dann kommen die Reden, und die Tränen fließen noch schneller. Coach Deluca tritt hinters Podium und spricht darüber, was für ein talentierter Spieler Beau war, über seine Hingabe und seinen starken Charakter. Einige seiner Teamkollegen bringen uns mit Anekdoten über Beaus Scherze in der Umkleide zum Lachen. Beaus Mutter dankt allen, dass sie gekommen sind, dass sie ihren Sohn unterstützt und geliebt haben.

Ich bin total ausgelaugt, als die Trauerfeier vorüber ist.

Großer Schmerz liegt in der Luft, als die Menschen sich von ihren Plätzen erheben und in die Gänge treten. Sabrina lässt meine Hand los und geht vor mir her. Hope und Carin nehmen sie in ihre Mitte wie zwei Mutterhühner – jede von ihnen legt einen Arm um sie, während die drei die Treppen runtergehen.

Unten angelangt, trete ich hinter sie und flüstere ihr ins Ohr: »Soll ich heute Abend nach Boston kommen?«

Sie schüttelt fast unmerklich ihren Kopf, und ich werde überwältig von Enttäuschung und Frustration. Sie muss es bemerkt haben, denn sie beißt sich auf die Unterlippe und flüstert: »Wir hören uns bald, okay?«

»Okay«, gebe ich flüsternd zurück.

Mit blutendem Herzen sehe ich sie davongehen.

»Was war denn das?« Garrett taucht neben mir auf und schaut Sabrina nach.

»Ich habe nur meine Anteilnahme bekundet«, lüge ich. »Das ist Sabrina James – sie war mal mit Beau zusammen.«

»Oh.« Er runzelt die Stirn. »Deans Sabrina?«

Meine Sabrina.

Ich schlucke frustriert und zucke gelangweilt mit den Schultern. »Denke schon.«

Ich habe es so satt. So verdammt satt. Ich will meinen Freunden von Sabrina erzählen. Ich will ihnen alles über das Baby erzählen und sie um Rat fragen, aber ich musste ihr versprechen, dass ich kein Wort sage, bis wir eine Entscheidung getroffen haben. Und wenn diese Entscheidung dazu führen würde, dass es kein Baby gibt, dann gäbe es auch keinen Grund, ihnen davon zu erzählen. Was sollte ich auch sagen? Ich habe eine Frau geschwängert, aber sie hatte eine Abtreibung, also gibt es nichts zu erzählen?

Ich versuche zu schlucken, aber mein Mund ist ganz trocken. Ich habe keine Ahnung, wie es so weit kommen konnte. Meine Freunde haben mich immer damit aufgezogen, dass ich ein Pfadfinder bin, und ich dachte wirklich, dass ich auf alles eine Lösung parat hätte. Aber ein unbedachter Fehler, und ich könnte Vater werden. Ich bin zweiundzwanzig, verdammt.

Ich weiß nicht, ob ich das kann.

Panik steigt in mir auf. Ich bin ein geduldiger Kerl. Sehr bodenständig. Ich trage einen klaren Kopf auf meinen Schultern. Ich will eines Tages Familie haben. Ich will Kinder und eine Frau und einen Hund und einen verdammten Gartenzaun. Ich will all das – eines Tages.

Nicht heute. Nicht heute in neun Monaten. Nicht …

Du hast vielleicht keine Wahl.

Verdammt.

»Komm schon«, sagt Garrett und schiebt mich sanft vorwärts. »Wir fahren alle nach Hause zurück.«

Meine Panik unterdrückend lasse ich mich von meinen Freunden aus dem Stadion und auf den Parkplatz führen. Ich fahre mit Garrett und Hannah mit, also klettere ich auf den Rücksitz von Garretts Jeep. Allie setzt sich neben mich. Keiner von uns sagt während der Fahrt nach Hause auch nur ein Wort.

In dem Augenblick, in dem wir durch die Tür treten, eilt Allie nach oben in Deans Zimmer. Ich kann immer noch nicht glauben, dass er nicht zu Beaus Trauerfeier gegangen ist, aber ich habe das Gefühl, dass Dean in seinem Leben noch keinen Verlust erfahren musste. Ich denke, er weiß nicht, wie er damit zurechtkommen soll, und ich hoffe wirklich, dass Allie ihm dabei helfen kann.

Der Rest von uns zieht sich Mäntel und Stiefel aus und geht ins Wohnzimmer. Hannah und Grace machen Kaffee, und wir sitzen eine Weile schweigend da. Es ist, als hätten wir alle PTBS oder so. Wir haben einen Freund verloren und können es einfach nicht begreifen.

Schließlich lockert Garrett seine Krawatte, zieht sie aus und legt sie über die Couchlehne. Seufzend sagt er: »In ein paar Monaten haben wir unseren Abschluss.«

Jeder nickt, auch wenn ich nicht weiß, ob als Zeichen der Zustimmung oder nur, weil wir ihn gehört haben.

Er schaut sich im Wohnzimmer um und bekommt einen traurigen Gesichtsausdruck. »Ich werde dieses Haus vermissen.«

Ja, ich auch. Und ich habe immer noch keine Ahnung, wo ich im Mai sein werde. Der Plan war, zurück nach Texas zu gehen, aber das kann ich auf keinen Fall machen, wenn zwischen mir und Sabrina immer noch so viele Dinge ungeklärt sind. Zumindest werde ich im Mai sicher wissen, was mit dem Baby ist. Ich habe im Internet nachgeschaut, und wenn sich Sabrina für eine Abtreibung entscheidet, muss sie das spätestens bis Anfang Mai hinter sich gebracht haben.

Ich unterdrücke ein Stöhnen. O Gott, ich hasse es, nicht zu wissen, wo ich stehe. Wo wir stehen.

»Ich freue mich schon auf die Wohnungssuche«, sagt Hannah, aber ihre Worte klingen alles andere als freudig.

»Wir werden etwas Tolles finden«, versichert Garrett ihr.

Sie schaut zu Grace. »Und ihr seid immer noch auf der Suche nach etwas auf halbem Weg zwischen Hastings und Providence?«

Grace nickt und kuschelt sich an Logan, der ihr sanft mit seinen Fingern durchs Haar streicht.

Neid überkommt mich. Sie haben ja keine Ahnung, wie glücklich sie sich schätzen können, dass sie tatsächlich schon Pläne für die Zukunft haben. Garretts Agent steht in Verhandlung mit den Bruins, was bedeutet, dass Garrett und Wellsy in Boston leben werden, wenn er erst mal den Vertrag unterzeichnet hat. Grace hat noch zwei Jahre in Briar, aber Logan hat bereits beim Amateurteam der Bruins unterschrieben, also wird er in Providence spielen, bis er hoffentlich irgendwann zu den Profis kommt.

Und ich? Wer weiß das schon, verdammt?

»Gehst du gleich nach dem Abschluss nach Texas zurück, oder bleibst du noch den Sommer über?«

Bei Logans Frage zieht sich mein Brustkorb zusammen. »Ich weiß es noch nicht. Es hängt davon ab, was es dort für Geschäftsmöglichkeiten gibt.«

Nein, es hängt davon ab, ob meine Freundin unser Baby bekommen wird oder nicht.

Aber das andere stimmt wohl auch.

»Ich denke ja immer noch, du solltest ein Restaurant aufmachen«, sagt Hannah. »Du könntest all deinen Gerichten lustige Namen mit Tucker darin geben.«

Ich zucke mit den Schultern. »Nein, ich will kein Koch werden. Und ich habe auch keine Lust auf den Stress, den es mit sich bringt, so einen stressigen Laden zu führen. Ständig schließen Restaurants – das Risiko ist zu groß.«

Ich habe vor, das Geld meines Vaters sorgsam einzusetzen. Ich habe es seit Jahren gespart, und ich bin mir nicht sicher, ob ich alles davon für ein Restaurant ausgeben möchte. Aber es ist nicht so, als hätte ich sonst keine Ideen.

Allerdings sollte ich mir besser schnell etwas einfallen lassen. Der Collegeabschluss steht bevor. Das wahre Leben wartet. Meine Freundin ist schwanger. Millionen Entscheidungen müssen getroffen werden, aber im Moment habe ich einfach keine Ahnung.

Ich kann keine einzige Entscheidung treffen. Nicht, bis Sabrina die wichtigste von allen getroffen hat.
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Februar


Es ist eiskalt, als ich den schneebedeckten Weg in Boston Common entlanggehe. Meine Hände stecken in Handschuhen und sind in den Taschen meines Mantels vergraben, und die rote Wollmütze habe ich mir so tief in die Stirn gezogen, dass sie meine Augen fast bedeckt.

Heute ist es wirklich bitterkalt, und ich bereue plötzlich, dass ich Tucker vorgeschlagen habe, dass wir uns im Park treffen. Er wollte zu mir nach Hause kommen, aber sowohl Nana als auch Ray sind daheim, und ich wollte nicht riskieren, dass sie uns belauschen und so von der Schwangerschaft erfahren. Ich habe es ihnen noch nicht erzählt. Ich habe es noch niemandem erzählt.

Ich nehme an, Tucker wird das Thema Baby sofort auf den Tisch bringen, aber als ich ihn fünf Minuten später am Brewer Fountain treffe, ist das Erste, was er zu mir sagt: »Ich hasse Brunnen.«

»Äh … aha … Gibt es einen bestimmten Grund dafür?«

»Sie haben nicht wirklich einen Zweck.« Dann gibt er mir eine feste und lange Umarmung, und ich lasse mich an seinen warmen, festen Körper fallen.

Ich habe ihn seit Beaus Trauerfeier nicht mehr gesehen. Das war vor zwei Wochen. Zwei Wochen. John Tucker hat wirklich eine Geduld, von der ich nur träumen kann. Er hat mich nicht gebeten, dass wir uns treffen. Er hat mich nicht dazu gedrängt, dass wir über die Sache reden. Er hat überhaupt nichts getan, außer dazustehen und zu warten, bis ich etwas sage.

»Aber sie sind hübsch«, murmle ich als Antwort auf seine Bemerkung.

Er küsst mich kurz auf den Mund. »Nicht so hübsch wie du.« Und dann umarmt er mich fester, und ich muss mich zusammenreißen, um nicht in Tränen auszubrechen.

Ich bin seit Neustem völlig hormongesteuert. Ständig bin ich den Tränen nahe, und ich weiß nicht, ob es die Schwangerschaft ist, oder weil ich Tucker vermisse.

Ich vermisse ihn so sehr, dass es mir das Herz bricht, aber ich weiß nicht, was ich sagen soll, wenn ich ihn sehe.

Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll, verdammt.

Dann bricht er die Umarmung plötzlich ab, und wir machen beide unbeholfen einen Schritt zurück. In seinem Blick liegen tausend Fragen, aber er stellt nicht eine davon. Stattdessen sagt er: »Lass uns ein Stück gehen. Wenn wir in Bewegung bleiben, erfrieren wir vielleicht nicht.«

Ich muss lachen und erlaube ihm, seinen Arm um mich zu legen, und als wir den Weg entlanglaufen, knirschen unsere Stiefel auf der dünnen Schneeschicht unter ihnen.

»Wie laufen deine Kurse?«, fragt er knapp.

»Ganz okay.« Das ist eine Lüge. Es ist ganz und gar nicht okay. Es fällt mir ganz schwer, mich auf etwas zu konzentrieren, das nichts mit den Veränderungen in meinem Körper zu tun hat. »Und bei dir?«

Er zuckt mit den Schultern. »Nicht so gut. Es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren, seit …« Er redet nicht weiter.

»Seit dem hier?« Ich deute auf meinen Bauch.

»Ja. Und seit Beaus Tod. Dean geht es nicht besonders gut, und es herrscht eine ziemliche Anspannung im Haus.«

»Das tut mir leid.«

»Es wird auch wieder besser«, sagt er nur.

Gott, ich wünschte, ich wäre so zuversichtlich wie er. Und so belastbar. Und so mutig. Aber das bin ich im Moment alles nicht. Nur der Gedanke daran, meinen Mund aufzumachen und unserem engeren Umfeld von dem Baby in meinem Bauch zu erzählen, lässt Übelkeit in mir aufsteigen. Vielleicht ist das aber auch nur die Morgenübelkeit.

Aber wie immer verfolgt Tucker das Thema nicht weiter. Er wechselt es einfach. »Bist du oft hier gewesen, als du klein warst?« Er deutet auf die wunderschöne Natur um uns herum.

»Als ich ganz klein war«, gebe ich zu. »Damals, als es nur meine Mutter und Nana und mich gab, sind wir jedes Wochenende hierhergekommen. Ich habe auf dem Frog Pond Schlittschuhlaufen gelernt.«

Er blickt mich von der Seite an. »Du redest nicht oft über deine Mutter.«

»Da gibt es nichts zu reden.« Bitterkeit überkommt mich. »Sie war nicht oft zu Hause. Ich meine, als ich noch richtig klein war, hat sie sich bemüht – bis ich sechs Jahre alt war vielleicht. Aber dann wurden die Männer in ihrem Leben wichtiger als ich.«

Tucker drückt meine Schulter. »Das tut mir leid, Darlin’.«

»Es ist, wie es ist.« Ich blicke ihn an. »Du stehst deiner Mutter sehr nahe, stimmt’s?«

Er nickt. »Sie ist die beste Frau, die ich kenne.«

Die Emotionen überwältigen mich. Tucker hat zwar seinen Vater verloren, als er noch sehr klein war, aber seine Mutter hat alles dafür getan, ihn zu ersetzen. Von dem, was er mir erzählt hat, hat sie sich ihren Arsch abgearbeitet, um ihrem Sohn ein gutes Leben bieten zu können. Meine eigene Mutter hätte mal Nachhilfe bei Mrs Tucker nehmen sollen. Genau wie meine Großmutter.

»Unsere Kindheiten waren so verschieden«, höre ich mich selbst sagen.

»Und trotzdem sind wir beide zu tollen Menschen herangewachsen.«

Er vielleicht. Ich fühle mich im Moment nicht als toller Mensch. Aber ich behalte den Gedanken für mich. »Will deine Mutter, dass du nach dem College wieder zurück nach Texas ziehst?«

»Ja.« Er bleibt abrupt stehen und seufzt erschöpft.

»Willst du zurück?«, frage ich und halte den Atem an, während ich auf seine Antwort warte.

»Ich weiß es nicht.«

Er fährt sich mit einer Hand durch sein rotbraunes Haar, und ich verfolge die Bewegung mit meinem Blick. Sein Haar sieht so weich aus. Es scheint viel zu weich, als dass man es berühren könnte – das weiß ich, weil ich es schon viele Male selbst getan habe. Ich will es auch jetzt tun, aber ich habe Angst, dass ich nicht mehr damit aufhören kann, wenn ich jetzt anfange, ihn zu berühren.

»Mein Plan war immer, nach dem Abschluss zurückzugehen. Ich wollte nah bei meiner Mutter wohnen, auf sie aufpassen, verstehst du? Aber als ich in den Ferien dort war …« Er stöhnt leise auf. »In Patterson gibt es einfach keine Möglichkeiten. Keine. Es ist eine winzige Stadt, die sich in hundert Jahren nicht verändert hat. Und ich könnte nicht einmal nach Dallas pendeln, weil die Fahrt dorthin vier Stunden dauert. Ursprünglich hatte ich mal geplant, unter der Woche in Dallas zu wohnen und die Wochenenden in Patterson zu verbringen. Aber das klingt immer anstrengender, je mehr ich darüber nachdenke.«

»Also was wirst du tun?«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«

Ich warte darauf, dass er sich umdreht und mich fragt, was ich wegen dem Baby tun werde, aber das tut er nicht.

»Willst du den Eisläufern ein bisschen zusehen?«, schlägt er vor.

»Klar.«

Wir gehen weiter. Er hat seinen Arm immer noch um mich gelegt. Sein vertrauter Duft dringt mir in die Nase und verursacht mir fast körperliche Schmerzen. Ich will ihn küssen. Nein, ich will ihn dorthin zurückzerren, wo auch immer er seinen Truck geparkt hat, und über ihn herfallen. Ich will seine Lippen auf meinen spüren, seine Hände auf meinen Brüsten und seinen Schwanz tief in mir.

Fröhliches Kindergeschrei begrüßt uns, noch bevor wir den Weiher erreichen. Mich überfällt ein bittersüßes Gefühl, als wir uns dem Geländer nähern. Dutzende Menschen flitzen auf dem Eis an uns vorüber. Kinder sind eingepackt in farbenfrohe Mäntel und Schals und Handschuhe. Familien fahren zusammen Schlittschuh. Pärchen laufen Hand in Hand.

Tucker greift nach meiner Hand und verschränkt seine Finger mit meinen. Dann stehen wir eine Weile einfach nur da und blicken aufs Eis. Mein Herz schlägt wie wild, weil es sich anfühlt, als wären wir ein richtiges Paar. Nur zwei glückliche Menschen, die den Nachmittag im Park verbringen und die Gesellschaft des anderen genießen.

»O Scheiße, siehst du diesen Mann dort drüben?«, sagt Tucker plötzlich.

Ich folge seinem Blick und sehe einen großen, grauhaarigen Mann in blauer Jacke und schwarzen Schlittschuhen. »Ja … Kennst du ihn?«

Er kneift die Augen zusammen. »Nein. Einen Moment lang dachte ich, ich kenne ihn, aber er sieht ihm bloß ähnlich.«

»Wem?«, frage ich neugierig.

»Coach Death.«

Ich verschlucke mich fast an meiner eigenen Spucke. »Okay. Das musst du mir erklären. Hast du gerade gesagt Coach Death?«

Sein Lachen kitzelt mich im Gesicht. »Ja. Und es war kein Scherz, Darlin’. Mein allererster Eishockeytrainer hieß Paul Death. Anscheinend ist das ein alter britischer Name. Oder walisisch? Ich weiß es gar nicht mehr.«

Ich drehe mich mit dem Rücken zum Geländer. »War er so böse, wie sein Name klingt?«

»Er war der netteste Kerl, den ich je getroffen habe«, sagt Tucker.

»Im Ernst?«

»O ja. Er ist der erste Mensch, der mir gesagt hat, dass ich Potenzial hätte. Damals war ich fünf. Ich habe meine Mutter angefleht, dass ich Eishockeystunden nehmen darf, also hat sie mich zu dieser Arena gefahren, die eine Stunde entfernt lag, weil es in Patterson keine gab. Coach Death ist in die Hocke gegangen, hat meine Hand geschüttelt und gesagt, ›Yup-Yup, Junge. Du hast Potenzial, das sehe ich‹.« Tucker schmunzelt. »Das war sein Lieblingsausdruck – yup-yup. Ich habe angefangen, es zu Hause immer zu sagen, und meine Mutter damit in den Wahnsinn getrieben.«

»Also war Coach Death dein Idol, als du jung warst?«

»Kann man so sagen.« Er legt seinen Kopf schief. »Was ist mit dir? Wer war dein Idol?«

»Ich hatte fünf.« Ich grinse ihn an. »Sie hießen NSYNC.«

Ihm klappt die Kinnlade runter. »O nein, Darlin’. Sag, dass das nicht wahr ist. Du standst nicht auf Boybands?«

»Ich stand so dermaßen auf sie, dass es nicht mehr lustig war. Nana hat mich mit auf ein NSYNC-Konzert genommen, als ich zwölf war. Ich schwöre, damals hatte ich meinen ersten Orgasmus.«

Er wirft seinen Kopf zurück und lacht schallend.

»Ich habe doch gesagt, es war nicht lustig«, brumme ich. »Ich war besessen. Ich habe immer Sabrina Timberlake in meine Schulhefte gekritzelt.«

»Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«

»Warum nicht?«

»Weil du immer so ernst bist. Wenn ich mir dich als Kind vorstelle, dann sehe ich dich vor mir, wie du Schulbücher zum Spaß liest und schon vier Jahre im Voraus für den Zulassungstest am College lernst.«

Ich muss lächeln. »Ja, das habe ich auch getan. Aber trotzdem habe ich mir immer Zeit für Justin genommen. Ich habe Lernpausen eingelegt und sein Poster geküsst. Mit Zunge.«

Tucker kriegt sich nicht mehr ein vor Lachen. »O Gott, Sabrina. Ich weiß wirklich nicht mehr, ob ich noch mit dir zusammen sein kann.«

Und plötzlich ist meine gute Laune wie weggeblasen. Nicht wegen dem, was er gesagt hat – ich weiß, dass das ein Scherz war –, sondern wegen … wegen dem Baby in mir, verdammt.

Tucker und ich konnten nur ein paar Monate miteinander ausgehen, bevor die Baby-Bombe geplatzt ist. Hätten wir eine Zukunft gehabt? Ich liebe es, mit ihm zusammen zu sein. Es ist so einfach mit ihm, einfacher als mit allen anderen. Ich war gerade dabei, mir eine Zukunft mit ihm vorstellen zu können. Aber was ist mit ihm? Was wäre, wenn es ihm langweilig mit mir geworden wäre und er mich abserviert hätte?

Wenn wir dieses Baby bekommen, steht die Zukunft fest. Wir werden immer Teil des Lebens des anderen sein, ob wir wollen oder nicht. Ob er will oder nicht.

»Was ist los?«, fragt er besorgt.

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter. »Ich …« Ich verziehe das Gesicht. »Ich habe immer noch keine Entscheidung getroffen.«

Seine Stimme wird ernst. »Ich weiß.«

»Ich habe … Angst.« Ich blicke auf meine Stiefel. »Ich habe wirklich Angst, Tuck.«

»Ich weiß«, sagt er wieder. Dann reibt er sich übers Gesicht. »Ich auch.«

Ich blicke ihn an. »Wirklich?«

»Willst du mich verarschen? Ich habe eine Scheißangst.« Ihm entfährt ein Seufzer. »Ich versuche, stark für dich zu sein, Sabrina. Ich versuche es wirklich.«

Ich blinzle die Tränen zurück. »Normalerweise bin ich immer die Starke. Aber momentan fühle ich mich alles andere als stark.«

Er zieht mich in seine Arme und plötzlich kleben wir wie Kletten aneinander. Ich bin mir ziemlich sicher, jeder auf dem Eis starrt uns an und wundert sich, warum wir uns wie zwei Verrückte umarmen, aber es ist mir egal. Ich bin total aufgewühlt, und vielleicht treibt mich das dazu, zu sagen: »Ich denke nicht, dass ich es behalten will.«

Tucker zieht sich ein bisschen zurück. Er blickt mich ausdruckslos an. »Bist du dir sicher?«

»Nein.«

»Dann brauchst du noch mehr Zeit, um darüber nachzudenken«, sagt er sanft. »Okay?«

»Okay«, murmle ich.

Nach einer kurzen Pause greift er wieder nach meiner Hand. »Komm, lass uns weitergehen. Ich erzähle dir mehr von Coach Death, und du kannst mir erzählen, wie du deinen Timberlake-Postern einen Zungenkuss gegeben hast.«

Ich muss lachen. O Gott, dieser Kerl. Er ist einfach … dieser Kerl. Ich will ihm danken. Ihn küssen. Ihm sagen, wie wundervoll er ist.

Aber stattdessen schiebe ich nur meine Finger in seine Hand und lasse mich von ihm zurück auf den Weg führen.
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Das Telefon kommt mir in meiner Hand so schwer vor wie ein Ziegelstein. Ich muss jetzt bald einen Termin für die Abtreibung machen, sonst ist es zu spät. Ich hätte es schon vor einem Monat tun sollen, verdammt. Es ist fast Ende Februar, und ich bin schon in der fünfzehnten Woche. Ich weiß auch nicht, warum ich so lange damit gewartet habe.

Na ja, ich weiß schon, warum. Weil ich mich immer noch nicht entscheiden kann. Die Hälfte der Zeit denke ich, ich wäre besser dran ohne ein Kind. Den Rest der Zeit kriege ich das Bild von Beaus Sarg einfach nicht aus meinem Kopf.

Mir rinnen Tränen über die Wangen, und ich wische sie wütend weg. Na toll. Ich weine in der Öffentlichkeit. Man sollte meinen, ich hätte all meine Tränen bei Beaus Trauerfeier verbraucht. Das war wirklich schrecklich.

Ich wusste, es war eine schlechte Idee, bei Starbucks lernen zu wollen, wenn man bedenkt, wie sehr meine Hormone in letzter Zeit verrücktspielen, aber ich wollte nicht zu Hause sein, falls ich endlich den Mut aufbringen würde, in der Klinik anzurufen. Ich habe Nana immer noch nichts von der Schwangerschaft erzählt, und ich wollte nicht, dass sie es zufällig herausfindet.

Zum ersten Mal in meinem Leben komme ich mir absolut planlos vor. Ich habe Tucker seit unserem Treffen im Park nicht mehr gesehen, und seit einer Woche beantworte ich seine Nachrichten nicht mehr.

Ich kann mich im Moment auf nichts anderes mehr konzentrieren, als auf die Entscheidung, die wie ein Damoklesschwert über meinem Kopf hängt.

Und es ist nicht nur Tucker, den ich meide. Ich war seit Beaus Tod erst einmal mit Hope und Carin beim Mittagessen. Ich habe es auf die viele Arbeit geschoben, aber ich denke nicht, dass sie es mir abkaufen.

»Sabrina?«

Mein Kopf schnellt nach oben. Joanna Maxwell steht vor meinem Tisch. Sie hat eine Tasse Kaffee in der einen und eine modische weiße Tasche in der anderen Hand. Mit ihrem königsblauen Wollmantel sieht sie genauso aus, wie man sich den Broadwaystar vorstellt, der sie einmal sein wird.

»Joanna.« Ich stehe auf und umarme sie. »Wie geht es dir?« In meiner Umarmung fühlt sie sich so zerbrechlich an wie ein kleiner Ast. Ich drücke sie noch einmal, bevor ich sie loslasse.

Sie lächelt mich matt an. »Okay.«

»Was machst du in Boston? Bist du mit deiner Gruppe hier?«

»Nein, sie treten immer noch in Manhattan auf.« Sie wird ein bisschen rot. »Ich … äh … ich habe gekündigt.«

Für einen Moment verschlägt es mir die Sprache. »Du hast gekündigt?«

»Ja. Ich habe die Chance bekommen, etwas anderes zu machen, und ich habe sie genutzt.« Sie klingt beschämt und als müsse sie sich rechtfertigen, warum sie diese Entscheidung getroffen hat. Aber das muss sie bei mir mit Sicherheit nicht.

»Schön für dich.« Aber ich bin verwirrt, denn als ich mich noch mit Beau getroffen habe, hat er immer gesagt, dass der Broadway Joannas Traum sei.

»Ja, oder? Ich bin jung, und wenn es eine Zeit gibt, Neues auszuprobieren, dann ist es jetzt.«

Neues auszuprobieren macht mir Angst, aber ich nicke trotzdem, weil ich nicht diejenige bin, die ihren geliebten Bruder verloren hat.

Ich bin nur diejenige, die ungeplant schwanger geworden ist.

»Auf jeden Fall. Was machst du jetzt?«

»Ich nehme ein Demo-Tape auf«, gesteht sie.

Ich habe nichts mit den Musikstudenten in Briar zu tun, also habe ich keine Ahnung, worüber sie redet. »Oh, cool.«

Sie muss mir die Verwirrung ansehen, denn Joanna fügt noch hinzu: »Es ist eine Art Gesangsprobe, die ich verschiedenen Leuten im Musikbusiness schicken kann. Die hören es sich an, und hoffentlich gibt mir dann jemand einen Plattenvertrag. Und wenn das nicht funktioniert, singe ich einfach Coverlieder und poste sie auf YouTube. Somit kann ich mich vielleicht auch ein bisschen bekannt machen. Es hängt alles noch ziemlich in der Luft.«

»Das ist großartig«, sage ich zu ihr, aber insgeheim verstehe ich sie nicht.

Warum um alles in der Welt sollte jemand einen bezahlten Auftritt für etwas aufgeben, das sich verdammt riskant anhört? Wenn ich jetzt einen guten Job hätte, würde ich das Baby vielleicht behalten. Wenn ich am Ende anstatt am Anfang der Law School schwanger geworden wäre, sähe ich die Dinge wahrscheinlich anders.

»Eigentlich ist es ziemlich beängstigend. Ich musste mir einen Job als Kellnerin besorgen, was ich noch nie vorher gemacht habe. Aber sonst hätte ich meine Rechnungen nicht mehr zahlen können. Und da ich dem Broadway den Rücken zugekehrt habe, werde ich wahrscheinlich auch nie mehr dorthin zurückgehen können.«

»Ich, äh, ich …«, stottere ich. Die Gefahr, wegen dieser Schwangerschaft alles zu verlieren, was ich für mein Leben geplant hatte, treibt mich an den Rand des Wahnsinns. Bei Joanna hört es sich so an, als wäre sie absichtlich ohne Sicherheitsnetz von einer Klippe gesprungen. »Ich hoffe, du folgst deinen Träumen«, füge ich noch abgedroschen hinzu.

»Das ist genau das, was ich tue.« Sie seufzt. »Und egal, was meine Eltern auch glauben, ich durchlebe keine Existenzkrise, weil Beau gestorben ist. Er wäre mit Sicherheit auf meiner Seite, denkst du nicht?«

Beau hat seine Schwester geliebt, also hätte er sie natürlich unterstützt, wenn es das ist, was sie glücklich macht. »Er hätte gewollt, dass du glücklich bist«, stimme ich ihr zu.

Joanna beißt sich auf die Unterlippe. »Wusstest du, dass Beau eigentlich gar kein Profispieler werden wollte? Ich meine, als die Mannschaft letztes Jahr so schlecht gespielt hat, hat er Angebote von anderen Teams bekommen und mit ihnen vielleicht die Meisterschaft gewonnen. Das hätte ihm einen besseren Zugang zum Profibereich geschaffen. Aber er hat sein Team geliebt und war nicht daran interessiert, auf der nächsten Ebene zu spielen. Beau war immer dafür, dass man das tut, was einen glücklich macht.« Ihre Stimme bricht, und ich bete zu Gott, dass sie nicht zu weinen anfängt, denn wenn sie weint, dann weine ich mit ihr.

Die Schwangerschaft hat mich in eine richtige Heulsuse verwandelt.

»Dann solltest du es tun«, sage ich nachdrücklich.

»Ich weiß.«

Sie wischt sich mit ihrem Ärmel über das Gesicht, während ich in meiner Tasche nach einem Taschentuch suche. In der Ecke liegt ein zerknittertes, aber es ist sauber, und Joanna nimmt es dankend an.

»Er hat dich wirklich gemocht«, sagt sie freundlich. »Ihr wärt ein tolles Paar gewesen, aber es ist wahrscheinlich besser, dass du dich nicht in ihn verliebt hast.« Die Gesichtszüge entgleisen ihr, als sie von ihrer Trauer überwältigt wird. »Sonst wärst du jetzt auch so ein Wrack, wie ich es bin.«

Ohne ein Wort zu sagen, führe ich sie an den Tisch, schiebe einen leeren Stuhl neben mich und setze mich neben sie, während sie weint. Ein paar der anderen Gäste schauen uns entgeistert an, aber ich erwidere ihre Neugier mit bitterbösem Blick.

Zum Glück gewinnt Joanna schnell ihre Fassung wieder. Sie schnäuzt sich und wirft mir einen verärgerten Blick unter ihren Haaren zu. »Verdammt. Ich hatte den ganzen Tag noch nicht geweint«, murmelt sie. »Das war ein neuer Rekord.«

»Wenn ich du wäre, würde ich wahrscheinlich nicht einmal das Bett verlassen.«

»Das habe ich in den ersten Wochen getan. Und dann bin ich aufgewacht und habe mir gedacht, Beau würde mir in den Arsch treten, wenn er sähe, wie ich mein Leben in den Sand setze. Also, hier bin ich und versuche etwas Dummes und Neues.«

»Für mich klingt es gar nicht dumm.« Und das tut es auch nicht mehr. Joanna ist jung. Und wenn es ihr Traum ist, in ihrer Gesangskarriere eine neue Richtung einzuschlagen, dann sollte sie es besser früher als später tun.

»Denkst du das wirklich?«

»Natürlich tue ich das.«

Sie steckt das Taschentuch ein. »Beau hat immer erzählt, du wärst umtriebig. Ich dachte, so etwas würdest du verachten.«

Ich runzle die Stirn. »Das klingt ja so, als wäre ich ein gefühlloses Arschloch.«

»Nein, so habe ich das nicht gemeint. Es war ein Kompliment.« Sie hält inne. »Ich war genauso. Ich hatte für alles einen Plan – ich würde meinen Abschluss in Bildenden Künsten machen, eine fantastische Rolle in einem Broadway-Stück bekommen und wahnsinnig berühmt werden. Dann ist Beau gestorben, und alles kam mir plötzlich so unwichtig vor. Verstehst du, was ich meine?«

Ich denke, das tue ich.

»Egal, ich muss jetzt los.« Sie beugt sich zu mir und umarmt mich. Dieses Mal ist ihr Griff erstaunlich fest. »Pass auf dich auf, Sabrina. Ich hoffe, du lebst ein Leben, in dem du dich selbst glücklich machst.«

Ja, wenn ich nur wüsste, welchen Weg ich dafür einschlagen muss.


Am nächsten Tag stehe ich vor der Bürotür meiner Studienberaterin. Professor Gibson liest über ihren Schreibtisch gebeugt Bewertungen. Ich klopfe leise an, damit ich sie nicht erschrecke.

»Sabrina, komm rein.« Sie winkt mich mit einem einladenden Lächeln herein. »Wie läuft dein letztes Semester.«

»Gut, ich weiß jetzt, wie man einen Test schreibt.«

»Oder du hast dir selbst beigebracht, kritischer zu denken und jede Menge Informationen zu analysieren, um die einfachen Grundsätze ausfindig zu machen, die alle Theorien unterstreichen?«

»Oder so.« Ich nehme lachend Platz.

»Bist du aufgeregt wegen Harvard, oder freust du dich erst einmal auf die Sommerferien?«

»Auf jeden Fall Harvard. Ich werde das hier vermissen.« Ich schaue mich in Professor Gibsons gemütlichem Büro um – mit dem viel zu großen Polsterstuhl, den sie alle vier Jahre neu beziehen lässt, den vielen Bücherstapeln, die jede Sekunde drohen, umzufallen, es aber nie tun. Sie hat überall Bilder – mit ihren Studenten, mit ihrem Ehemann.

Und dann trifft es mich wie ein Schlag. Der Grund, warum ich nie über Kinder nachgedacht habe, ist der, dass ich vom ersten Moment an, in dem ich Professor Gibson gesehen habe, immer werden wollte wie sie. Sie ist klug, erfolgreich, gutmütig und von allen respektiert. Überall, wo sie hingeht, blicken die Menschen zu ihr auf. Und für ein Mädchen wie mich, aus den Slums von South Boston, war diese Art von Bewunderung immer ein Traum – ein Traum, den ich hier in Briar unerbittlich verfolgt habe.

Ich kenne keine andere Frau, die so erfolgreich ist wie Professor Gibson. Natürlich weiß ich, dass das Quatsch ist, denn es gibt tausend Mütter, die Ärztinnen, Anwältinnen, Bankerinnen und Wissenschaftlerinnen sind. Sogar Hope und Carin wollen eines Tages Mutter sein. Aber eines Tages liegt für die beiden in unabsehbarer Zukunft, wohingegen es für mich jetzt und hier direkt in meinem Bauch liegt.

»Würden Sie sich wünschen, dass Sie Kinder gekriegt hätten?«, bricht es aus mir heraus, als ich das Bild von ihr und ihrem Mann vor irgendeinem alten Schloss betrachte.

Professor Gibson kneift ihre Augen zusammen, und irgendwie weiß ich, dass sie es weiß. Ich kann es an ihrem Gesichtsausdruck sehen.

»O Sabrina.« In ihrem Seufzen liegt gleichzeitig eine Frage.

Ich nicke.

Sie schließt ihre Augen, und als sie sie wieder öffnet, sind jegliche Spuren von Wertung verschwunden. Aber ich habe kurz das Aufflackern von Enttäuschung gesehen, und das trifft mich hart.

»Manchmal«, beantwortet sie meine Frage. »Manchmal wünschte ich es, manchmal bin ich froh, dass ich keine habe. Ich bin die Taufpatin von den drei Kindern meines Bruders, und das befriedigt den größten Teil meiner Mutterinstinkte. Ich habe meine Studenten, was ebenfalls extrem erfüllend ist. Aber ich würde lügen, wenn ich sagte, dass ich mich nicht schon gefragt habe, wie es wäre, ein eigenes Kind zu haben.«

»Denken Sie, ich kann das? Ein Kind haben und in Harvard studieren?«

Sie gibt ein leises, trauriges Geräusch von sich. »Ich weiß es nicht. Dein erstes Jahr wird sehr viel Zeit in Anspruch nehmen und dich sehr fordern. Aber du bist klug, Sabrina. Wenn es jemanden gibt, der das schaffen kann, dann bist du das. Aber du müsstest Opfer bringen. Vielleicht machst du deinen Abschluss nicht summa cum laude …«

Ich zucke zusammen, denn zu den Besten der Law School zu gehören, war definitiv eins meiner Ziele.

»Oder schreibst nicht für die Law Review …«

Ich unterdrücke ein enttäuschtes Stöhnen.

»Aber du wärst immer noch eine Harvard-Absolventin. Daran habe ich keine Zweifel.« Sie hält inne. »Was sagt der Vater?«

»Er überlässt es mir. Er unterstützt mich bei jeder Entscheidung, die ich treffe.«

Das Lächeln, das sie mir schenkt, ist ehrlich. »Ah, dann hast du einen Guten erwischt.«

Das habe ich. Tucker war sehr gut zu mir, und das ist Teil des Problems. Wenn ich dieses Baby behalte, dann wird das auch sein Leben auf tausend Arten beeinflussen – und nicht alle sind gut.

»Ich bin mir sicher, du wirst die richtige Entscheidung treffen.«

»Danke.« Ich stehe auf. »Ich weiß, es muss komisch wirken, dass ich zu Ihnen gehe, aber meine Mutter …« Ich beende den Satz nicht.

»Ich bin froh, dass du gekommen bist«, sagt Professor Gibson nachdrücklich.

Ich danke ihr erneut und verlasse ihr Büro. Ich weiß, ich sollte mit meinen Freundinnen reden, aber sie würden das Gleiche sagen, wie Professor Gibson. Der Grund, warum ich wirklich zu ihr gegangen bin, war der, dass ich mir sicher war, dass sie mir zu einer Abtreibung raten würde.

Fünf Minuten später sitze ich in mein Auto und starre gedankenverloren auf das Armaturenbrett. In diesem Moment vermisse ich meine Mutter. Sie war selten zu Hause, und wir standen uns auch nicht nah, aber sie ist immer noch meine Mutter, und ich wünschte, sie wäre jetzt hier. Ich will wissen, warum sie mich gekriegt hat, wo sie mich doch offensichtlich nicht in ihrem Leben haben wollte.

Als ich nach Hause komme, nehme ich ein Blatt Papier und beginne damit, die Fürs und Widers aufzulisten. Bei der Hälfte der Widers angelangt, zerreiße ich das Blatt und werfe es in den Müll.

Meine Antwort war schon die ganze Zeit da. Ich musste nicht erst Joanna oder Professor Gibson sehen oder mit meiner abwesenden Mutter kommunizieren. Tatsache ist, ich habe noch keinen Termin für die Abtreibung ausgemacht, weil ich keine Abtreibung will. Es wäre vielleicht die beste Lösung, aber ich habe mich mein ganzes Leben lang ungewollt gefühlt.

Beschützend lege ich eine Hand über meinen noch immer flachen Bauch. Ein klügeres Mädchen würde abtreiben, aber dieses kluge Mädchen bin nicht ich. Nicht heute.

Heute behalte ich es.


[image: Kapitel 23 – Sabrina]

Ich warte draußen vor Tuckers Elf-Uhr-Kurs auf ihn. Anstatt zu fragen, wann wir uns treffen können, habe ich ihn online gestalkt und einen Link auf der Homepage von Briar gefunden, unter dem die Stundenpläne aller Eishockeyspieler zu sehen waren. Das ist auch überhaupt nicht krank.

Als die Studenten aus dem efeubedeckten Gebäude strömen, erkenne ich vielleicht einen von dreißig. Meine Zeit in Briar geht dem Ende entgegen, und ich nehme nicht viel davon mit. Einige Studenten machen ihren Abschluss mit jeder Menge Freunde, die sie mitnehmen in ihr weiteres Leben. Ich? Ich habe meinen Abschluss, Carin und Hope. Und jetzt ein Baby. Ich vermute, das Baby wiegt mehr als ein ganzes Haus voller Verbindungsschwestern.

Tucker verlässt das Gebäude mit Garrett Graham. Sie sehen beide gut aus, aber Tucker ist derjenige, der meine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Nicht, dass Graham schlechter aussieht, aber ich habe nur Augen für Tucker. Er hat seinen Bart abrasiert. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll – mir hat der Bart immer gefallen –, aber ich muss zugeben, sein frisch rasiertes Gesicht ist genauso attraktiv. Er hat ein Grübchen am Kinn, das vorher von den Bartstoppeln verdeckt wurde. O Gott, wie sehr würde ich dieses Grübchen mit meiner Zunge erkunden.

Der Rest von ihm ist genauso anziehend. Er trägt ein enges, langärmliges Strickhemd, von dem eine Ecke in seiner Jeans steckt. Eine Sonnenbrille ist in sein Haar gesteckt, die zurückgeworfen wird, als er über etwas lacht, das Graham murmelt. Hinter ihnen bildet sich eine lange Schlange geifernder Mädchen, die alle um die Aufmerksamkeit der Jungs buhlen. Aber die beiden interessieren sich mehr für ihr Gespräch als für die Mädchen.

Ich bin erleichtert. Seit der Nacht im Hotel haben wir nicht mehr miteinander geschlafen. Erst kam die Schwangerschaft raus, dann Beaus Tod, dann seine Trauerfeier und dann … nichts mehr wirklich. Seit Neujahr bin ich durcheinander im Kopf.

Ich beiße mir auf die Lippe. Ich wollte ihn nicht mit mir runterziehen, aber genau das tue ich jetzt.

Er hält mitten im Lachen inne, als er mich sieht. Seine Lippen bewegen sich und sagen so etwas wie »Wir sehen uns später, Mann. Ich muss etwas klären«.

Garretts Blick fällt auf mich und wahrscheinlich sagt er so etwas wie »Sie wird dich aussaugen wie ein Vampir. Halte dich von ihr fern«.

Tuckers Lippen bewegen sich wieder. Entweder antwortet er, dass er schon mit mir klarkommt, oder dass er es mag, wie ich ihn aussauge, oder vielleicht sogar »zu spät«. Als er auf mich zugeht, schweift Garretts Blick von Tuckers Rücken zu meinem Gesicht.

Ich grinse breit und zeige ein bisschen Zähne.

»Du gehst mir aus dem Weg«, murmelt Tucker, als er bei mir ankommt.

Ich richte meine Aufmerksamkeit auf ihn und blende Garrett und die geifernden Mädchen und den Rest seiner Mitstudenten aus. Sie lenken mich ab und Tucker verdient meine ganze Aufmerksamkeit.

»Mir ist viel durch den Kopf gegangen«, gebe ich zu.

»Ja, mir auch.«

Als er eine Augenbraue nach oben zieht, deute ich mit dem Kopf auf die Menge. »Hast du einen Moment?«

»Für dich immer.«

Mein Herz macht einen Sprung. Ich habe mich seit Wochen nicht bei ihm gemeldet, und trotzdem sieht er mich noch an, als wäre ich das einzige Mädchen in seinem Universum. Ich habe ihn wirklich nicht verdient.

Er nimmt mich am Ellbogen und führt mich zu einer Reihe Bänke, die um den Collegehof herumstehen. »Triffst du dich mit jemandem?«, frage ich so beiläufig wie möglich.

Er bleibt so abrupt stehen, dass ich fast über das Kopfsteinpflaster stolpere. Er hält mich fest und legt beide Hände so auf meine Schultern, dass ich ihn anschauen muss.

»Willst du mich verarschen?«

»Du hast aufgehört, mir zu schreiben.« Ich hasse die Unsicherheit, die in meiner Stimme mitklingt.

Seine Gesichtszüge werden weicher. »Ich habe dir Freiraum gegeben.«

Ich zwinge mich zu einem Schulterzucken. »Es wäre okay, wenn du es tun würdest.«

Sein Kinn spannt sich an, und der Griff um meine Schultern wird ungemütlich fest. Okay, das war nichts.

Endlich seufzt er und setzt seine Sonnenbrille auf. »Nein, ich treffe mich mit niemandem.« Tief Luft holend murmelt er noch: »Nicht einmal dich, wie es aussieht.«

»Es tut mir leid«, entfährt es mir. »Das sollte keine Beleidigung sein. Ich wollte nur, dass du weißt, dass das hier …«, ich umkreise mit den Fingern meinen Bauch, »… dich nicht davon abhalten sollte.«

Seine Gesichtszüge verhärten sich wieder. »Ich brauche etwas zu essen, bevor wir diese Konversation hier fortsetzen. Komm mit.«

»Wo gehen wir hin?«

»An einen privaten Ort.« Er gerät nicht aus dem Tritt, auch nicht, als er uns vom Lehrgebäude wegführt in Richtung Parkplatz hinter dem Haus.

Ein paar Studenten winken ihm zu, als wir vorbeigehen, aber er hält für keinen von ihnen an. Er sagt auch kein Wort zu mir. Als wir seinen Truck erreichen, schiebt er mich auf den Beifahrersitz und starrt mich dann erwartungsvoll an.

»Was?«, murmle ich.

»Anschnallen.«

»Das werde ich tun, wenn du einsteigst.«

»Jetzt.«

»Ist das, weil ich dich gefragt habe, ob du dich mit jemandem triffst?«

Sein Kinn verkrampft sich erneut. »Nein. Es ist, weil du schwanger bist.« Er zieht eine Augenbraue über den Rand seiner Sonnenbrille. »Das bist du doch noch, oder?«

Ich werde rot. Aber ich nehme an, das habe ich verdient. »Ja. Ich würde nichts tun, ohne es dir zuerst zu sagen.«

»Gut. Schnall dich an.«

Ich tue, was er befiehlt, da ich das Gefühl habe, dass wir uns keinen Zentimeter bewegen werden, ehe er nicht hört, wie der Gurt einrastet. Dann strecke ich meine Hände aus und sage: »In Ordnung?«

Er nickt und schließt die Tür.

Wir sagen kein Wort, als er den Truck startet und vom Parkplatz fährt. Er fährt etwa drei Meilen, bis wir vor einem kleinen Eislaufstadion im Freien haltmachen. Das Eis ist geschmolzen, und statt Schlittschuhläufern stehen jetzt Picknicktische auf dem Platz. Nur ein paar Leute – keine Studenten unter ihnen – sitzen an den Tischen.

»Setz dich schon mal hin«, sagt Tucker, als er mir aus dem Auto hilft. »Willst du etwas essen oder trinken?«

»Ich nehme ein Wasser.«

Er geht zum Kiosk, während ich mir einen Tisch in der hintersten Ecke aussuche und mich so hinsetze, dass ich Tucker beobachten kann, wie er über den Platz läuft.

Ich hätte mir keinen besseren Vater für mein Kind aussuchen können als John Tucker. Er ist gut aussehend, groß, sportlich und klug. Aber vor allem ist er anständig. Egal was die Zukunft auch bringen mag, er wird sein Kind nie im Stich lassen. Er wird ihn oder sie niemals in dem Glauben lassen, ungewollt zu sein. Er würde ihr oder sein Leben niemals in irgendeiner Form bedrohen. Egal, was auch passiert – auch wenn ich es vermassle, und ich weiß, das werde ich –, Tucker wird immer da sein und das Chaos, das ich hinterlasse, beseitigen.

Und gerade weil er so gut und anständig ist, war die Entscheidung, das Baby zu bekommen, so schwer. Wenn ich abgetrieben hätte, wäre er wahrscheinlich unglücklich gewesen. Und jetzt, da ich es behalte, wird sich sein Leben für immer ändern. Und alles nur wegen mir.

Daran muss ich mich immer wieder erinnern. Ich darf mich nicht allzu sehr auf ihn verlassen oder zu viel von ihm verlangen, weil er mir alles geben würde, ohne sich zu beschweren. Aber ich will ihn nicht ausnutzen. Es wäre so einfach, sich in Tucker zu verlieben und ihm zu erlauben, sich um alles zu kümmern.

Es wäre einfach – aber nicht fair.

Eine Minute später setzt er sich und schiebt eine Flasche Wasser über den Tisch. Für sich hat er einen Hotdog und einen Kaffee gekauft, und keiner von uns beiden sagt ein Wort, während er sein Essen verschlingt. Als er fertig ist, knüllt er seine Serviette zusammen und wirft sie in den leeren Hotdogbehälter. Er steckt sich die Sonnenbrille an den Kragen, umfasst mit seinen großen Händen den Kaffeebecher und wartet. Jetzt bin wohl ich an der Reihe.

Ich lecke mir einmal, zweimal über die Lippen. Dann sage ich es geradeheraus. »Ich behalte das Baby.«

Er schließt seine Augen und versteckt somit jegliche Emotion, die ihn überkommt. Erleichterung? Angst? Traurigkeit? Als er die Augen wieder öffnet, ist sein Blick klar und unlesbar. »Wie kann ich helfen?«

Ich muss fast lächeln. Das ist so typisch für Tucker. Und es bekräftigt mich in meiner Entscheidung, sicherzugehen, dass er so wenig Last wie möglich auf seinen Schultern tragen muss. Und dass er frei ist für eine Frau, die ihn in der Zukunft glücklich machen wird. In der Sekunde, in der er hier rauswill, werde ich ihn gehen lassen.

»Momentan geht es mir gut. Ich bin durch meinen Job bei der Post versichert. Ich arbeite dort seit meinem Highschoolabschluss. Ich habe mich immer über den Abzug für meine Krankenversicherung beschwert, da ich sie nie gebraucht habe, aber jetzt ist sie praktisch.«

»Na gut, für die Krankenversicherung ist also gesorgt. Was, wenn das Baby da ist? Willst du trotzdem auf die Law School gehen?«

»Ja, unbedingt.« Der Gedanke an eine Absage ist mir nie in den Sinn gekommen. »Es ist wie auf dem College. Man hat drei oder vier Kurse am Tag. Die restliche Zeit lerne ich zu Hause.«

Jetzt zeigt er das erste Mal eine Emotion. »Bei deinem Stiefvater?«

Es fällt mir schwer, nicht vor Scham zu erröten. »Er ist ein Arschloch, aber er hat mich nie angerührt.«

»Das ist nicht besonders beruhigend.«

Ich lasse die Wasserflasche ein paarmal durch meine Finger rollen. Tucker wartet. Er hat wirklich mehr Geduld als ein Heiliger.

»Ich musste meinen Job im Club kündigen«, sage ich ruhig. »Ich habe auf das Geld gezählt, um mein Jurastudium zu finanzieren. Ich kann es mir nicht leisten, woanders zu wohnen als zu Hause. Und außerdem hoffe ich, dass Nana auf das Baby aufpassen kann, wenn ich an der Uni bin.«

»Was ist mit mir? Vertraust du mir?«

Ich hebe den Kopf und blicke in sein leicht frustriertes Gesicht. »Natürlich.«

»Warum lässt du mich dann nicht auf das Baby aufpassen, wenn du Kurse hast?«

»Weil du dir auch einen Job suchen wirst. Nana arbeitet nicht. Sie lebt von ihrer Rente.«

Tucker reibt sich mit einer Hand über die Stirn, als ob die Wucht der Aufgabe, die auf uns zukommt, endlich einschlägt. »Du hast recht. Ich muss mir einen Job suchen.«

»Du hast noch keinen Laden gefunden?«

»Es gibt Dutzende davon, aber wenn es etwas gibt, das ich über Businessmanagement gelernt habe, dann dass du lieben musst, was du tust. Wenn du deine Arbeit nicht liebst, wird dein Laden untergehen.« Er nippt an seinem Kaffee. »Ich werde den Sommer über bei einer Baufirma arbeiten. Das habe ich in der Vergangenheit schon gemacht, und es ist leicht verdientes Geld. Und an meinen freien Tagen sehe ich mich nach verschiedenen Möglichkeiten um, bis ich das Richtige gefunden habe.«

»Und bis dahin macht es Sinn, wenn Nana aushilft.«

Er denkt darüber nach, kommt aber wohl auf keine bessere Lösung. »Bis dahin. Bis wir etwas Besseres finden.« Er hält inne. »Ich muss es meiner Mutter sagen. Und meinen Mannschaftskollegen.«

Das mulmige Gefühl, das mich beschleicht, hat nichts mit der Schwangerschaft zu tun, sondern überkommt mich aus purer Scham. Was mich auf mich selbst wütend werden lässt, denn schwanger zu werden ist nichts Schreckliches, wofür man sich schämen müsste. Ich bin erwachsen. Ich kriege ein Baby. Das ist keine große Sache.

»Würdest du noch ein bisschen warten? Ich meine, es ist okay, wenn du es deiner Mutter erzählst, aber könntest du es vor deinen Freunden noch ein bisschen geheim halten?« Zögernd gestehe ich: »Ich habe es noch niemandem erzählt.«

»Niemandem?« Er schaut mich ungläubig an.

Ich nicke zerknirscht. »Du bist nicht der einzige Mensch, den ich gemieden habe. Ich habe mich kaum noch mit Carin oder Hope getroffen.«

»Du gibst also zu, dass du mich gemieden hast.«

Ich kann ihm nicht in die Augen schauen. Stattdessen tue ich so, als wäre ich von der Holzmaserung des Picknicktisches fasziniert. Ich würde ihm so gerne sagen, wie sehr ich ihn vermisst habe. Denn das habe ich. Ich habe es vermisst, ihn zu küssen, mit ihm zu lachen und zu hören, wie er mich in seinem Südstaatenakzent »Darlin’« nennt.

Ich war mein ganzes Leben lang eine sehr verschlossene Person. Ich habe Nana und Ray gemieden, wo ich nur konnte. In Briar habe ich mich mit Carin und Hope angefreundet, aber mehr Freunde brauchte ich nicht. Die Einsamkeit, die mich überfallen hat, als ich Tucker nicht mehr gesehen habe, hat mich ziemlich überrascht.

Aber wie kann ich mit ihm zusammen sein, wenn ich weiß, dass ich diejenige bin, die sein ganzes Leben auf den Kopf gestellt hat? Die Schuldgefühle wären schlimmer als die Einsamkeit.

Ich hole tief Luft und formuliere die Worte, die ich nicht sagen will. »Wenn du dich mit anderen Frauen treffen willst … dann kannst du das tun. Ich werde mich nicht mit anderen Männern treffen. Dafür werde ich keine Zeit haben. Aber wenn du es willst, dann ist mir das egal.«

Stille legt sich über uns.

Ich spüre seinen Finger unter meinem Kinn, und er hebt meinen Kopf, bis ich entweder meine Augen schließen oder in Tuckers blicken muss. Ich entscheide mich für Letzteres, aber es ist mir nicht möglich, seinen Blick zu deuten.

Er sieht mich lange nachdenklich an, bevor er sagt: »Wie wäre es damit? Ich sage dir, falls ich eine neue Frau kennenlerne. Und wir beide können einfach Freunde sein.« Sein Tonfall wird sanfter. »Wenn du beschließt, dass du mehr willst, können wir immer noch darüber reden.«

»Freunde?«, wiederhole ich. »Freunde klingt gut.« Und weil er so ein anständiger Kerl ist, sage ich noch: »Ich hatte nie einen festen Freund. Ich wusste nur, wie man Affären oder One-Night-Stands hat.«

»Darlin’ …«

Diese zwei süßen Silben zu hören, versetzt mich nur mehr in Panik. »Ich kann nicht glauben, dass ich Mutter werde. O Gott, Tucker, ich habe mein ganzes Leben nur an das eine gedacht – wie ich aus diesen Rattenloch, das sich mein Zuhause schimpft, ausbrechen kann. Und jetzt muss ich jemanden mit mir runterziehen, und ich weiß nicht, ob ich das kann.«

Die Tränen, die ich so lange zurückgehalten habe, treten mir aus den Augen. Tucker legt eine ruhige Hand auf meine Wange und blickt mir direkt in die Augen.

»Du bist nicht alleine«, sagt er bestimmt und ruhig. »Und du ziehst niemanden mit dir runter. Ich bin bei dir, Sabrina. Auf jedem Stück des Weges.«

Das ist es, wovor ich Angst habe.
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Beim Eishockey spielt fast jeder mit einem Partner zusammen. Der Angriff besteht aus einem Linksaußen, einem Mittelstürmer und einem Rechtsaußen. Die Abwehr läuft paarweise. Nur der Torwart ist immer allein, und er ist immer seltsam. Immer.

Kenny Simms, der letztes Jahr seinen Abschluss gemacht hat, war einer der besten Torhüter, die es in Briar jemals gegeben hat, und wahrscheinlich der Grund dafür, warum wir dreimal in Folge die Meisterschaft gewonnen haben. Aber dieser Kerl hatte die seltsamsten Angewohnheiten. Er hat mehr mit sich selbst gesprochen als mit jemand anderem. Er saß im Bus immer hinten und zog es vor, alleine zu essen. In den seltenen Fällen, in denen er mit uns weggegangen ist, hat er die ganze Zeit diskutiert. Ich habe mich einmal mit ihm darüber gestritten, ob es heutzutage zu viel Technologie für die Kinder gäbe. Wir haben drei Stunden lang über das Thema diskutiert, während wir in der Bar saßen und Bier getrunken haben.

Sabrina erinnert mich an Simms. Sie ist zwar nicht seltsam, aber sie ist genauso verschlossen wie er. Sie denkt, sie ist allein. Eigentlich hatte sie niemals einen Partner im Eishockey, nicht einmal ihre Freundinnen Carin und Hope. Irgendwie verstehe ich das auch. Die Menschen außerhalb meiner Mannschaft, mit denen ich befreundet bin, sind alles anständige Leute, aber ich habe nie mit ihnen geblutet, geweint oder gewonnen. Ich weiß nicht, ob sie hinter mir stehen würden, denn es gab noch keine Situation, wo diese Loyalität getestet worden wäre.

Sabrina weiß nicht, wie es ist, jemanden neben sich zu haben, geschweige denn hinter sich. Und aus diesem Grund gebe ich meinem Drang, sie zu schütteln wie eine Piñata, weil sie gesagt hat, ich kann mich auch mit anderen Frauen treffen, nicht nach. Die Angst in ihrem Blick war nicht zu übersehen, und ich rufe mir wieder in Erinnerung, dass hier der Schlüssel zum Erfolg in der Geduld liegt.

»Willst du, dass ich dir nach Hause hinterherfahre?«, biete ich ihr an, als ich auf den Parkplatz des Campus einbiege, wo sie ihr Auto abgestellt hat. »Wir könnten noch ein bisschen quatschen und Pläne schmieden.«

Sie schüttelt ihren Kopf. Natürlich nicht. Sie konnte mir nicht mehr in die Augen sehen, seit sie vor mir in Tränen ausgebrochen ist. Sie hasst es, vor mir zu weinen. Wahrscheinlich hasst sie es generell, zu weinen. Für Sabrina sind Tränen ein Zeichen der Schwäche, und sie kann es nicht ertragen, wenn sie nicht als die Amazone angesehen wird, die sie sein möchte.

Ich unterdrücke ein Seufzen und steige aus dem Truck. Ich bringe sie noch zu ihrem Auto und ziehe ihren steifen Körper an mich. Es ist, als würde ich einen erfrorenen Baumstamm umarmen.

»Ich will mitkommen, wenn du das nächste Mal zum Arzt gehst«, sage ich zu ihr.

»Okay.«

»Jetzt freu dich nicht zu sehr darüber. Du weckst noch das Baby auf«, sage ich mit trockenem Humor.

Sie lächelt mich gequält an. »Das hört sich seltsam an, oder? Zu sagen, dass wir ein Baby kriegen?«

»Es gibt seltsamere Dinge. Simmsy, unser alter Torwart, hat vor jedem Spiel Erdnüsse gegessen. Das ist seltsam. Aber eine Frau, die ein Baby kriegt, fällt für mich unter die Kategorie normal.«

Sie errötet leicht. »Ich meine uns.« Sie deutet mit ihrem Zeigefinger zwischen uns beiden hin und her. »Dass wir zwei ein Baby kriegen, ist verrückt.«

»Nein. Das halte ich auch nicht für verrückt. Du bist jung – und offensichtlich super fruchtbar –, und ich kann meine Finger nicht von dir lassen.« Ich beuge mich vor und gebe ihr einen festen Kuss auf ihren überraschten Mund. »Fahr nach Hause und schlaf dich aus. Schreib mir, wenn du weißt, wann du deinen nächsten Termin hast. Wir sehen uns.«

Und dann gehe ich, bevor sie die Chance hat, mir zu widersprechen. Verrückt? Es ist nicht verrückt. Es ist beängstigend und wundervoll zugleich, aber nicht verrückt.

Als ich nach Hause komme, ist niemand daheim, was gut ist. Wenn meine Mitbewohner hier wären, würde ich mich vielleicht verplappern, und ich muss Sabrinas Wünsche respektieren. Wir sind jetzt ein Team, ob es ihr gefällt oder nicht. Sie hat eine Heidenangst, riesige Schuldgefühle und weiß nicht, was als Nächstes passiert. Ich nehme an, alles was ich im Moment für sie tun kann, ist, für sie da zu sein.

Wenn man einen neuen Mannschaftskollegen bekommt, vertraut der einem auch nicht immer von Anfang an. Er gibt den Puck nicht ab, weil er es gewohnt ist, dass man so die Tore schießt, Erfolg hat. Ein Kind großzuziehen ist Mannschaftssport. Sabrina muss lernen, mir zu vertrauen.

Aber während ich meinen Mitbewohnern nichts davon erzählen werde, bis sie bereit ist, gibt es doch jemanden, der es wissen muss.

Also gehe ich nach oben, setze mich auf die Bettkante und schreibe meiner Mutter.

Ich: Hast du einen Moment Zeit?

Sie: In 20 Minuten, Süßer! Färbe gerade Mrs Nelson die Haare.

Die nächsten zwanzig Minuten verbringe ich damit, im Internet über Babys zu lesen. Das habe ich mir bis jetzt noch nicht gestattet. Ich wusste nicht, ob Sabrina das Baby behalten würde, und wenn sie sich für die Abtreibung entschieden hätte, hätte ich schon zu tief dringesteckt, und es hätte mir das Herz gebrochen.

Aber jetzt kann ich mich guten Gewissens auf meine Vaterschaft vorbereiten. Ich habe jetzt nicht mehr so viel Angst davor wie Sabrina. Ich habe mir immer vorgestellt, mal eine Familie zu haben. Zugegeben, eine Zeit lang habe ich nicht damit gerechnet, dass es auch passiert, schon gar nicht, bevor ich mit dem College fertig bin, ein gut laufendes Geschäft leite und genug Geld verdiene. Aber das Leben kommt, wie es kommt, und man muss sich anpassen.

Ich rechne ein bisschen herum, ob ich mir ein Haus in Boston kaufen kann, und komme schnell zu dem Ergebnis, dass das Erbe meines Vaters nicht für einen Laden und ein Haus reicht. Häuser in Boston sind verdammt teuer. Also muss ich mir für eine Weile wohl etwas mieten.

Gut, ich brauche einen Ort zum Wohnen, einen Job, und ich muss herausfinden, was ich nach dem College mit meinem Leben anstellen werde. Ich habe die Suche nach einem Geschäft etwas schleifen lassen, weil es keinen Grund zur Eile gab. Aber mit einem Kind auf dem Weg und Sabrina, die immer noch in diesem Rattenloch wohnt, muss ich mich jetzt zusammenreißen.

Ich bestelle gerade ein paar Bücher auf Amazon über Schwangerschaft und Elternwerden, als meine Mutter mich anruft.

»Liebling! Wie geht es dir? Nur noch ein paar Monate, und du kommst wieder nach Hause!«, trällert sie mir ins Ohr.

Das Herz rutscht mir in die Hose. Wenn es eine Person gibt, die ich nicht enttäuschen will, dann ist es meine Mutter. Und dass ich nicht zurück nach Texas kommen werde, wird ihr das Herz brechen. Aber wenn ich ehrlich bin, habe ich schon länger meine Bedenken wegen Texas. Auf eine gewisse Art rettet mich das Baby davor.

Das muss ich auch Sabrina sagen, denn ich weiß, dass sie denkt, sie hätte mein Leben ruiniert.

»Was das angeht … meine …« Ich zögere, weil ich nicht weiß, was wir nach unserer Unterhaltung heute Morgen noch sind. »Freundin«, fahre ich fort, weil mir kein besseres Wort einfällt. Und außerdem will ich die Sache nicht noch schlimmer machen, denn Mom wird schon traurig genug sein. »Erinnerst du dich, dass ich dir an Weihnachten erzählt habe, dass ich ein Mädchen kennengelernt habe?«

»Ja …« Sie klingt skeptisch.

Ich komme gleich auf den Punkt. »Sie ist schwanger.«

»Ist das Baby von dir?«, fragt Mom sofort. In ihrer Stimme klingt ein leichter Hoffnungsschimmer mit, den ich ihr sofort zunichtemache.

»Ja, Mom. Deshalb rufe ich dich an.«

Es folgt eine lange Pause. So lang, dass ich mich frage, ob sie aufgelegt hat.

Schließlich sagt sie: »Wird sie es behalten?«

»Ja. Sie ist in der sechzehnten Woche.« Ich habe schon rumgerechnet. Der Tag der Empfängnis ist wahrscheinlich der Tag, an dem wir das erste Mal Sex hatten. Als ich es so eilig hatte, mit ihr zu schlafen, dass ich das Kondom vergessen habe.

Sabrina James bringt mich wirklich um den Verstand. In mehr als einer Hinsicht.

»Sechzehnte Woche!«, ruft meine Mutter. »Du hast es an Weihnachten schon gewusst und mir nichts davon erzählt?«

»Nein, natürlich nicht. Ich habe es erst später erfahren.«

»O John, was wirst du jetzt tun?«

Ich hole tief und langsam Luft. »Alles, was nötig ist.«
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Drei Wochen später


Als ich im Della’s ankomme, ist der Tisch in der Ecke noch frei. Das ist ein gutes Zeichen. Ich ziehe die Ecke meines Mantels über meinen Bauch. Es wird langsam zu warm für meine lange Jacke, aber mein Bauch fängt an zu wachsen. Ich danke Gott für Yogahosen. Ich weiß nicht, wie lange ich noch normale Klamotten tragen kann.

Ich habe alles über Schwangerschaften nachgelesen, was ich gefunden habe, und eine traurige Tatsache, die ich herausgefunden habe, ist die, dass niemand die gleichen Erfahrungen macht. Auf jede Frau, die an Gewicht genau das Gewicht des Babys und noch ein paar Extrapfunde zugelegt hat, kommen fünf, die schwören, sie hätten eine ganze Wassermelonenplantage im Bauch. Viele von ihnen konnten irgendwann nicht mehr Autofahren, weil das Lenkrad in ihren Bauch gedrückt hat, ganz zu schweigen davon, dass Anschnallgurte nicht für schwangere Frauen gemacht sind. Das kann ich bereits bestätigen.

Alles wird sich für mich ändern, und ich mache mir vor Angst in die Hose. Ich habe es Nana und meinen Freunden immer noch nicht erzählt. Tucker hat es seinen Freunden immer noch nicht erzählt, weil ich es ihm verboten habe. Ich weiß, es klingt komisch, aber ein Teil von mir glaubt, dass das Leben sich für uns nicht ändern muss, wenn wir niemandem etwas erzählen. Als ich das gestern Abend am Telefon zu Tucker gesagt habe, hat er nur gelacht und geantwortet: »Das Leben hat sich schon verändert, Darlin’.«

Und dann bin ich heute Morgen aufgewacht und habe meine Jeans nicht mehr zugekriegt, und die Realität ist auf mich niedergeschmettert wie Thors Hammer. Ich kann diese Schwangerschaft nicht mehr verbergen. Sie ist real.

Heute ist also der Tag, an dem ich die Baby-Bombe platzen lassen werde. Ich hoffe, wenn ich mit dem Versteckspiel endlich aufgehört habe, kriege ich die Kontrolle über mein Leben wieder und kann endlich nach vorn blicken. Vielleicht kann ich dann wieder eine ganze Nacht durchschlafen, ohne schweißgebadet aufzuwachen.

»Willst du auf deine Freunde warten, oder soll ich dir schon was bringen?«, fragt Hannah, als ich mich an den Tisch setze.

Mein Blick fällt unwillkürlich auf ihre schlanke Hüfte, und ich werde etwas neidisch. Wird meine Hüfte jemals wieder so aussehen? Mein Körper fühlt sich bereits jetzt total fremd an. Der harte Klumpen in meinem Bauch ist nichts, das ich mit einer Diät wieder wegbekommen könnte. Da drinnen befindet sich ein menschliches Wesen. Und es wird noch viel, viel größer.

»Milch«, sage ich fast widerwillig. Soda steht auf der Liste der Dinge, die für meinen Körper gerade nicht gut sind – genau wie alles andere auf dieser Welt, was gut und wundervoll ist.

Als Hannah geht, kommt Hope an. »Was ist los? Deine Nachricht klang so geheimnisvoll.« Sie zieht ihren Mantel aus und setzt sich mir gegenüber. »Mit Harvard ist alles noch beim Alten, oder?«

»Lass uns warten, bis Carin da ist.«

Sie runzelt die Stirn. »Geht es dir gut? Ist Nana krank?«

»Nein, ihr geht es gut. Und Harvard ist immer noch der Plan.« Ich schiele zur Tür und bete, dass Carin bald auftaucht.

Hope fährt fort, mich zu löchern. »Ist Ray von einer Klippe gefallen. Nein, das wären ja gute Neuigkeiten. O Gott, er hat sich ein Bein gebrochen, und du musst ihn jetzt von vorne bis hinten betüdeln?«

»Jetzt sei endlich leise. Wir wollen das Schicksal mit solchen Mutmaßungen erst gar nicht herausfordern.«

»Ah, sie kann immer noch einen Witz machen. Die Welt geht noch nicht unter.« Hope winkt Hannah zu sich, bevor sie ihren Blick wieder auf mich richtet. »Okay, wenn es nicht deine Großmutter ist und Harvard immer noch auf dem Plan steht und Ray immer noch dasselbe Arschloch wie immer ist, was ist es dann? Wir haben uns seit Wochen nicht mehr gesehen.«

»Ich erzähle es, wenn Carin da ist.«

Frustriert wirft sie ihre Hände in die Luft. »Carin ist immer zu spät!«

»Und du bist immer zu ungeduldig.« Ich frage mich, wie mein Kind wohl werden wird? Unpünktlich? Ungeduldig? Umtriebig? Entspannt? Ich hoffe entspannt. Ich bin immer so verdammt nervös. Ich wünschte, Tucker hätte etwas von seiner Geduld in mich injiziert, anstatt sein Sperma. Aber leider funktioniert das so nicht.

»Das stimmt.« Unruhig rutscht sie auf ihrem Stuhl umher. »Wie geht es Tucker? Seid ihr ein richtiges Paar?«

»Wir sind irgendwas«, murmle ich.

»Was soll das denn bedeuten? Ihr geht seit Ende Oktober miteinander aus. Das sind über vier Monate. In Sabrina-Land könntet ihr genauso gut schon verlobt sein.«

Achtzehn Wochen und drei Tage, aber wer zählt das schon außer mir und meinem Zyklus?

Bevor Hope mich noch weiter nerven kann, kommt Carin endlich reingeschneit. »Sorry, ich bin zu spät.« Sie umarmt uns beide gleichzeitig.

Hannah taucht wieder am Tisch auf, bringt mir meine Milch und noch zwei Speisekarten, bevor sie zum nächsten Tisch geht.

Hope packt Carin am Handgelenk und zieht sie auf einen Stuhl. »Wir vergeben dir«, sagt sie zu ihr. Dann sieht sie mich ernst an. »Raus mit der Sprache.«

»Carin hat noch nicht mal ihren Mantel ausgezogen«, protestiere ich, auch wenn ich weiß, dass ich das Unvermeidbare nur hinauszögere. Es ist peinlich, dass ich es nicht geschafft habe, ordentlich zu verhüten, aber ein Baby zu bekommen, ist normal. Das ist zumindest momentan mein Mantra.

»Vergiss Carin und ihren Mantel. Rede endlich.«

Ich hole tief Luft, und weil es keinen leichten Weg gibt, es zu erzählen, spucke ich es einfach aus. »Ich bin schwanger.«

Carin erstarrt mit ihrem halb ausgezogenen Mantel.

Hope klappt die Kinnlade runter.

Mit einem Arm, der immer noch im Mantel steckt, stößt Carin Hope an. »Ist heute der erste April?«, fragt sie und lässt mich dabei nicht aus den Augen.

Genau wie Hope, während sie Carin antwortet. »Ich denke nicht, aber ich habe so meine Zweifel.«

»Das ist kein Scherz.« Ich nippe an meiner Milch. »Ich bin fast im fünften Monat.«

»Im fünften Monat?« Hope schreit so laut, dass sich jeder im Diner zu uns umdreht. Sie beugt sich über den Tisch und flüstert diesmal: »Im fünften Monat?«

Ich nicke, aber bevor ich noch etwas dazu sagen kann, erscheint Hannah wieder an unserem Tisch und nimmt unsere Bestellungen auf. Hope und Carin habe ich mit meinen Neuigkeiten anscheinend den Appetit verdorben, aber ich bin so hungrig, dass ich ein Truthahnsandwich bestelle.

»Aber man sieht es dir überhaupt nicht an.« Hope blickt immer noch total verstört drein.

»Ein bisschen schon. Ich kann immer noch Stretchhosen tragen. Aber keine engen Jeans mehr.«

»Warst du beim Arzt?«, fragt sie. Neben ihr ist Carin ganz ruhig.

»Ja. Durch die Arbeit bin ich versichert. Alles sieht gut aus.«

»Wolltest du uns das erzählen, nachdem das Baby auf der Welt ist?«, entfährt es Carin, und sie hört sich verletzt an.

»Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich es behalten will«, gebe ich zu. »Und als ich mich dazu entschieden hatte, habe ich mich … geschämt. Ich wusste nicht, wie ich es euch sagen sollte.«

»Weißt du, es ist noch nicht zu spät«, sagt Hope mit einem aufmunternden Lächeln.

Auch Carins Gesicht hellt sich bei dem Gedanken auf. »Richtig. Genau wie man bis zum dritten Semester immer noch eine Eins bekommen kann.«

Ihr Mangel an Unterstützung verletzt mich, aber er macht mich nur noch entschlossener. Mein ganzes Leben besteht darin, Zweiflern zu zeigen, dass ich es schaffen kann.

»Nein«, sage ich bestimmt. »Das ist es, was ich will.«

»Was ist mit Harvard?«, will Hope wissen.

»Da gehe ich immer noch hin. Nichts hat sich geändert.«

Meine Freundinnen tauschen einen Blick aus, der besagt, dass ich ein hoffnungsloser Fall bin, und wer von ihnen es mir sagen soll. Ich nehme an, Hope hat gewonnen, denn sie sagt: »Du denkst wirklich, dass sich nichts ändern wird? Du bekommst ein Baby.«

»Ich weiß. Aber es gibt Millionen von Frauen, die jeden Tag ein Baby bekommen und trotzdem funktionierende Erwachsene bleiben.«

»Aber das wird so schwer für dich werden. Wer passt auf das Baby auf, wenn du Kurse hast? Wie willst du lernen?« Sie greift über den Tisch, um meine taube Hand zu drücken. »Ich will nur nicht, dass du irgendwann merkst, dass du einen Fehler gemacht hast.«

Meine Gesichtszüge verhärten sich. »Ich gehe trotzdem nach Harvard.«

Ich weiß nicht, ob es mein Tonfall oder mein Gesichtsausdruck ist, der sie davon überzeugt, dass meine Entscheidung steht. Auf jeden Fall haben sie verstanden. Trotz des Zweifels in ihren Gesichtern fahren sie fort.

»Wird es ein Junge oder ein Mädchen?«, fragt Carin. »Moment … Tucker ist der Vater, oder?«

»Natürlich ist Tucker der Vater, und ich weiß es nicht. Wir hatten noch keinen Ultraschall.«

»Was hat er gesagt, als du es ihm erzählt hast?«, will Hope wissen.

Dass ich nicht allein bin. »Er hat damit kein Problem. Er ist nicht in Tränen ausgebrochen oder hat einen Wutanfall bekommen. Er hat auch keinen Tisch umgeworfen und sich über das unfaire Leben beschwert. Er hat mich einfach nur gehalten und gesagt, dass ich nicht allein bin. Ich denke, er hat ein bisschen Angst, aber er wird mir die ganze Zeit zur Seite stehen.« Ich schlucke den Kloß in meinem Hals runter. »Und sosehr ich ihn auch beschützen möchte, ich werde mich an ihn klammern, so lange es geht. Das ist verdammt selbstsüchtig von mir, aber im Moment hält mich allein der Gedanke daran, die Zukunft alleine meistern zu müssen, nachts vom Schlafen ab.«

»Das ist schon mal gut«, sagt Carin liebevoll.

»Er ist unglaublich. Ich habe ihn nicht verdient.« O Gott, wenn meine besten Freundinnen schon so damit zu kämpfen haben, will ich mir gar nicht vorstellen, was in Tuckers Kopf vor sich geht.

Hope runzelt die Stirn. »Warum sagst du so etwas? Du bist ja schließlich nicht alleine schwanger geworden.«

»Er hatte keine Wahl.«

»Blödsinn. Jedes Mal, wenn du Sex hast, besteht das Risiko. Kein Verhütungsmittel der Welt ist hundertprozentig sicher, nicht einmal eine Vasektomie. Wenn du deinen Spaß haben willst, musst du auch bereit sein, den Preis dafür zu bezahlen.«

»Das ist ein hoher Preis.«

Sie winkt ab. »Den du ja auch bezahlst.«

»Können wir aufhören, so negativ zu sein?«, mischt sich Carin ein. »Lasst uns über die wichtigen Dinge reden. Wann ist der Ultraschall? Ich will damit anfangen, Babysachen zu kaufen.«

Ich will den Mund öffnen, um zu sagen, dass ich noch keinen Termin habe, da werden wir von Carins Handy unterbrochen. »Mist.« Sie zieht es aus der Tasche und steht von ihrem Stuhl auf. »Es ist meine Studienberaterin. Da muss ich rangehen.«

Als sie auf der Toilette verschwindet, richtet Hope ihren besorgten Blick auf mich. »Verdammt, Sabrina. Ich hoffe wirklich, du weißt, was du tust.«

»Das hoffe ich auch.« Ich weiß, dass sie mich liebt und deshalb so besorgt um mich ist, aber genau wie Carin möchte ich mich jetzt auf die positiven Dinge konzentrieren. Ich habe meine Entscheidung getroffen, und alles Hinterfragen macht mich nur schlecht gelaunt.

»Ich will nur, dass du glücklich bist«, sagt sie leise.

»Das weiß ich.« Dieses Mal bin ich diejenige, die über den Tisch greift. »Ich habe Angst, aber das ist es, was ich will. Das verspreche ich.«

Sie drückt meine Hand fest. »Okay. Dann werde ich für dich da sein. Was immer du auch brauchst.«

Carin kommt zurück und schiebt Hope zur Seite. »Ich muss stricken lernen«, verkündet sie.

»Stricken?«, wiederhole ich verständnislos.

»Ja, Babysachen. Du bist im fünften Monat? Das gibt mir noch vier Monate, um Stricken zu lernen. Also mach dich darauf gefasst, mein neues Talent zu bewundern und zu bestaunen.«

Endlich kann ich wieder lächeln. »Ich bin bereit.«

In mehr als einer Hinsicht, aber ich habe meine Freunde, und ich habe Tucker, was mehr ist, als ich gedacht hätte, jemals zu haben, geschweige denn zu verdienen.

Aber ich nehme es dankend an.


[image: Kapitel 25 – Tucker]

In der Küche ist es so leise, dass ich mir vorkomme wie in einer Kirche. Nicht, dass ich oft in der Kirche war. Meine Mutter hat mich zu ein paar Sonntagsgottesdiensten mitgeschleppt, als ich ein Kind war, bis sie schließlich zugegeben hat, dass sie am Wochenende auch lieber ausschlafen würde. Da war ich vollkommen ihrer Meinung.

Aber jetzt sind es nicht Gott und Pastor Dave, die über mich richten, jetzt sind es meine besten Freunde.

»Warum hast du uns das nicht früher erzählt, zum Teufel?« – Garrett.

»Ihr wollt das Kind wirklich behalten?« – Logan.

»Mit Sabrina James, verdammt?« – Dean.

Ich umfasse meine Bierflasche noch fester und blicke ihn böse an. Ich gebe ihm die Schuld für dieses kleine Intermezzo hier. Zwei Sekunden, nachdem ich ihm und Allie die Neuigkeiten erzählt habe, hat er eine SOS-Nachricht an Garrett und Logan geschickt und die beiden sofort nach Hause bestellt. Sie waren bei ihren Freundinnen im Wohnheim, und jetzt komme ich mir blöd vor, weil ich ihnen den Abend ruiniert habe.

»Jungs, warum lasst ihr ihn nicht einfach ausreden, anstatt ihn mit Fragen zu bombardieren?«, sagt Allie vorwurfsvoll.

Ich weiß, dass sie lieber nicht dabei sein würde, aber Dean hat sie mit uns in die Küche gezogen und ihre Hand seitdem nicht mehr losgelassen. Ich weiß nicht, warum er so sauer ist. Es ist ja nicht so, als wäre er derjenige, der Vater wird. Und ich weiß mit Sicherheit, dass er nichts mehr von Sabrina will, denn er sieht Allie so an, als hätte sie für ihn den Mond aufgehängt.

»Tuck?«, fordert mich Allie auf und streicht ihr blondes Haar hinters Ohr.

Ich nehme einen großen Schluck von meinem Bier. »Da gibt es nicht viel mehr zu sagen. Sabrina und ich bekommen ein Kind. Ende der Geschichte.«

»Wie lange gehst du schon mit ihr aus?«, will Logan wissen.

»Eine Weile.« Ihre Blicke sagen mir, dass sie nicht glücklich sind über meine Antwort, also füge ich noch hinzu. »Seit Anfang November.«

Logan blickt verwirrt drein. Garrett nicht, was mich fragend die Stirn runzeln lässt.

»Ich habe es vermutet«, gibt er zu.

Die anderen drehen sich vorwurfsvoll zu ihm um. »Was meinst du damit, du hast es vermutet?«, äfft Logan ihn nach.

»Es heißt, ich habe es vermutet.« Garrett sieht mich über den Tisch hinweg an. »Ich habe gesehen, wie du bei Beaus Trauerfeier ihre Hand gehalten hast.«

Als Schuldgefühle in Deans Blick aufflackern, weiß ich, dass er daran denkt, dass er sich lieber in seinem Zimmer betrunken hat, als zur Trauerfeier für einen seiner besten Freunde zu gehen.

Logan wendet sich wieder an mich. »Es ist also ernst zwischen euch?«

Ich muss lachen. »Wir bekommen ein Baby. Natürlich ist es ernst.«

Zumindest für mich. Sabrina braucht immer noch Zeit. Zeit, um voll und ganz mit dieser Schwangerschaft klarzukommen. Zeit, um ihre Zweifel abzulegen und zu erkennen, dass sie mir vertrauen kann. Zeit, um zu erkennen, dass sie mich liebt. Denn ich weiß, das tut sie. Sie hat nur zu viel Angst, es zuzugeben oder es sich selbst einzugestehen.

»Warum hat sie nicht abgetrieben?«

Bei Deans Frage schnaubt Allie entsetzt auf, die Jungs runzeln die Stirn, und ich werfe ihm einen bitterbösen Blick zu.

»Weil wir beschlossen haben, das Baby zu behalten«, sage ich schroff.

Jeder zuckt zusammen. Ich bin mir sicher, sie haben noch nie zuvor gehört, wie ich jemanden so angefahren habe. Das mache ich auch normalerweise nicht, aber Dean ist kurz davor, dass ich ihm eine runterhaue. Ich habe verstanden, dass er Sabrina nicht mag, aber er wird ihr verdammt noch mal Respekt zollen, auch wenn sie nicht im Zimmer ist.

»Hey, entspannen wir uns alle, okay?« Garrett beweist wieder einmal, warum er unser Captain ist, und spricht mit ruhiger, schlichtender Stimme.

Obwohl, er ist gar nicht mehr Deans Captain, fällt mir dabei ein. Dean wurde im Januar aus dem Team geschmissen. Ich denke, dass er durch den Drogentest gefallen ist, war einer der Hauptauslöser für ihn, wieder ins Land der Nüchternen zurückzukehren. Das und Allie.

»Das ist Tucks Leben«, fährt Garrett fort. »Wir haben nicht das Recht, über seine Entscheidungen zu urteilen. Wenn es das ist, was er will, dann werden wir ihn unterstützen, richtig?«

Nach einem kurzen Moment nickt Logan. »Richtig.«

Deans Gesichtszüge verhärten sich. »Das wird dein Leben ruinieren, Mann.«

Es fällt mir immer schwerer, die aufsteigende Wut in mir zu unterdrücken. »Ja, aber es ist mein Leben, das ich ruiniere«, sage ich kalt. »Du hast da kein Mitspracherecht.«

»Was ist mit Harvard?«, macht er weiter. »Wird sie immer noch hingehen?«

»Ja.«

Er schüttelt den Kopf. »Weiß sie eigentlich, wie viel Zeit die Law School in Anspruch nehmen wird?«

»Natürlich.«

Er schüttelt wieder mit dem Kopf. »Also wälzt sie die ganze Verantwortung auf dich ab?«

Ich springe sofort zu Sabrinas Verteidigung ein. »Nein, wir teilen uns die Verantwortung.«

Noch ein Kopfschütteln.

Ich schwöre bei Gott, wenn er damit nicht aufhört, dann reiße ich ihm seinen blonden Schädel vom Kopf.

»Dean«, warnt ihn Allie.

»Es tut mir leid, aber ich denke, das ist verrückt«, verkündet er. »Dieses Mädchen ist eiskalt. Sie ist berechnend. Sie ist …«

»Die Mutter meines Kindes«, knurre ich ihn an.

Dean knurrt zurück. »Gut, wie auch immer. Mach nur und zerstöre dein Leben. Was geht es mich an?«

Mir bleibt der Mund offen stehen, als er aus der Küche marschiert. Im Ernst?

Stille. Dann steht Allie auf. »Ich rede mit ihm«, sagt sie seufzend. »Ignoriere ihn, Tuck. Er ist ein Sturkopf.«

Ich antworte nicht. Ich bin zu angepisst.

»Was mich angeht, meine Unterstützung hast du. Du wirst ein großartiger Vater werden.« Sie legt mir sanft ihre Hand auf die Schulter, bevor sie zur Tür hinausgeht.

Als sie weg ist, blicke ich meine restlichen Freunde an. »Habt ihr ernst gemeint, was ihr gesagt habt? Kann ich auf eure Unterstützung zählen?«

Beide nicken. Aber Logans Mundwinkel zucken, als ob er sich ein Lachen verkneifen müsste.

»Was ist so lustig«, frage ich verblüfft.

»Mann, hast du überhaupt keine Ahnung, was jetzt alles Ekliges auf dich zukommt?«

Ich blinzle verwirrt.

»Schau dir mal ein paar Videos von Geburten auf YouTube an«, rät er mir. »Wir mussten im ersten Jahr welche für die Gender Studies schauen. Das ist total furchteinflößend.« Logan erschaudert. »Wusstest du, dass achtzig Prozent der Frauen auf den Tisch kacken?«

Garrett prustet los. »Das hast du dir ausgedacht.«

»Okay, vielleicht nicht achtzig Prozent. Aber es passiert, und es ist verdammt eklig. Ach, und die Plazenta? Ein riesiger, blutiger Beutel, der einfach auf den Boden plumpst, nachdem das Kind auf die Welt gekommen ist? Nachdem du das gesehen hast, willst du deinen Schwanz nie wieder da reinstecken, das garantiere ich dir.«

»Mir tut Grace plötzlich leid«, sagt Garrett.

»Ich bin für einen geplanten Kaiserschnitt«, sagt Logan überheblich, aber das Funkeln in seinen Augen verrät mir, dass er nur Spaß macht. Auf Logan kann man immer zählen, wenn es darum geht, die Stimmung aufzulockern.

»Schaut«, sage ich. »Ich weiß, es ist ein großer Schock. Und glaubt mir, ich habe es auch noch nicht ganz begriffen. Aber ich lie… mag Sabrina.« Ich korrigiere mich schnell, bevor mir das L-Wort über die Lippen kommt. Auf keinen Fall werde ich es meinen Freunden sagen, bevor ich es zu ihr gesagt habe. »Dean hat unrecht, was sie angeht. Sie ist ehrgeizig, ja, aber sie ist nicht kaltherzig oder berechnend. Sie hat das größte Herz, das ich jemals bei einem Menschen gesehen habe. Sie ist … einfach unglaublich.«

In meinem Hals bildet sich ein Kloß. Verdammt, ich wünschte, Sabrina könnte sich durch meine Augen sehen. Sie denkt, sie zieht mich mit sich runter, aber das stimmt nicht. Sie schenkt mir das, was ich mir schon immer gewünscht habe – eine Familie. Ja, es passiert früher als geplant, aber das Leben hält sich nicht immer an den Terminkalender.

»Also du ziehst das wirklich durch, oder?« Garrett klingt fast bewundernd.

»Ja.«

»Werde ich der Taufpate?«

»Vergiss es!«, widerspricht Logan. »Dafür nimmt er natürlich mich.«

»Blödsinn. Ich bin auf jeden Fall die bessere Wahl.«

»Du bist auf jeden Fall der größere Egomane, so sieht’s aus.«

Ich muss kichern. »Wenn ihr so weitermacht, nehme ich keinen von euch beiden. Aber es ist gut zu wissen, dass ihr beide bereit wärt für den Job. Ich denke, ich überlege mir so eine Art Wettkampf, in dem ihr dann gegeneinander antreten könnt.«

»Ich werde gewinnen«, sagt Garrett sofort.

»Vergiss es!«

Sie streiten sich immer noch, als ich mich aus der Küche schleiche. Dean hat zwar richtig arschig auf meine Neuigkeiten reagiert, aber es ist gut zu wissen, dass ich zumindest Logans und Garretts Unterstützung haben werde.

Ich bin mir verdammt sicher, dass ich sie brauchen werde.


Wo bist du? Ich bin hier.

Fitzys Nachricht kommt an, als ich gerade auf den Parkplatz des Malone’s einbiege. Ich bin direkt von zu Hause aus hierhergefahren, denn meinen Mitbewohnern von dem Baby zu erzählen, ist nicht das Einzige, das heute auf meiner Agenda steht. Ich brauch immer noch eine Wohnung, und ich hoffe wirklich, dass Fitzy mir dabei helfen kann.

Schnell tippe ich eine Antwort.

Ich:Gerade angekommen. Gehe jetzt rein.

Er:Tisch in der hinteren Ecke.

Ich lege mein Handy weg, sperre das Auto ab und gehe in die Bar. Fitzy nimmt gerade einen Schluck von seinem Bier, als ich mich auf den Stuhl gegenüber von ihm setze. Er hat auch eins für mich bestellt, was ich dankend annehme.

»Hey, danke, dass du gekommen bist.«

Er zuckt mit den Schultern. »Kein Problem. Ich musste eh mal raus. Meine Wohnung ist einfach zu klein.«

Hm. Ich hätte nicht gedacht, dass mir der Anfang dieser Unterhaltung so einfach gemacht wird, aber darauf baue ich natürlich auf. »Genau deswegen wollte ich mit dir reden.«

Fitzy runzelt die Stirn. »Über mein kleines Apartment?«

»So in etwa.« Ich fahre mit meinem Finger das Bieretikett nach. »Du sagtest doch, dein Mietvertrag läuft Ende Mai aus, oder?«

»Ja, warum?«

»Hast du dir schon Gedanken gemacht, was du dann tun wirst? Den Mietvertrag verlängern? Woanders hinziehen?«

Ein Grinsen legt sich um seine Mundwinkel. »Was sollten die tausend Fragen?«

»Ich will nur wissen, was du planst.« Ich nehme noch einen Schluck. »Ich werde nach dem Abschluss nicht nach Texas zurückgehen.«

Er blickt mich über den Rand seiner Flasche hinweg an. »Warum das?«

»Weil ich im August Vater werde.«

Lautes Husten ertönt von seiner Seite des Tisches. Ich hätte ihm die Neuigkeiten vielleicht nicht gerade unterbreiten sollen, während er gerade einen Schluck aus seiner Bierflasche nimmt. Es tut mir leid, als ich sehe, wie sehr er sich verschluckt hat.

»D-du …« Er hustet erneut. Dann räuspert er sich. »Du wirst Vater?«

»Ja. Sabrina ist schwanger.«

»Oh.« Er hebt einen seiner tätowierten Arme, um sich die Schläfe zu reiben. »Scheiße. Also, gratuliere, meine ich.«

Ich muss grinsen. »Danke.«

Er betrachtet mich eingehend. »Du scheinst damit kein Problem zu haben.«

»Habe ich auch nicht«, sage ich bloß. »Aber ja, ich muss mir definitiv eine Wohnung in Boston suchen. Und mir ist eingefallen, dass du erwähnt hast, dass du nichts dagegen hättest, weiter in der Stadt zu wohnen, also …« Ich zucke mit den Schultern. »Ich dachte, es kann nicht schaden, zu fragen, ob du noch nach einem Mitbewohner suchst.«

»Ah.« Er blickt mich entschuldigend an. »Ich habe beschlossen, das nicht zu tun. Ich dachte, es wäre okay, zu pendeln, aber dann habe ich mit Hollis darüber gesprochen, und er hat mich daran erinnert, was es für eine Aktion ist, im Winter jeden Tag von Boston nach Hastings zu fahren. Also werde ich wahrscheinlich für mein letztes Jahr hier wohnen.«

Ich schlucke meine Enttäuschung runter. »Oh, okay. Das ergibt Sinn.«

»Blöde Frage … aber warum ziehst du nicht mit Sabrina zusammen?«

Überhaupt keine blöde Frage. Das ist eine verdammt gute Frage.

»So weit sind wir noch nicht«, antworte ich, weil die Alternative mir zu unangenehm ist. Weil sie nicht mit mir zusammenwohnen will.

»Okay. Na gut, wenn es dir ernst ist mit der Wohnung in Boston, dann kenne ich sogar jemanden, der einen Mitbewohner sucht.«

Ich blicke ihn erfreut an. »Wer?«

»Es wird dir nicht gefallen«, warnt er mich.

»Wer?«, bohre ich nach.

»Hollis’ Bruder. Sein Vermieter hat die Miete erhöht, und er weiß nicht, ob er sich die Wohnung alleine leisten kann.«

Ach verdammt. Brody Hollis, König der Idioten? Derjenige, der ein Bro in seinem Namen hat? Lieber nicht … nein. Es gibt kein lieber nicht. Ich schwimme momentan nicht gerade in Möglichkeiten. Brody ist zwar ein typischer Verbindungsbruder, aber seine Wohnung war groß und sauber und hatte zwei Schlafzimmer.

Und sie liegt nur fünf Minuten von Sabrinas Haus entfernt.

Sosehr mir der Gedanke auch widerstrebt, ich muss zugeben, dass es eine gute, bequeme Lösung wäre.

Ich nehme noch einen Schluck von meinem Bier. Dann frage ich: »Kann ich seine Nummer haben?«
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Ich bin nervös.« Ich flüstere die Worte in Tuckers Ohr, damit die anderen werdenden Mütter im Wartezimmer mich nicht hören. Sie haben alle dieses glückliche, erwartungsvolle Grinsen im Gesicht, und das will ich ihnen nicht ruinieren. Nur, weil ich total neben der Spur bin, muss ich nicht alle anderen auch verrückt machen.

Aber ich bin nervös. Das ist der erste Termin, zu dem Tucker mitkommt, und es ist der Termin, bei dem das Geschlecht des Babys festgestellt wird – wenn wir eine Einigung finden. Ich will es wissen, er will sich überraschen lassen. Und das zeigt perfekt, wie verschieden wir sind.

Ich will alles unter Kontrolle haben. Wenn ich das Geschlecht des Babys kenne, dann kann ich planen. Süße Mädchen- oder Jungensachen kaufen. Mir Namen überlegen.

Tucker lässt sich lieber überraschen. Er denkt, wir sollten einfach gelbe Sachen kaufen, und fertig.

»Es gibt keinen Grund, warum du nervös sein müsstest.« Er drückt meine Hand und beugt sich zu mir, um mich auf die Wange zu küssen.

Ich erschaudere unwillkürlich. Seine Lippen sind weich und warm, und ich will sie auf meinem Mund spüren, nicht auf meiner Wange. Ich will seinen Hals küssen und daran knabbern, bis er stöhnt. Ich will meine Hand in seine Hose stecken, seinen Schwanz umfassen und ihn streicheln, bis er kommt.

Habe ich schon erwähnt, dass ich total geil bin?

Ich weiß nicht, ob das die Hormone oder die dreimonatige Abstinenz sind, aber ich hätte so gerne mal wieder Sex. Sogar wenn ich unabsichtlich mit meiner Hand meine Brüste berühre, werde ich total scharf. Ich habe gelesen, dass viele Frauen während dem ersten Schwangerschaftsdrittel sehr viel Lust auf Sex haben, aber mein Sexualtrieb hat sich erst im zweiten Drittel zurückgemeldet. Jedes Mal, wenn ich Tucker sehe, will ich ihm die Klamotten vom Leib reißen.

Und das weiß er.

»Bist du jetzt für mehr bereit, als nur Freunde zu sein?«, murmelt er.

Ich starre ihn an. »Ich erzähle dir, dass ich nervös bin, und du denkst an Sex?«

»Nein, du denkst an Sex.« Er grinst. »Dein Blick fleht mich an, dich zu ficken.«

Ich sehe mich hastig im Raum um, um sicherzugehen, dass uns niemand gehört hat, aber die anderen schwangeren Frauen reden entweder mit ihren Partnern oder vergraben ihren Kopf in Babymagazinen.

»Nein«, lüge ich. »Meine Augen sind zu sehr damit beschäftigt, sich Gedanken darüber zu machen, was sie auf dem Ultraschallbild sehen werden. Ich habe gelesen, dass wir das Gesicht, die Finger und die Zehen des Babys sehen könnten.« Panik steig in mir auf. »Was, wenn es nur drei Finger hat, Tucker? Was, wenn es keine Nase hat?« Mein Atem wird schneller. »O mein Gott, was, wenn wir ein Mutantenbaby auf die Welt bringen?«

Tucker beugt sich nach vorne und beginnt zu zittern. Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass er sich vor leisem, hysterischem Lachen schüttelt. Wunderbar. Der Vater meines Kindes lacht mich aus.

»Ach verdammt, Darlin’.« Er schnappt nach Luft, als er seinen Kopf hebt. »Ich wusste, ich hätte dich gestern Abend nicht The Hills Have Eyes anschauen lassen dürfen.«

»Es kam nichts anderes«, protestiere ich. Und ich wollte nicht, dass du gehst.

Ich bin so eine Heuchlerin. Die ganze letzte Woche habe ich nach Gründen gesucht, warum Tucker zu mir kommen muss. Zum Beispiel: »Wir müssen Atemübungen machen« oder »Mein Rücken bringt mich um. Könntest du kommen und mich massieren?« oder »Vielleicht sollte ich über eine Wassergeburt nachdenken«. Er hat mich dazu ermutigt, über Letzteres nachzudenken, aber eigentlich hatte ich es gar nicht ernst gemeint. Der Gedanke an meinen schwangeren Hintern in einer Wanne voller Wasser und Geburtsflüssigkeiten verursacht mir Übelkeit.

Aber weil er nun mal Tucker ist, ist er jedes Mal nach Boston gefahren, wenn ich ihn angerufen habe. Im Hinterkopf habe ich Angst, dass ich ihn ausnütze, aber er versichert mir immer wieder, dass er dafür da ist.

»Wir werden kein Mutantenbaby bekommen.« Sein Lachen ist verebbt, und jetzt hält er wieder meine Hand. »Er oder sie wird perfekt sein. Versprochen.«

Ich nicke schwach.

»Sabrina James?«, ertönt eine Stimme aus dem Gang.

»Das bin ich.« Ich springe so schnell auf die Füße, dass ich für einen Moment ins Schwanken gerate. Tucker stützt mich, indem er mir einen muskulösen Arm um die Schultern legt.

»Das sind wir«, korrigiert er mich.

Wir folgen der Krankenschwester, die einen rosa Kittel trägt, durch einen hell beleuchteten Gang. Sie führt uns in ein Untersuchungszimmer und sagt, ich solle mich auf den Tisch setzen. Das Ultraschallgerät steht schon bereit, und mein Herz schlägt einen aufgeregten Salto.

»Ich will es wirklich wissen«, rufe ich aus, als die Krankenschwester das Zimmer verlässt.

Tucker zieht einen Schmollmund. »Aber denk doch nur mal, wie aufregend es wäre, wenn der Arzt plötzlich ruft ›Es ist ein Junge!‹ oder ›Es ist ein Mädchen!‹«

Das ist sein Hauptargument. Aber ehrlich gesagt brauche ich nicht noch mehr Aufregung in meinem Leben. Die Stimmung zu Hause ist momentan viel zu geladen, meine Großmutter hält mir jeden Tag Vorträge darüber, dass ich mich habe schwängern lassen, sie verurteilt mich dafür, dass ich das Baby behalten habe, und erinnert mich ständig daran, dass sie nicht den kostenlosen Babysitter spielen wird, nur weil ich ihre Enkelin bin. Und dann ist da noch Ray mit seinen schnippischen Kommentaren über mein Sexleben, meinen fetten Bauch und meine Blödheit, weil ich nicht weiß, wie man ein Kondom benutzt.

Ray ist mir egal. Aber Nana … ich bin mir sicher, wenn sie ihren Urenkel erst mal in den Händen hält, wird sie ihre Meinung ändern. Sie hatte schon immer eine Schwäche für Babys.

»Ich will es jetzt wissen«, jammere ich, und es ist mir egal, dass ich wie ein fünfjähriges Kind klinge, das den Aufstand probt.

»Wie wäre es mit Stein, Schere, Papier?«

Ja, wir werden großartige Eltern abgeben.

»Gut.« Ich knacke mit den Knöcheln, was ihn zum Schmunzeln bringt. »Bereit?«

»Bereit.«

Wir zählen gemeinsam. Bei drei zeigen wir unsere Hände. Er hat Papier, ich habe Stein.

»Ich habe gewonnen«, sagt er schadenfroh.

»Tut mir leid, Baby, aber du hast verloren.«

»Papier bedeckt Stein!«

Ich grinse. »Der Stein legt sich auf das Papier, damit es nicht wegfliegen kann. Er hält es gefangen.«

Ein lautes Seufzen tönt durch den Raum. »Ich kann hier gar nicht gewinnen, oder?«

»Nein.« Aber er sieht in diesem Moment so niedlich aus, dass ich ihm einen Kompromiss anbiete. »Wie wäre es damit? Du kannst das Zimmer verlassen, während die Ärztin mir das Geschlecht verrät, und ich schwöre, ich werde es dir nicht erzählen. Ich werde all meine Babyeinkäufe in meinem Schrank verstecken, damit du nicht siehst, was ich gekauft habe.«

»Abgemacht.«

Wir werden von der Technikerin unterbrochen, die mich herzlich begrüßt und mich auffordert, mein weites T-Shirt hochzuziehen, damit sie das kalte Gel auf meinem Bauch verteilen kann.

»Ist Ihre Blase voll«, fragt sie mich.

»Meine Blase ist immer voll«, antworte ich trocken.

Da muss sie lachen. »Keine Sorge, das wird bald vorbei sein. Bald werde Sie wieder so pieseln können, wie Sie es sich immer gewünscht haben.«

»Wahnsinn. Ein Lebenstraum geht in Erfüllung.«

Ich hatte schon mal einen Ultraschall, also ist es für mich nicht neu, dass die Technikerin aufhört zu reden, als wir beginnen. Ab und zu erzählt sie uns etwas, zum Beispiel, dass die Wirbelsäule des Babys einer winzigen Perlenkette ähnelt, oder dass – Gott sei Dank – wir zehn Finger und zehn Zehen sehen können.

Tucker steht sprachlos neben mir und betrachtet die pixligen Bilder auf dem Monitor. An einer Stelle beugt er sich zu mir hinunter und küsst mich auf die Stirn, und sofort wird mir ganz warm ums Herz. Ich bin froh, dass er hier ist. Das bin ich wirklich.

»Okay, fertig.« Nachdem sie das Gel von meinem Bauch gewischt hat, drückt sie auf einen Knopf, und die Maschine macht ein surrendes Geräusch, als sie das Foto vom Ultraschall ausspuckt. Aber sie gibt es uns noch nicht, sondern sagt: »Die Ärztin wird gleich bei Ihnen sein. Wenn Sie Ihre Blase leeren müssen, die Toilette ist zwei Türen weiter links.«

Tucker kichert, als ich sofort vom Behandlungstisch springe. »Ich bin gleich wieder da«, sage ich zu ihm und eile aus dem Raum.

Ich erledige mein Geschäft, und als ich wieder ins Behandlungszimmer trete, ist Doctor Laura bereits da und unterhält sich mit Tucker. Als ich sie zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich nicht, was ich von ihr halten soll. Eine Ärztin bei ihrem Vornamen anzusprechen, kommt mir komisch vor. Vielleicht dachte ich, es sei ein Zeichen von Unprofessionalität oder so, aber die Frau scheint zu wissen, was sie tut. Sie ist ungefähr Mitte dreißig und redet geradeheraus, was ich sehr schätze.

»Daddy hier sagt, ihr seid euch nicht einig darüber, ob ihr das Geschlecht des Babys wissen wollt oder nicht?«, sagt sie scherzend, als ich das Zimmer betrete.

»Daddy hier ist ein Sturkopf«, brumme ich.

Tucker klappt beinahe die Kinnlade runter. »O nein, Mommy hier ist die sture Person, die keine Überraschungen mag.«

Ich fahre mit meiner Hand über den ausladenden Bauch, der im letzten Monat deutlich gewachsen ist. »War das nicht Überraschung genug für dich?«, frage ich anklagend.

Doctor Laura muss noch einmal lachen, bevor sie den Ordner in ihrer Hand öffnet. »Also, wir haben hier ein sehr deutliches Bild vom Geschlecht des Babys. Und da Sabrina meine Patientin ist und nicht Sie, John, werde ich ihr das Geschlecht verraten, wenn sie es will.«

»Verräterin«, sagt er gespielt beleidigt.

»Ich will es wissen«, sage ich zur Ärztin, bevor ich meinen Kopf in Tuckers Richtung drehe. »Du darfst jetzt das Zimmer verlassen, Daddy.«

»Nein, ich habe meine Meinung geändert. Ich will es auch wissen.«

Ich betrachte ihn argwöhnisch. »Bist du dir sicher?«

Er antwortet mit einem ernsten Nicken.

»Na gut, dann verraten Sie es uns«, sage ich zur Ärztin.

Ihre Augen leuchten. »Herzlichen Glückwunsch. Sie bekommen ein kleines Mädchen.«

Ich schnappe nach Luft, und versuche, meine Lungen mit Sauerstoff zu füllen. Mein Herz schlägt schneller, und mir kommt es vor, als ob meine Umgebung, meine ganze Welt schärfer werden würde. Die Farben scheinen heller, die Luft fühlt sich leichter an, und diese ganze Erfahrung – dieses heranwachsende Leben in mir – fühlt sich plötzlich real an.

»Wir kriegen ein Mädchen«, keuche ich und drehe mich zu Tucker um.

Sein Blick ist ganz verschwommen. »Wir kriegen ein Mädchen«, flüstert er.

Doctor Laura lässt uns einige Augenblicke in Ruhe staunen, bevor sie sich räuspert. »Auf jeden Fall sieht alles gut aus. Das Baby ist gesund, der Herzschlag ist stark und regelmäßig. Nehmen Sie weiter ihre Schwangerschaftsvitamine, seien Sie nicht zu hart mit sich selbst, und dann sehen wir uns in vier Wochen wieder.«

An der Tür bleibt sie noch einmal stehen und zwinkert Tucker über die Schulter hinweg zu. »Und was Ihre Frage von vorhin angeht, das ist alles in Ordnung.«

Nachdem sie gegangen ist, funkle ich ihn an. »Welche Frage?«

Er zuckt mit den Schultern und sagt geheimnisvoll: »Nur eine Vaterfrage.« Er greift nach meiner Hand. »Komm, lass uns gehen. Ich will dir etwas zeigen, bevor ich dich nach Hause bringe.«

Ich runzle die Stirn. »Mir was zeigen?«

»Es ist eine Überraschung.«

»Habe ich nicht gerade klargemacht, dass ich keine Überraschungen mag?«

Er kichert. »Glaub mir, diese hier wirst du mögen.«
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Was machen wir hier?«, frage ich fünfzehn Minuten später, als ich die Straße betrachte, in die Tucker gerade eingebogen ist. Die Gegend ist zwielichtig. Natürlich ist sie das, sie liegt nur fünf Minuten von meinem Haus entfernt.

»Geduld«, sagt er und parkt am Rande eines Gehwegs vor einem zehnstöckigen Backsteingebäude.

Ich bringe etwas von dieser Geduld auf und warte darauf, dass er mir die Tür öffnet. Dieser Kerl lässt es nicht zu, dass ich mir die Tür selbst aufmache. Es ist, als würde er nicht glauben können, dass ich auch Hände habe.

Als meine flachen Schuhe auf dem Boden landen, nimmt Tucker mich an der Hand und führt mich zum Eingang des Gebäudes. Ich halte eine Million Fragen zurück, weil ich weiß, dass er sie nicht beantworten wird, und folge ihm gehorsam in eine kleine Lobby mit einem noch kleineren Aufzug. Wir fahren bis in den zehnten Stock, laufen einen kurzen Gang entlang und bleiben vor Apartment 10 C stehen. Tucker holt einen Schlüssel aus seiner Tasche und sperrt die Tür auf.

»Wer wohnt hier?«, will ich wissen.

»Ich wohne hier.«

»Was? Seit wann?«

»Seit drei Tagen«, gesteht er. »Also theoretisch ziehe ich erst am Wochenende hier ein, aber vor drei Tagen haben wir den Mietvertrag unterschrieben.«

»Wir?«

»Ich und Brody Hollis, der Bruder eines Teamkollegen.«

»Oh.« Ich bin so verwirrt, weil er die ganze Woche nicht einmal erwähnt hat, dass er nach Boston ziehen wird. »Was ist mit dem Haus in Hastings?«

»Der Vertrag läuft im Juni aus. Ich wäre sowieso ausgezogen.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich dachte mir, es macht mehr Sinn, eine Wohnung in Boston zu finden. So kann ich in der Nähe des Babys und von dir sein.« Er streckt eine Hand aus. »Willst du eine Führung?«

»Ähm. Klar.« Ich bin immer noch geplättet.

Tucker nimmt mich bei der Hand und führt mich durch das Apartment. Während das Gebäude von außen ziemlich schäbig aussieht, ist das Innere erstaunlich nett. Das Apartment ist hell, es verfügt über Holzböden und einen offenen Grundriss. Am Ende des Ganges befinden sich drei Türen, die ins Badezimmer und zu zwei Schlafzimmern führen.

»Ich habe noch nichts von meinen Sachen hergebracht«, sagt er.

Wir gehen in das große, leere Zimmer mit einem riesigen Fenster, das so viel Sonnenlicht hereinlässt, dass ich wünschte, ich hätte meine Sonnenbrille dabei.

»Ach wirklich?«, ziehe ich ihn auf und laufe durch das leere Zimmer. Ich nähere mich dem Fenster und blicke nach draußen. »Ach nett, vor deinem Fenster ist die Feuertreppe.«

»Und was noch netter ist, sie führt direkt auf das Dach. Nur die Apartments im zehnten Stock haben Zugang dazu. Dort oben stehen ein Grill und jede Menge Gartenmöbel.«

»Wow, das ist toll.«

Wir gehen zurück in die Küche, wo Tucker den Kühlschrank öffnet, um den Inhalt zu überprüfen. »Willst du etwas zu trinken? Orangensaft, Milch und Wasser. Und tonnenweise Bier, aber das bekommst du nicht.«

»Ich nehme ein Wasser.« Als er eine Flasche herausnimmt und mir ein Glas eingießt, fahre ich mit der Hand über die blitzsaubere Arbeitsfläche. »Es ist total sauber hier drin.«

»Ja, eine von Brodys besseren Eigenschaften ist es, dass er seine Wohnung sauber hält. Du weißt schon, weil es Mädchen abtörnt, wenn Klamotten auf dem Boden rumliegen. Seine ganzen Entscheidungen trifft er nur im Hinblick darauf, ein Mädchen flachlegen zu können.«

Ich muss grinsen. »Vorhersehbarkeit kann gut sein.«

»Macht es dir was aus, wenn ich ein Bier trinke?«

»Nur zu. Wo ist er überhaupt? In der Arbeit?«

»Ja. Er arbeitet tagsüber bei Morgan Stanley. Er macht irgendetwas in der Finanzplanung, was bedeutet, dass er überwiegend Zusatzrenten an alte Leute verkauft.«

Ich nippe an meinem Wasser, während Tucker sich die Bierflasche öffnet. Auf der Arbeitsfläche neben der Mikrowelle liegt ein Stapel bunter Broschüren auf dicken Ordnern.

»Was ist das?« Ich deute mit dem Finger auf die erste Broschüre, auf der ›Fitness. Deine Zeit. Ihre Zeit. Jederzeit‹ steht.

»Noch mehr Prospekte. Ich habe mir das Zeug vor ein paar Tagen bei meiner Suche nach Geschäftsideen mitgenommen.« Er blättert durch den Stapel und wirft mir eine zu. »Das ist für einen Laden, der sich auf Waxing und Laserbehandlungen spezialisiert hat. Hollis hat gemeint, das wäre wie ein Frauenarzt, der nicht durchs Medizinstudium muss. Pussys jeden Tag.«

Meine Mundwinkel zucken. »Er weiß schon, dass es nicht bedeutet, dass er den Genitalteil einer Frau noch einmal berühren darf, nur weil er ihn wachst, oder?«

»Nein, ich bin mir ziemlich sicher, er denkt, es ist ein Freipass, sie flachzulegen.«

»Reizend.«

Ich blättere durch ein paar Hochglanzfotos von langen, enthaarten Beinen neben einer großen Schrift, die erklärt, dass dieser bestimmte Laser das Beste vom Besten ist. Hm, wenn Tucker einen Waxing-Salon kauft, vielleicht bietet er mir seine Dienste dann umsonst an. Mein wachsender Bauch macht so einfache Aufgaben wie das Rasieren oder Wachsen schon schwieriger. Ich muss mich zum Rasieren hinsetzen, weil ich Angst habe, vornüberzukippen, wenn ich auf einem Bein in der Dusche stehe.

Tucker reicht mir eine andere Broschüre. »Das Geschäft hier verkauft Schaufeln. An der Haustür.«

Ich verziehe das Gesicht. »Das klingt ja furchtbar. Damit kann man Geld verdienen?«

»Laut der Werbeanzeige ja, aber ich habe so meine Zweifel.«

»Was hast du noch?«

»Sexspielzeug, Waschmaschinen, Fitnessclubs, Dutzende Restaurants und Lokale. Alles nur belangloses Zeug.«

»Du klingst ja nicht gerade begeistert.«

»Ich weiß.« Er stapelt die Broschüren übereinander und wirft sie in den Abfalleimer. »Vielleicht ist das Geschäftsleben doch nichts für mich.«

Ich knabbere an meiner Unterlippe und zögere für einen Moment. »Was würdest du tun, wenn ich nicht schwanger wäre?« Ich streiche mit der Hand über meinen Bauch.

»Mich mit meiner Krawatte erhängen«, sagt er. »Mom wollte, dass ich eine Immobilienfirma in Patterson kaufe.«

Ich beiße mir noch fester auf die Lippe.

»Aber ich würde lieber einem Kerl den Arsch wachsen, als Häuser in Patterson verkaufen, also musst du gar nicht so schauen.«

Sein Blick fällt wieder auf meinen Bauch. Seit dem Ultraschall kann er gar nicht mehr aufhören, dorthin zu schauen. Ich bin nicht viel besser. Ständig fahre ich mit meiner Hand darüber oder lege sie unter meinen Bauch. Jetzt fühlt es sich noch spezieller an, da ich weiß, dass sich mein kleines Mädchen darunter befindet.

Ich klettere auf den Barhocker und deute ihm, näher zu kommen. »Willst du ihn berühren?«

»Immer.« Er geht ums Eck, bleibt vor mir stehen und fasst mit beiden Händen an die Seiten meines Bauchs. »Hey, Hübsche. Hier ist dein Daddy.« Er sieht mich an – das rotbraune Haar zerzaust und seine braunen Augen voller Liebe. »Hat sie schon getreten?«

»Ein bisschen.« Ich ziehe seine Hand auf die Seite, auf der das Baby oft strampelt. »Versuch es hier.«

Wir warten und halten den Atem an. Tucker presst seine Hand fest gegen mich, und die Wärme seiner Handfläche geht mir unter die Haut und lässt meine Nervenenden kribbeln.

Unangebracht! Er kommuniziert gerade mit seinem Kind und versucht nicht, dich anzumachen.

Aber es fühlt sich so gut an. Tucker und ich haben seit Monaten schon nicht mehr miteinander geschlafen. Und seit Kurzem ist Sex mit ihm das Einzige, woran ich denken kann.

Ja, genau das hat mich überhaupt in diese Lage gebracht, aber nachts, wenn das Baby mich wachhält, dann denke ich daran, wie gut er sich zwischen meinen Beinen angefühlt hat. Seine behaarten Oberschenkel haben auf meiner Haut gekratzt, als er in mich eingedrungen ist. Ich erinnere mich an den Umfang seines Schwanzes und das wunderbare Gefühl, wie er mich gedehnt hat, wenn er in mich eingedrungen ist. Ich erinnere mich an seine Zähne auf meiner Brust, die weiter nach unten wanderten, bis sie einen Nippel zu fassen kriegten. Ich erinnere mich an all das und fange an, schneller zu atmen, während meine ganze Haut zu kribbeln beginnt.

Die Finger auf meinem Bauch erstarren. »Sabrina«, sagt er tadelnd. »An was denkst du, Darlin’?«

Mit vernebeltem Blick schaue ich in sein Gesicht. Als ich mir mit der Zunge über die Lippen fahre, erinnere ich mich an das Gewicht seines Schwanzes auf meiner Zunge. »An dich.«

Sein Atem geht schneller. »An mich als Freund oder als etwas anderes?«

»Als etwas anderes«, flüstere ich.

Langsam wandern seine Hände von meinem Bauch zu meinen Oberschenkeln. Ich öffne unwillkürlich meine Beine, und er fährt mit dem Daumen über den Saum meiner Yogahose.

»Erklär es mir genauer«, flüstert er zurück.

Plötzlich fühle ich mich in unsere erste Nacht zurückversetzt, als er mir wie ein Sultan in seinem Truck befohlen hat, mir zu nehmen, was ich will.

»Ich denke an deinen Schwanz in meinem Mund.«

Seine Finger graben sich tief in meine Oberschenkel. »Wirklich? Denn ich denke jetzt daran, wie sehr ich dir die Hose ausziehen und dich lecken würde, bis all deine Sorgen aus deinem Kopf verschwunden sind.«

Sie zuckt zusammen. »Ich bin … verdammt, ich bin jetzt fett.«

»Nein. Du bist perfekt.« Dann hebt er mich hoch.

»Warte.« Ich winde mich unter seinem Griff. »Ich bin zu schwer.«

»Du redest Blödsinn«, erwidert er und geht mit mir ins Wohnzimmer. Ohne von mir abzulassen, legt er mich auf das schwarze Ledersofa.

Ich quietsche protestierend. »Das ist die Couch deines neuen Mitbewohners!«

»Was mein neuer Mitbewohner nicht weiß, macht ihn nicht heiß. Und jetzt zieh dich aus. Ich habe Hunger, Weib.«

Unter seinem gierigen Blick pulsieren alle Adern in meinem Körper. Wir schauen uns einen Moment lang an, dann ziehen wir uns beide die Klamotten aus. Er zieht sich das T-Shirt über den Kopf und wirft es durchs Zimmer. Dann sind mein Oberteil und meine Hose dran. Seine Jeans und die Boxershorts kommen als Nächstes. Als ich meinen BH ausziehe, stößt er einen Fluch aus.

»Heilige Scheiße!« Ein ehrfurchtsvoller Ton liegt in seiner Stimme, als er zu mir auf die Couch kommt. Sein harter Penis vibriert bei jedem Schritt.

»Ich weiß, sie sind gewachsen.«

Er kniet sich zwischen meine Beine und umfasst mit den Händen meine schweren Brüste. »Sie sind der absolute Wahnsinn.«

Ich zittere, als er mit seinen Daumen über meine harten Nippel streicht. »Und sehr empfindlich«, füge ich hinzu.

Ein listiges Funkeln erscheint in seinen Augen. »Denkst du, du könntest kommen, wenn ich daran sauge?«

»Ich weiß nicht.« Ich fahre mit einer Hand durch sein Haar. »Lass es uns herausfinden.«

Ohne zu zögern, nimmt er eine Brust in seinen Mund, während er die andere mit einer Hand umschließt. Das feste Saugen lässt mich von den Kissen hochkommen. O Gott, es ist, als gäbe es eine direkte Verbindung zwischen seiner Zunge und meiner Pussy. Wenn er stöhnt, fühle ich es überall. Meine Hüften recken sich ihm entgegen und suchen seinen Kontakt, damit der Druck nachlässt.

»Schlaf mit mir«, flehe ich ihn an.

Er lässt sich auf seinen Rücken fallen und zieht mich auf ihn. Dabei verliert er komischerweise nie den Kontakt zu meinen Brüsten. Ich setze mich auf ihn und versuche, meine feuchte Pussy an seinem Schwanz zu reiben, aber mein blöder Bauch ist im Weg und entlockt mir ein frustriertes Stöhnen.

Als Antwort fährt er mit einer Hand zwischen uns. Er schiebt mein Höschen zur Seite und beginnt meine Klit zu massieren. Mit zwei Fingern gleitet er an meiner Pussy entlang, während sein Daumen meine Klit wie eine Gitarrenseite spielt. Und dann ist es plötzlich fast zu viel. Ich komme in einem blinden Rausch des Verlangens, stöhne seinen Namen, und auch als das wunderbare Hoch nachlässt, brauche ich noch mehr. Ich greife nach unten und nehme seinen Schwanz in die Hand.

»Das«, keuche ich. »Das will ich.«

»Jawohl, Ma’am.«

Mit funkelndem, hungrigen Blick zieht er mir den Slip aus und legt mich auf den Rücken. Dann ergreift er seinen Penis und führt ihn zwischen meine Beine. Ich schnappe nach Luft, als er mit der Spitze in mich eindringt.

Plötzlich hält er inne. »Bist du okay?«

Ich kann sehen, wie seine Muskeln pulsieren, als seine Lust gegen seine Selbstkontrolle ankämpft. Aber ich will, dass er mich hart nimmt. Ich will, dass er mich daran erinnert, dass ich schön und begehrenswert bin und seine Welt immer noch aus den Fugen bringe.

Ich lege meine Beine um seine Hüften und versuche, ihn tiefer in mich zu ziehen. »Ich bin mehr als okay. Ich will, dass du es mit mir tust, bitte.«

Der animalische Blick in seinem Gesicht ist atemberaubend. Er dringt tief und fest in mich ein und füllt mich mit seinem Schwanz aus, bis ich an nichts anderes mehr denken kann. Ich habe ihn schon lange nicht mehr so nah gespürt. Es fühlt sich an wie … wie Heimkommen.

Sein Mund sucht meinen Hals und die empfindliche Haut hinter meinem Ohr. Er gibt mir feuchte Küsse auf die Schulter und das Schlüsselbein. Er saugt wieder an meinem Nippel, und vor meinen verschlossenen Lidern tauchen Sterne auf. Mit einer Hand greift er unter meinen Hintern und hebt mich etwas von der Couch hoch. Er bewegt seine Hüften und dringt immer wieder in mich ein, bis er diesen einen Punkt findet, der mich erneut aufschreien lässt.

Unnachgiebig stößt er immer wieder zu. Mit seiner Eichel reibt er immer wieder gegen das weiche Nervenbündel in meinem Innern, bis ich nur noch ein keuchender, sich windender Haufen bin.

»Ich habe dich vermisst«, presst er zwischen seinen Lippen hervor. »So sehr vermisst.«

Ich erwidere nichts, weil ich nicht mehr sprechen kann. Die Lust ist zu groß und vernebelt mir das Gehirn. Er bearbeitet weiter meine Brüste, erst eine, dann die andere. Und dann setzt er sich aufrecht hin, hält sich an meinen Hüften fest und dringt noch härter und schneller in mich ein als zuvor.

Das Leder unter meinen Schultern scheuert an meiner Haut. Das Haar klebt mir im Gesicht, und das Atmen fällt mir schwer. Aber nichts davon ist wichtig im Rausch dieser überwältigenden Gefühle. Alles, was ich registriere, ist er. Wie gut es sich anfühlt, wie sehr sich mein Körper nach ihm sehnt, wie schnell mein Herz für ihn schlägt.

Wie sehr ich ihn liebe.

»Komm für mich«, raunt er mir ins Ohr. »Komm auf meinen Schwanz, Sabrina.«

Die Lust in mir steigt an, bis sie sich schließlich entlädt, mich vollends aus der Fassung und meinen Körper zum Schmelzen bringt. Tucker wirft den Kopf zurück und stöhnt laut, als auch er kommt, während ich völlig willenlos unter ihm liege.

Wie er die Kraft findet, aufzustehen und in die Küche zu gehen, ist mir schleierhaft. Ich kann nicht viel mehr tun, als ein Danke zu murmeln, als er mit einem Küchentuch zurückkommt und die Flüssigkeit abwischt, die mir über die Oberschenkel tropft.

Bevor ich protestieren kann, legt er sich zu mir auf die Couch und deckt unsere nackten Körper mit einer Decke zu. Er schiebt einen Arm unter meinen Kopf und umschließt mich mit seiner Wärme, während ich bete, dass heute nicht der Tag ist, an dem Brody Hollis beschließt, früher von der Arbeit nach Hause zu kommen.

Als Tucker durch mein Haar streichelt, will sich das Wort Liebe einen Weg aus meiner Kehle bahnen, wo es wie ein Bleiklumpen liegt. Aber ich schlucke es runter. Es war nur Sex. Wir beide brauchten das, nichts weiter. Ich darf nicht mehr hineininterpretieren, und vor allem kann ich heutzutage meinen eigenen Gefühlen nicht mehr trauen. Nicht mit all den Schwangerschaftshormonen, die durch mein Blut strömen.

Ich kuschle mich an seinen schweißbedeckten Körper. Das reicht mir. Was immer er mir geben kann, ist genug für mich. Ich werde ihn nicht um mehr bitten.

»Worüber hast du vorhin mit der Ärztin geredet?«, frage ich.

Er kichert. »Über das hier.«

»Das hier?«

»Ja, das.« Er greift unter die Decke und zwickt mich in einen Nippel. »Ich habe sie gefragt, ob wir Sex haben dürfen.«

Ich bekomme meinen Mund nicht mehr zu. »Du hast meine Frauenärztin um Erlaubnis gebeten, mich zu ficken?«

»Ich wollte sichergehen, dass es dem Baby nicht wehtut«, verteidigt er sich. »Tut mir leid, dass ich ein besorgter Vater bin.«

Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen.

Wir brummen beide missmutig, als ein Handy vibriert. Es ist seins, und widerwillig beugt er sich über die Couch, um nach seiner Hose zu suchen. Er holt das Handy aus der Tasche und legt sich wieder neben mich. Dabei wischt er mit einem Finger über das Display.

Neugierig werfe ich einen Blick darauf.

Und gebe einen schockierten Schrei von mir.

Sofort setze ich mich aufrecht hin und nehme Tucker das Telefon aus der Hand. »O mein Gott!«, kreische ich. »Was ist das?«
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Ich weiß, ich sollte nicht lachen. Die Mutter meines Kindes ist aufgebracht. Das Letzte, was ich tun sollte, ist, sie auszulachen, aber ihr schockierter Gesichtsausdruck ist einfach unbezahlbar.

»Tucker!« Sie schlägt mir auf die Schulter. »Hör auf zu lachen, und sag mir, was das ist, verdammt!«

Ich werfe einen Blick auf das Foto und breche wieder in schallendes Gelächter aus. »Es ist ein Zeichen von Geborgenheit«, presse ich hervor.

Sabrina schlägt mich erneut.

»Logan«, schaffe ich, zu sagen. »Er hat es für das Baby gemacht. Es ist der Beruhigungstest.«

»Ich schwöre bei Gott, Tuck, wenn du nicht gleich anfängst, es mir zu erklären, dann schicke ich dieses Foto der Polizei und erzähle ihnen, dass ich Opfer eines Hassverbrechens geworden bin.«

Ich kriege einen unkontrollierbaren Schluckauf.

»Tucker!«

Röchelnd schaffe ich es, mich aufrecht hinzusetzen. Ich huste noch eine ganze Minute lang, um meinen Lachflash unter Kontrolle zu kriegen. Dann starre ich auf das Plüschding auf meinem Display.

Ich denke, es soll ein Teddybär sein, aber irgendetwas ist bei der Herstellung fürchterlich schiefgelaufen. Die Nähereien schauen aus, wie aus einem Tim-Burton-Film. Das eine Auge ist ein Knopf, während das andere ein schwarzes Fadenkreuz ist, das aussieht wie bei einem Serienmörder. An einer Stelle des Kopfes fehlt ein Stück Fell, und Arme und Beine sind alle unterschiedlich lang.

Unter das Foto hat Logan geschrieben: Grace denkt, das Baby wird sich davor fürchten. Sie hat unrecht, oder?

Hat sie nicht.

»Warum tut Logan uns das an?«, will Sabrina wissen.

Ich pruste wieder los. »Er kämpft darum, Taufpate zu werden.«

»Jetzt rede endlich so, dass ich es auch verstehe!«

Ich unterdrücke einen Anflug von neuem Gelächter, und erkläre ihr schnell, was los ist. »Er und Garrett wollen beide Taufpate von unserem Baby werden. Ich habe einen Witz über eine Art Wettkampf gemacht, bei dem sie um den Titel gegeneinander antreten können. Sie fanden die Idee gut. Also kämpfen sie jetzt darum.«

Sabrina zieht eine Augenbraue nach oben. »Und hast du je daran gedacht, dass ich vielleicht keinen von beiden als Taufpaten haben möchte?«

»Natürlich. Ich dachte, wir reden irgendwann einmal darüber Aber ehrlich gesagt denke ich, dass Garrett und Hannah fantastische Taufpaten wären.«

»Sie werden sich mit Hope und Carin darum schlagen müssen. Aber Logan schließt du schon aus?«

Mein Blick wandert wieder auf das Handy. »Ähm … ja.«

Endlich grinst auch sie. »Okay. Und wie läuft dieser Wettkampf zwischen den beiden ab?«

Ich seufze. »Das ist kompliziert. Verdammt kompliziert.«

»Das überrascht mich nicht im Geringsten«, sagt sie belustigt.

»Es gibt fünf, ich weiß nicht, Kategorien, würde ich sagen. Jede ist dafür da, eine elterliche Eigenschaft zu vertreten.« O Gott, ich kann nicht glauben, dass ich das hier überhaupt erkläre. Ich musste mir schon Logans dämliche Erklärung anhören. Ich komme mir vor, als würde ich das Verrückte daran noch verschlimmern, indem ich es wiederhole.

Sabrina aber schaut mich fasziniert an. »Welche Kategorien?«

Ich überlege. »Geborgenheit. Versorgung unter Druck. Zuverlässige Unterstützung. Ähm … Finanzen. Und … Mist, ich kann mich nicht an die letzte Kategorie erinnern.«

»Was zum Teufel hat das mit Geborgenheit zu tun, wenn ich ein Plüschtier kaufe?«

»Kaufen? Darlin’, diese Kreatur ist selbst gemacht. Sie haben sich diese Näh-Kits zum Plüschtiere-Selbermachen gekauft.«

Ihr klappt die Kinnlade runter. »O mein Gott. Das ist ja mal … Engagement.«

»Sie sind Eishockeyspieler. Engagement liegt in unserer DNA.«

»Woher wissen sie, wer gewonnen hat? Bekommen sie Punkte oder so?«

»Ich muss mir in jeder Kategorie einen Gewinner aussuchen.« Weil mich meine Freunde anscheinend hassen.

»Mussten sie dir Kopien ihrer Steuererklärung zeigen, um herauszufinden, wer in der Kategorie Finanzen gewinnt?«, fragt sie trocken.

»Nein. Aber das ist ein Selbstläufer, weil beide irgendwann für die Profis spielen werden. Genau wie zuverlässige Unterstützung – auf keinen Fall würde ich zwischen Hannah und Grace wählen. Ich mag meine Eier, so wie sie sind.«

Sie kichert. »Und wer gewinnt jetzt in der Kategorie Geborgenheit?«

»Wenn Garrett nicht etwas noch Schrecklicheres produziert als das hier …«, ich deute mit dem Daumen auf mein Display, »… dann bin ich mir ziemlich sicher, dass er gewinnt.«

»Deine Freunde sind total verrückt, Tucker. Weißt du das?«

»Ja, dessen bin ich mir bewusst.« Ich zögere einen Moment. »Hey, arbeitest du morgen Nachmittag in der Post?«

»Nein. Warum?«

»Ich hatte gehofft, dass du vielleicht bei mir vorbeischaust und mir hilfst, ein paar Sachen zu packen. Die Jungs werden da sein. Und Hannah und Grace, vielleicht auch Allie. Ich habe einen Umzugslaster gemietet, also hilft jeder mir dabei, die Möbel, die ich mitnehme, einzuladen.« Schnell füge ich noch hinzu: »Natürlich werde ich dich keine Möbel schleppen lassen, aber vielleicht könntest du mir beim Packen von dem leichten Zeug, wie Klamotten und so, helfen. Wir bestellen Pizza, es gibt also auch was zum Essen …« Ich betone das Wort Essen, weil ich weiß, was sie in letzter Zeit für einen gewaltigen Appetit hat.

Aber Sabrina runzelt skeptisch die Stirn. »Bist du sicher, dass es ihnen nichts ausmacht, wenn ich komme?«

»Natürlich nicht. Sie wollen dich wirklich kennenlernen. Wellsy hat vor ein paar Tagen schon gesagt, dass sie es komisch findet, dass du nie vorbeikommst.«

»Wellsy?«, fragt sie verständnislos.

»Hannah. Sie heißt mit Nachnamen Wells, also hat Garrett ihr den Spitznamen Wellsy verpasst.« Und plötzlich finde ich es sehr bedenklich, dass ich seit dem Winter sozusagen mit Sabrina zusammen bin und sie kaum etwas über meine engsten Freunde weiß.

»Ich weiß nicht, Tucker …«

»Bitte?« Ich schenke ihr mein unwiderstehlichstes Lächeln. »Es würde mir wirklich viel bedeuten.«

»Oh.« Sie schmilzt wie Butter in der Sonne. »Okay, ich werde kommen.«


Sabrina hält ihr Wort und taucht am nächsten Tag so um zwei Uhr bei meinem Haus auf. Als sie ankommt, wird sie fast umgeworfen von der Matratze, die Logan und Fitzy gerade in den Umzugslaster tragen. Hier herrscht das absolute Chaos.

Ich bringe sie aus der Gefahrenzone und küsse sie mitten auf den Mund. »Hey, Darlin’. Danke, dass du gekommen bist.«

Sie errötet leicht, als sie merkt, dass Hannah und Grace direkt hinter mir stehen und den Kuss beobachtet haben. Mir hingegen wäre es egal, ob sie uns dabei zusehen, wie wir gegen eine Wand gedrückt miteinander schlafen. Sabrina sieht so verdammt hübsch aus in ihrem blauen Blümchenkleid, das dunkle Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. In den letzten Monaten wurden ihre Wangen immer rosiger, was wiederum belegt, dass eine Schwangerschaft Frauen wirklich aufblühen lässt.

»Hi«, sagt sie für ihre Verhältnisse schüchtern.

Ich stelle sie den Mädels vor. Sie begrüßen sie herzlich, und Sabrina taut schnell auf in ihrer Gegenwart. Anscheinend kennt sie Hannah schon aus dem Diner, und Grace hat die niedliche Angewohnheit, zu quasseln, wenn sie nervös ist, also kaut sie Sabrina ein Ohr ab, noch bevor die Vorstellungsrunde überhaupt vorbei ist.

»Magst du etwas zu trinken?«, frage ich sie und nehme sie mit in die Küche, während Hannah und Grace uns folgen.

»Nein, ist schon in Ordnung. Sag mir, was ich tun soll.«

»Wir wollten sowieso gerade eine Pause machen. Fitzy ist früher als geplant hier aufgetaucht und muss in einer Stunde schon wieder weg. Also sind alle Möbel schon aus meinem Zimmer geräumt. Es müssen nur noch mein Schrank und die Schubladen geleert werden.« Ich schiebe ihr einen Stuhl hin. »Ist Wasser okay?«

»Klar.«

Als Hannah und Grace sich zu ihr an den Tisch setzen, entgehen mir ihre Blicke auf Sabrinas Bauch keinesfalls. Sie ist sichtlich schwanger, trägt aber noch keine Wassermelone in sich. Vielleicht einen Fußball?

Wie dem auch sei, das ist meine Tochter da drin, und jedes Mal, wenn ich diesen Gedanken habe, erfüllt Stolz meine Brust. Meine Tochter. Wahnsinn. Das Leben ist seltsam und unvorhersehbar – und so verdammt schön.

»Wie fühlst du dich?«, fragt Hannah Sabrina. »Wird dir morgens noch übel?«

»Nein, das hat vor ein paar Monaten aufgehört. Momentan bin ich nur müde und hungrig und muss ständig auf die Toilette. Ach ja, und es wird immer schwerer, meine Füße zu sehen. Was vielleicht ganz gut ist, denn ich glaube, sie sind auf ihre doppelte Größe angeschwollen.«

»Ah, das ist blöd«, sagt Grace mitfühlend. »Aber zumindest bekommst du ein pausbäckiges, süßes Wunder für deine ganzen Schmerzen und dein Leid. Das ist doch ein anständiger Handel, oder?«

»Ha!« Sabrina grinst. »Wie wäre es, wenn ich dich um drei Uhr morgens anrufe, wenn mein pausbäckiges, süßes Wunder sich die Seele aus dem Leib schreit. Dann möchte ich noch einmal hören, ob das ein anständiger Handel ist.«

Hannah kichert. »Sie hat dich erwischt, Gracie.«

Ich reiche Sabrina ein Glas Wasser, lehne mich gegen die Arbeitsplatte und lächle, als die Mädchen weiter Witze machen über all die »wundervollen« Dinge, auf die Sabrina und ich mich freuen können – kein Schlaf, Windeln wechseln, Koliken, Zahnen.

Ehrlich gesagt jagt mir nichts von alledem Angst ein. Wenn man für etwas nicht hart arbeiten muss, wie kann es dann jemals wirklich belohnend sein?

Schritte nähern sich der Küche. Garrett kommt rein und wischt sich den Schweiß von der Stirn. Als er Sabrina entdeckt, hellt sich sein Gesichtsausdruck auf. »O gut, du bist hier. Warte kurz – ich muss was holen.«

Sie dreht sich zu mir um, als wolle sie fragen: Hat er mich gemeint?

Er ist schon wieder weg, und seine Schritte erklingen auf der Treppe.

Am Tisch fährt sich Hannah durch die Haare und schaut mich flehend an. »Denk einfach daran, dass er sein bester Freund ist, okay?«

Das klingt seltsam.

Als Garrett zurückkehrt, hält einen Block und einen Kugelschreiber in der Hand, den er auf den Tisch legt, als er sich Sabrina gegenübersetzt. »Tuck«, sagt er. »Setz dich. Das hier ist wichtig.«

Jetzt bin ich total verwirrt. Und Hannahs resignierter Blick hilft mir auch nicht gerade weiter.

Als ich mich neben Sabrina hingesetzt habe, macht Garrett den Block auf und tut ganz geschäftsmäßig. »Okay, lasst uns über den Namen reden.«

Sabrina sieht mich stirnrunzelnd an.

Ich zucke mit den Schultern, denn ich weiß wirklich nicht, worüber er da redet.

»Ich habe eine Liste erstellt. Ich denke, euch werden die Namen gefallen.« Aber als er einen Blick auf seine Liste wirft, wird er ganz blass. »Ach verdammt, wir können keinen von den Jungennamen hernehmen.«

»Moment.« Sabrina hebt stirnrunzelnd ihre Hand. »Du suchst Namen für unser Baby aus?«

Er nickt und blättert hastig durch die Seiten.

Die Mutter meines Kindes starrt mich ungläubig an.

Ich zucke erneut mit den Schultern.

»Nur so aus Neugier, was wären die Jungennamen gewesen?«, will Grace wissen und unterdrückt ein Grinsen.

Er wirkt gleich wieder fröhlicher. »Also der Favorit war Garrett.«

Ich lache laut genug auf, um Sabrinas Wasserglas zum Wackeln zu bringen. »Ja klar«, sage ich und spiele sein Spiel mit. »Und was kam danach?«

»Graham.«

Hannah seufzt.

»Aber ist schon okay. Ich habe auch ein paar tolle Mädchennamen.« Er öffnet den Kugelschreiber, schaut uns an und sagt zwei Silben. »Gigi.«

Ich starre ihn entgeistert an. »Willst du mich verarschen? Ich nenne meine Tochter doch nicht Gigi.«

Sabrina versteht überhaupt nichts mehr. »Warum Gigi?«, fragt sie langsam.

Hannah seufzt erneut.

Dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen. O mein Gott.

»G. G.«, flüstere ich Sabrina zu. »Die Abkürzung für Garrett Graham.«

Einen Augenblick lang ist sie still. Dann bricht sie in schallendes Gelächter aus und entlockt schließlich auch Grace und Hannah ein Kichern, die ihren Freund kopfschüttelnd ansieht.

»Was?«, sagt Garrett beleidigt. »Der Patenonkel sollte ein Wort mitzureden haben bei der Namensgebung. Das steht im Regelbuch.«

»Welches Regelbuch?«, bricht es aus Hannah heraus. »Die Regeln werden auf dem Weg erstellt.«

»Ach so?«

»Außerdem wurdest du noch nicht zum Patenonkel auserkoren«, sage ich grinsend, gerade als Fitzy und Logan in die Küche kommen. Ich zeige Logan einen nach oben gerichteten Daumen. »Dieser Idiot hier ist immer noch im Rennen.«

»Ehrlich gesagt …« Garrett strahlt uns an. »Logan ist nicht mehr im Rennen.«

Ich drehe meinen Stuhl um, um meinen Mitbewohner anzuschauen. »Seit wann?«

Logan blickt mich niedergeschlagen an. »Ich habe beschlossen, auszusteigen«, murmelt er. »Es ist schon eine große Verantwortung.«

Aus Garretts Richtung kommt ein lautes Prusten. »Du hast beschlossen, auszusteigen? So nennen wir das also?«

Logan wirft ihm einen bösen Blick zu. »Wir nennen das so, weil es die Wahrheit ist.«

»Ach ja?« Garrett springt auf die Füße. »Bin gleich wieder da.«

Sabrina und ich tauschen fragende Blicke aus, als er die Küche verlässt. Ich höre, wie er im Wohnzimmer herumkramt. Einen Moment später kommt er wieder in die Küche und hält die Hände vor Logans Gesicht.

»Und wie erklärst du dann das?«

Sabrina schreit entsetzt auf.

Ich würde jetzt nur allzu gerne wissen, warum Garrett eine kleine Babypuppe in den Händen hält.

Der übrigens der Kopf fehlt.

»Du hast sie mit nach Hause genommen, verdammt?« Logan klingt wütend.

»Natürlich habe ich das. Was hätten sie sonst dort mit ihr anfangen können? Sie hat keinen Kopf mehr, Bro.«

»Wo ist ›dort‹?«, frage ich vorsichtig und bin mir nicht sicher, ob ich die Antwort hören will.

»Erste-Hilfe-Kurs für Säuglinge«, erklärt Garrett. »Wir haben heute Vormittag an einem in der Campusklinik teilgenommen.«

»Erste-Hilfe-Kurs für Säuglinge?« Sabrina schüttelt verwundert ihren Kopf.

»Das war der ›Versorgung unter Druck‹-Test.« Garrett grinst selbstgefällig. »Den er natürlich nicht bestanden hat. Ich hingegen habe mit wehenden Fahnen bestanden.«

»Ist es meine Schuld, dass ich meine eigene Kraft nicht einschätzen kann?«, protestiert Logan.

»Ja!«, sagt Garrett und kriegt einen Lachanfall. »Das ist natürlich deine Schuld.« Er hält die Puppe in die Luft und wirbelt sie spöttisch herum. »Zeig mir an der Puppe, wo dein Gehirn ist. Oh, das kannst du ja gar nicht. Weil du sie enthauptet hast, verdammt noch mal.«

Sabrina dreht sich zu mir um. »Können wir jetzt hochgehen und packen?«

»Ihr macht Sabrina Angst«, sagt Hannah zu den feixenden Idioten. »Baby, leg diese Puppe weg. Und Logan, erinnere mich bitte daran, dass ich dich niemals auf meine zukünftigen Kinder aufpassen lassen werde.« Damit richtet sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Sabrina. »Okay, ich nehme an, wir streichen Gigi. Was habt ihr denn noch für Namen?«

Sabrina und ich tauschen einen Blick aus. »Wir haben noch nicht darüber geredet«, gesteht sie.

»Gibt es Namen, die euch im Allgemeinen gefallen?«

Sabrina überlegt. »Charlotte gefällt mir.«

»O ja, das hört sich gut an!«, ruft Grace. »Charlotte Tucker. Das hat einen schönen Klang.«

»Nein, es wäre Charlotte James.«

»Wie wäre es mit Tucker-James?«, mischt sich Fitzy ein und holt sich ein Bier aus dem Kühlschrank.

»Nein«, sagen wir im Einklang. Nicht, weil wir gegen Doppelnamen sind, sondern weil wir beide fürchterliche Sturköpfe sind.

Ich hätte nicht gedacht, dass es mir so viel bedeutet, dass meine Tochter meinen Nachnamen trägt, aber das tut es. Mann, wenn es nach mir ginge, würde Sabrina auch meinen Nachnamen tragen. Aber das hieße, dass wir heiraten müssten, und das wiederum hieße, dass ich ihr einen Antrag machen müsste, und ich bin mir ziemlich sicher, sie würde auf einen anderen Kontinent fliehen, wenn ich das täte. Wir schlafen vielleicht miteinander, aber ich weiß, dass sie immer noch gegen den Gedanken ankämpft, dass wir eine richtige Beziehung führen.

Aus irgendeinem Grund denkt dieses dumme Mädchen, dass sie alles alleine machen muss.

»Okay.« Hannah grinst. »Wie wäre es damit, wenn wir die Diskussion über den ersten Namen verschieben, bis ihr euch auf einen Nachnamen geeinigt habt?«

Das klingt nach einer guten Idee. Das Letzte, was ich will, ist, vor meinen Freunden mit Sabrina zu streiten. »Lass uns nach oben gehen und packen«, schlage ich ihr vor.

Nickend erlaubt sie mir, ihr aufzuhelfen.

Aus seiner Ecke heraus sagt Garrett wehmütig: »Ich kann nicht glauben, dass du ausziehst.«

Ich verdrehe die Augen. »Ihr zieht auch aus.«

»Ja, aber erst in zwei Wochen.«

Ich bemerke, dass Logan genauso überwältigt ist von der Tatsache, dass ich heute ausziehe. Sie wollten eine Abschiedsparty für mich schmeißen, aber ich habe Nein gesagt, weil es kein Abschied ist. Ich ziehe nur nach Boston, wo sie in ein paar Monaten auch sein werden.

Dean zieht allerdings nach New York. Er lässt die Law School sausen und hat einen Job als Lehrer an einer Schule ergattert. Allie hat eine Rolle in einer TV-Show bekommen, die in Manhattan gedreht wird, also nehme ich an, dass sie zusammenziehen werden.

Ehrlich gesagt bin ich gleichermaßen traurig und erleichtert, dass Dean in einem anderen Staat leben wird. Er war nicht gerade eine große Hilfe, was meine Vaterschaft angeht, aber er ist immer noch einer meiner besten Freunde, verdammt.

»Habt ihr euch schon entschieden, wer das große Schlafzimmer bekommt?«

Garrett spricht jetzt mit Fitzy, der mit seinen tätowierten Schultern zuckt. »Ich natürlich.«

»Ich weiß nicht«, warnt ihn Logan. »Hollis und Hunter werden versuchen, darum zu kämpfen.«

Fitzy hebt eine Augenbraue und lässt dann seinen enormen Bizeps spielen. »Lass sie nur.«

Ich unterdrücke ein Lachen. Ja, Hollis und Hunter haben keine Chance gegen Colin Fitzgerald. Aber wenn man bedenkt, was er für ein ruhiger Mensch ist, dann verwundert es mich schon, dass er zugestimmt hat, unser Haus mit den beiden zu übernehmen. Ich hätte gedacht, er sieht sich nach einer neuen, eigenen Wohnung um, aber wahrscheinlich hat Hollis ihn überredet.

Sabrina und ich gehen nach oben, wo ich meinen Blick über das leere Zimmer schweifen lasse. Das Bett ist weg, und wir können uns nirgendwo hinsetzen. Ich merke, dass Sabrina sich den Rücken reibt, also sage ich mir, dass ich sie nicht lange auf ihren Füßen stehen lassen werde.

»Okay«, sagt sie entschlossen, als sie die Schranktür öffnet. »Sollen wir alles ordentlich zusammenlegen oder einfach alles in die Umzugskartons werfen?«

»Welche Umzugskartons?« Ich schiebe einen dünnen Pappkarton mit Mülltüten über den Holzboden. »Die Klamotten kommen hier rein.«

»O mein Gott. Du bist so ein typischer Kerl.«

»Bin ich das?« Grinsend lasse ich meine Hand über meine Bauchmuskeln gleiten und lege sie dann über die Beule in meiner Jeans. »Willst du das näher untersuchen, um sicherzugehen?«

»Hast du mich hergebeten, um zu packen oder zu ficken?«

»Beides?«

Sie macht eine ausschweifende Geste mit ihrer Hand. »Es gibt kein Bett.«

»Wer braucht schon ein Bett?«

»Mein armer, fetter, schwangerer Körper«, antwortet Sabrina mit wehleidigem Lächeln.

»Wie wäre es damit?«, entgegne ich. »Lass uns so schnell wie möglich packen, dann fahre ich mit dir nach Boston, und wir können es uns in deinem großen, gemütlichen Bett so richtig gut gehen lassen.«

Sie stellt sich auf ihre Zehenspitzen und küsst mich auf den Mund. »Abgemacht.«


Ich war nervös, als ich wusste, dass ich Zeit mit Tuckers Freunden verbringen sollte. Aber ich hätte mir wirklich keine Sorgen machen müssen, denn sie sind ziemlich cool. Mit Hannah und Grace kann man wunderbar reden. Garrett und Logan sind einfach köstlich und viel entspannter, als ich mir sie vorgestellt habe. Immerhin sind sie Eishockeyspieler – wenn auch zwei sehr gut aussehende. Sind vielleicht nicht alle von ihnen so arrogant wie …

»Wir müssen reden.«

Wie dieser Kerl.

Mein ganzer Körper versteift sich, als Dean Di Laurentis im Türrahmen erscheint. Tucker ist gerade rausgegangen, um sich von Fitzy zu verabschieden, und hat mich alleine gelassen mit der letzten Schublade, aber ich unterbreche meine Arbeit, als Dean reinkommt und die Tür hinter sich schließt.

Sein bloßer Anblick bringt mich aus der Fassung. Es ist nicht fair, dass jemand, der so dämlich ist, gleichzeitig so gut aussieht. Objektiv gesehen ist Dean wahrscheinlich der gut aussehendste Kerl, der mir je außerhalb einer Kinoleinwand über den Weg gelaufen ist. Er hat blondes Haar, kantige Gesichtszüge wie bei einem Model und einen spektakulären Körper. Und er ist verdammt charmant – so hat er mich damals ins Bett bekommen. Und natürlich mit den drei Daiquiris, die ich getrunken hatte. Ich hätte mich vielleicht sogar noch mal mit ihm getroffen, wenn ich nicht erfahren hätte, dass er mit unserer Dozentin geschlafen hat, um gute Noten zu kriegen.

»Müssen wir das?«, knurre ich. »Und worüber müssen wir reden, Richie?«

Er zuckt kurz zusammen, wie er es immer tut, wenn ich ihn bei diesem Namen nenne. Ich habe ihn nach Richie Rich benannt, nachdem ich herausgefunden habe, dass er sein Geld dafür benutzt, vorwärtszukommen.

»Du weißt genau, worüber wir reden müssen.«

Ich runzle die Stirn. »Wenn du das hier meinst …« Ich deute auf meinen Bauch. »… dann gibt es nichts zu bereden. Mein Baby und ich gehen dich nichts an.«

»Aber Tucker geht mich was an«, sagt er kühl und verschränkt die Arme vor seiner muskulären Brust. »Ich meine, verdammt, Sabrina, ich wusste immer, dass du eine ehrgeizige Hexe bist, aber ich dachte nie, dass du auch selbstsüchtig bist.«

Wut steigt in mir hoch. »Wow. Beau hat immer versucht, mich davon zu überzeugen, dass du ein anständiger Kerl bist, aber er hat sich wohl geirrt.«

Dean atmet scharf ein. »Lass Beau da raus. Wir reden über dich und Tuck.«

»Willst du jetzt wirklich einen Streit mit einem schwangeren Mädchen anfangen? Denn ich warne dich – meine Hormone spielen gerade verrückt. Ich könnte dir die Augen auskratzen.«

Das scheint ihn nicht zu beeindrucken. »Du ruinierst das Leben meines Freundes. Denkst du tatsächlich, dass ich danebenstehen und dabei zusehen werde, ohne etwas zu tun?«

Zähneknirschend schlage ich die Schublade zu und ahme seine Pose nach, indem ich meine Arme vor meinen geschwollenen Brüsten verschränke. »Tucker ist erwachsen. Er ist auch der Vater dieses Babys. Wenn er bei der Erziehung eine Rolle spielen will, dann kann ich ihn nicht wirklich davon abhalten.«

Jetzt sieht er wirklich frustriert aus. »Das wird sein Leben ruinieren. Verstehst du das denn nicht? Er gibt alles auf, wofür er hart gearbeitet hat – für ein Mädchen, das ihn nicht einmal liebt.«

Jetzt reicht es mir. Woher nimmt er das Recht, so eine Scheiße zu mir zu sagen?

»Warum denkst du, dass ich ihn nicht liebe?«, frage ich angriffslustig.

»Wenn du ihn lieben würdest, dann hättest du schon längst einen Ring am Finger. Tucker macht keine halben Sachen. Er liebt dich, du kriegst sein Baby – wenn er auch nur einen Moment geglaubt hätte, dass du ihn liebst, dann wärst du verheiratet, bevor dieses Kind das Licht der Welt erblickt. Stattdessen bleibt er jetzt in Boston, wo er doch seit dem ersten Semester darüber gesprochen hat, dass er wieder nach Texas zurückgeht …«

Schuldgefühle steigen in mir auf.

»Und jetzt wird er den erstbesten Job annehmen, den er findet, anstatt einen Laden zu eröffnen, für dessen Suche er sich wirklich Zeit genommen und darüber nachgedacht hat.« Dean schüttelt seinen Kopf. »Siehst du das denn nicht?«

Ich zögere. Er hat recht. Tucker macht keine halben Sachen. Und jetzt zieht er mit einem Kerl zusammen, den er nicht ausstehen kann, denkt darüber nach, einen Laden zu kaufen, in den er keine Leidenschaft steckt – und alles nur, weil ich an einem Abend so überwältigt war von meiner Lust, dass ich vergessen habe, dass auch »nur die Spitze« zu einer Schwangerschaft führen kann.

Er stellt sein komplettes Leben für mich auf den Kopf. Er ändert seine Ziele und seine Pläne und seinen Lebensstil, um sich an dieses Baby anzupassen. Und ich bin diejenige, die ihn dazu veranlasst.

Trotz meines Bedürfnisses, Dean die Augen auszukratzen, fühle ich mich plötzlich gar nicht mehr so wild. Ich fühle mich …total am Boden zerstört.

So zerstört, dass ich das Schluchzen nicht mehr unterdrücken kann, das aus meiner Kehle kommt. So zerstört, dass ich direkt vor Dean Di Laurentis zusammenbreche.

Ich sinke auf dem Fußboden zusammen und vergrabe das Gesicht in meinen Händen. Dann weine ich so heftig, dass ich kaum noch atmen kann. Ich schnappe nach Luft, während mir die heißen Tränen über die Wangen laufen und meine Hände nass machen. Ich bin ein zitterndes, heuchlerisches, schwangeres Häufchen Elend. Und erst, als mich eine starke Hand an der Schulter berührt, wird mir bewusst, dass Dean neben mir auf dem Boden sitzt.

»Fuck«, murmelt er und klingt so hilflos, wie ich mich fühle. »Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.«

»Ich verdiene es, zu weinen«, presse ich zwischen meinen Schluchzern hervor.

»Sabrina …« Er berührt mich wieder an der Schulter.

»Nein!« Ich weiche vor seiner Berührung zurück und blicke ihn mit tränenüberströmtem Gesicht an. »Du hast recht, okay? Ich ruiniere sein Leben! Denkst du, dass mich das freut, verdammt? Das tut es nämlich nicht!« Ich muss heftig schlucken und mich daran erinnern, zu atmen. »Er ist nett und süß und so verdammt unglaublich, und er verdient es nicht, dass seine Welt so auf den Kopf gestellt wird! Er sollte all seine Pläne jetzt in die Tat umsetzen und sich über seinen Collegeabschluss freuen und ein neues Kapitel in seinem Leben beginnen, und stattdessen endet sein Leben hier und jetzt! Der beste Kerl auf der ganzen Welt hat mich jetzt am Hals – sein ganzes Leben lang! Wegen etwas, das eigentlich ein einmaliger One-Night-Stand sein sollte!«

Mir fehlt die Kraft, weiterzureden und ich wische mir aufgelöst die Tränen aus dem Gesicht. Neben mir sitzt Dean und ist total baff.

»O Gott«, sagt er schließlich. »Du liebst ihn doch.«

Ich lasse meinen Kopf hängen. »Ja.«

»Aber du hast es ihm noch nicht gesagt?«

»Nein.«

»Warum denn nicht?«

»Weil …« Mir versagt die Stimme. »Weil ich versuche, es so einfach wie möglich für ihn zu gestalten. Liebe verkompliziert die Dinge, und diese Scheiße hier ist schon kompliziert genug. Und …«

»Und was?«, fragt Dean.

Und ich weiß nicht, ob er mich auch liebt.

Manchmal denke ich, dass er mich liebt, aber in meinem Hinterkopf besteht immer noch dieser Zweifel. Ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher, ob Tucker mit mir zusammen sein will, weil er mich liebt, oder weil er denkt, dass wir zum Wohl unseres Kindes zusammen sein sollten.

»Ist egal«, sage ich heiser. »Du hast recht. Dieses Baby durchkreuzt seine Pläne.« Ich wische mir erneut übers Gesicht. »Das Mindeste, das ich tun kann, ist, sicherzugehen, dass es nicht noch mehr ruiniert, als es schon hat. Ich werde die komplette Verantwortung übernehmen. Das gibt ihm jede Menge Zeit, um ein Geschäft zu übernehmen, das er wirklich mag.«

Dean zögert. »Was ist mit Harvard?«

»Ich gehe immer noch nach Harvard.« Jetzt mischt sich zu meinem Kummer auch noch Bitterkeit in meine Stimme. »Keine Sorge, du hast noch weitere drei Jahre, um mich zu hassen und eine Schlampe zu nennen.«

»Ich werde nicht da sein, wenn ich ehrlich bin«, gesteht er.

Ich runzle die Stirn. »Warum das?«

»Ich habe einen Lehrerjob an einer Privatschule in Manhattan angenommen.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe erkannt, dass ich gar nicht auf die Law School gehen will.«

»Oh.« Ich frage mich, warum Tucker das nie erwähnt hat, aber es überrascht mich eigentlich nicht. Er hat mir bereits erzählt, dass Dean nicht gerade erbaut war über die Neuigkeiten von dem Baby.

»Nachdem Beau gestorben ist«, beginnt Dean, aber seine Stimme bricht, und er unterbricht sich, um zu räuspern. »Nachdem er gestorben ist, war ich total neben der Spur. Aber dann habe ich es wieder rausgeschafft aus meinem Loch, das ich mir selbst gegraben hatte und habe mein Leben wirklich überdacht, weißt du?«

Ich nicke langsam. Joanna Maxwell hat das Gleiche gemacht. Und ich auch. Beaus Tod hat mir wieder in Erinnerung gerufen, wie wertvoll das Leben ist und wie kurz es sein kann. Ich frage mich, ob der Tod von Beau das Leben aller verändert hat, die ihn gemocht haben.

»Mich hat es auch verändert«, gestehe ich.

Jetzt ist Dean an der Reihe zu nicken. »Das glaube ich.« Er hält kurz inne. »Manchmal kann ich gar nicht glauben, dass wir mal zusammen im Bett waren. Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit.«

Ich kann sogar ein bisschen lachen. »Ja.«

»Du liebst Tucker wirklich, oder?«

»Das tue ich.«

Er holt tief Luft. »Dann solltest du es ihm sagen.«

»Nein.« Ich muss schlucken. »Und du wirst es ihm auch nicht sagen.«

»Er muss wissen, dass …«

»Nein«, wiederhole ich nachdrücklich. »Ich meine es ernst, Dean. Sag kein Wort zu ihm. Das bist du mir schuldig.«

Er schaut mich belustigt an. »Warum bin ich dir das schuldig?«

Ich recke mein Kinn nach oben. »Weil du die Eins im ersten Semester in Statistik nicht verdient hast.«

»Ah. Meinen Mund zu halten ist also die Bestrafung für eine unverdiente Note?«

»Du gibst also zu, dass sie unverdient war?«

»Natürlich war sie unverdient.« Jetzt hört er sich fast demütig an. »Glaub mir, ich habe alles versucht, um den Professor zu überzeugen, dass er mich durchfallen lässt.«

»Blödsinn.«

»Es ist die Wahrheit. Nachdem ich in diesem Projekt, das wir zusammen hatten, eine Eins bekommen habe und du nur eine Zwei, habe ich erkannt, dass die Dozentin meine Noten manipuliert. Ich habe den Professor gebeten, noch mal alle meine Tests und Hausarbeiten zu überprüfen, und es hat sich herausgestellt, dass ich eigentlich durchgefallen wäre.«

»O mein Gott, ich wusste es.« Aber es macht mir gar nicht mehr so viel aus, wie ich dachte. Meine Fehde mit Dean kommt mir plötzlich so unglaublich unwichtig vor. Und wie er schon sagte, es ist eine Ewigkeit her.

»Also ich nicht«, sagt er ernst. »Ich weiß, dass du denkst, dass ich mit der Dozentin geschlafen habe, damit ich bessere Noten bekomme …« Er grinst mich an. »… aber ich habe mit ihr geschlafen, weil sie einen tollen Ausschnitt und einen süßen Hintern hatte.«

Ich tue so, als müsste ich würgen, bevor ich antworte. »Warum hast du mir das alles nie erzählt?«

Er schmunzelt. »Weil wir keine Freunde sind.«

Ich muss ebenfalls schmunzeln. »Das stimmt.« Ich denke kurz nach. »Aber vielleicht sollten wir das Kriegsbeil begraben.«

»Was? Ist vielleicht die Hölle zugefroren?«

Plötzlich ist mir diese ganze Sache peinlich. »Du bist einer von Tuckers besten Freunden. Ich werde sein Kind auf die Welt bringen. Ich denke, es wäre sinnvoll, wenn wir gut miteinander auskämen.«

»Das wäre sinnvoll, ja«, stimmt er mir zu.

Dean steht vom Boden auf und reicht mir seine Hand.

Ich zögere nur einen kurzen Augenblick, bevor ich ihm erlaube, mich auf die Füße zu ziehen. »Danke.«

Eine peinliche Stille entsteht zwischen uns beiden, die ich nicht durch Reden zu füllen versuche. Ich bin immer noch nicht überzeugt davon, dass Dean nicht der oberflächliche Playboy ist, für den ich ihn gehalten habe. Und ein Teil von ihm denkt bestimmt auch noch, ich sei eine Schlampe. Aber die Feindschaft zwischen uns beiden ist Vergangenheit. Und auch wenn wir nie die besten Freunde werden, weiß ich doch, dass Tucker es zu schätzen wissen wird, wenn ich mir Mühe gebe, mit Dean auszukommen.

Es ist das Mindeste, das ich tun kann, wenn man bedenkt, wie viel Tucker bereits für mich geopfert hat.
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»Heilige Scheiße, brauchen Babys viel Zeug.« Carin taumelt mit drei Tüten beladen in mein Zimmer. »Ich glaube, das kleine Fräulein wird mehr zum Anziehen haben als Hope.«

»Unmöglich«, sagt Hopes Freund, den wir gebeten haben, eine Wiege von einem Garagenflohmarkt in Dunham abzuholen.

Er und Tucker tragen das Teil ins Zimmer und sehen sich in dem beengten Raum um.

»Das soll alles hier reinpassen?«, fragt D’Andre skeptisch.

Ich reibe mir mit der Hand über den Bauch. Nichts scheint mehr zu passen. Nicht meine Klamotten, nicht meine Schuhe, und jetzt auch nicht die Wiege. Mein Zimmer ist groß genug für einen Schreibtisch und ein Bett, aber nicht für einen Schreibtisch, ein Bett und eine Wiege.

Ich seufze. »Ich fürchte, der Schreibtisch muss raus.«

Tucker sagt nichts, aber ich sehe, dass er genervt ist. Wir hatten dieses Thema bereits. Er will, dass ich ausziehe, aber ich weigere mich.

Wir haben während des letzten Monats eine gute Routine entwickelt. Ich tue genau das, was ich Dean gesagt habe, das ich tun werde – ich versuche, das Leben so einfach wie möglich zu machen für Tucker.

Ich bitte ihn um nichts. Ich nehme kein Geld von ihm, nicht einmal die Hälfte der Babysachen darf er bezahlen. Ich rufe ihn nicht mitten in der Nacht an, wenn mich das Baby mit seinen Tritten weckt und mir der Rücken wehtut. Und ich werde definitiv nicht mit ihm zusammenziehen. Ich könnte mir nie etwas einigermaßen Anständiges leisten, und ich muss für all das hier selbst aufkommen, sonst wird es nicht funktionieren.

Aber John Tucker nicht um Hilfe zu bitten, ist, als bitte man die Sonne, nicht aufzugehen. Er kommt zu meinen Arztterminen mit, er massiert mir jedes Mal, wenn wir zusammen auf der Couch liegen, den Rücken und die Füße, er hat so viele Babybücher gelesen, wie er nur finden konnte, und er bringt mir immer kleine Snacks mit – einen Becher Eis, eine Tüte Kekse, ein Glas Oliven. Ich habe begonnen, meine Heißhungerattacken für mich zu behalten, denn wenn ich auch nur den kleinsten Hinweis darauf gebe, sitzt Tucker schon in seinem Truck und ist auf dem Weg zum nächsten Supermarkt.

»Wo willst du denn lernen?«, fragt Carin alarmiert.

D’Andre stöhnt und versucht, die Wiege besser halten zu können.

»In der Küche«, antworte ich. Ich deute auf den Wandschrank und bitte die Jungs, die Wiege abzustellen. »Dorthin. Und dann stellen wir den Schreibtisch einfach auf die Straße und hoffen, dass ihn irgendjemand mitnimmt.«

Während die beiden Männer die Wiege ganz ins Zimmer tragen, fange ich damit an, die Schubladen des Schreibtisches auszuräumen und werfe einfach alles aufs Bett. Carin eilt mir zu Hilfe.

»Das mit Dunham war eine gute Idee«, sage ich zu Tucker. Es war seine Idee, in diese kleine, schicke Gegend, zwanzig Minuten von Boston entfernt, zu fahren.

Er zuckt mit den Schultern, als wäre es keine große Sache. »Ich habe dort nach Grundstücken geschaut, und das billigste befand sich im sechsstelligen Bereich. Ich habe mir gedacht, die könnten was für uns haben auf einem Garagenflohmarkt.«

»Was machst du in Dunham?«, fragt D’Andre.

»Ich suche nach einem Geschäft, das zu verkaufen ist. Ich will mir eins von dem Erbe meines Vaters kaufen.« Tucker zwängt sich neben mich und beginnt, die Teile der Wiege durchzugehen.

»Hast du was Interessantes gefunden?«

»Viele Unternehmen, aber nichts, das sich richtig anfühlt. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, für den Rest meines Lebens Sandwiches zu machen, selbst wenn die Gewinn- und Verlustrechnung gut aussieht. Ich könnte ein paar Läden kaufen und sie vermieten. Da käme etwas Geld rein.«

D’Andre nickt. »Ja. Du könntest sie auch größtenteils selbst führen. Was gibt es dort sonst noch?«

»In meiner Preisklasse? Überwiegend kleine Läden. Ein paar Fitnessstudios, viele Lokale und ein paar andere Geschäfte, die rausgeschmissenes Geld sind.«

»Du musst etwas finden, das du magst.«

»Du sagst es.« Tucker springt auf. »Ich hole die restlichen Sachen aus dem Truck.«

Ich nicke ihm abwesend zu, als er das Zimmer verlässt. In kürzester Zeit haben wir den Schreibtisch ausgeräumt. Hope und ich wollen ihn gerade verschieben, da stürmt D’Andre auf uns zu und schiebt mich zur Seite.

»Willst du mich verarschen? Geh hier rüber und setz dich hin.« Er schüttelt seinen Kopf. »Dummes Mädchen. So groß wie ein Haus, und sie versucht immer noch, so zu tun, als wäre sie nicht schwanger«, murmelt er. Aber laut genug, dass es jeder im Zimmer hören kann.

Wie ein begossener Pudel gehe ich zum Bett und fange an, Dinge zu sortieren. Ich werde meinen Schrank und meine Schubladen ausräumen müssen, denn – wie Carin schon sagte – Babys brauchen sehr viel Zeug. In der Ecke meines Schranks liegen bereits jede Menge Windeln – sie waren ein Geschenk von Hope. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass ich sie alle brauchen werde, auch wenn in den Büchern steht, dass man sechs- bis zehnmal pro Tag Windeln wechseln wird.

Die Bücher, die ich im Secondhandladen gekauft habe, waren alt, also nehme ich an, die Informationen darin sind auch schon etwas veraltet? Sechs- bis zehnmal am Tag? Wer hat denn Zeit für so etwas? Tucker hat ein paar neuere Bücher. Ich werde sie später mit meinen vergleichen.

Hope leistet mir auf dem Bett Gesellschaft. »›Zukünftige Anwältin, 8. Klasse‹«. Sie schneidet eine Grimasse. »Du warst schon ein Spaßvogel als Kind, stimmt’s?«

Ich reiße ihr das blöde Zertifikat aus der Hand. »Ich war schlecht in Naturwissenschaften, hatte aber kein Problem damit, den Leuten direkt zu sagen, was ich von ihnen halte. Also war Ärztin raus und Anwältin drinnen.«

»Ich denke, das nennt man Talkshowmaster, nicht Anwalt.« Sie streckt ihren Arm aus und streichelt über meinen Bauch. »Wie geht es unserem Baby heute?«

»Sie schläft.«

»Ich will fühlen, wie sie tritt. Weck sie auf.«

Hope ist im Babywahn. Jedes Mal, wenn ich sie sehe, will sie mir über den Bauch reiben, als wäre ich eine Buddhastatue in einem chinesischen Restaurant. Aber zum Leidwesen von Hope haben das Baby und ich nicht denselben Rhythmus. Wenn ich mich bewege, schläft sie. In dem Moment, in dem ich ins Bett gehe, beschließt sie, aufzuwachen. Doctor Laura hat gemeint, das sei deswegen, weil meine Bewegungen das Baby in den Schlaf wiegen würden. Das ist ja alles schön und gut, aber es hilft mir nicht gerade dabei, in der Nacht gut schlafen zu können.

»Und wie soll ich das bitte schön machen? Purzelbäume schlagen?«

»Würde das Baby dann rausfallen? Ich meine, wenn du kurz vorm Entbindungstermin wärst, könntest du es dann rausschütteln?« Carin schüttelt sich, als wäre sie Mitglied von Taylor Swifts Tanzgruppe.

Ich starre sie an. »Bitte sag mir, dass dein Hauptfach, das du in der Uni nehmen wirst – was immer es auch ist –, nichts Wichtiges werden wird.«

Carin zeigt mir den Mittelfinger und geht durchs Zimmer, um eine der Tüten aufzuheben, die wir bei Goodwill eingekauft haben. Sie leert sie auf dem Boden aus und fängt damit an, die weißen Sachen von den bunten zu trennen. Wir haben im Kaufhaus beschlossen, die Sachen so heiß wie möglich zu waschen, damit der Geruch rausgeht.

»Wusstest du, dass die ersten Bewegungen des Babys, die die Mutter spürt, auch ›Quickening‹ genannt werden? Wie bei Highlander II: The Quickening?«, sagt Hope.

Ich kichere. »Heißt das, sie wird mit einem Schwert aus meinem Bauch kommen und verkünden, dass es nur eine geben kann?«

»Vielleicht. Frauen sind schon bei der Geburt gestorben, richtig? Das Baby ist nämlich eigentlich ein Parasit. Es lebt von deinen Nährstoffen und saugt deine Energie auf.« Sie tippt sich mit einem Kleiderbügel an den Mund. »Ja, ich denke, das Highlander-Motto könnte passen.«

Carin und ich schauen sie schockiert an. »Hopeless, du darfst jetzt aufhören zu reden.«

»Ich wollte doch nur sagen, dass es vom medizinischen Standpunkt aus eine mögliche Theorie ist. Nicht hier, aber vielleicht in weniger entwickelten Ländern.« Sie greift wieder an meinen Bauch. »Keine Sorge. Du bist sicher. Du hättest dir mehr Schwangerschaftsklamotten kaufen sollen«, sagt sie und wechselt das Thema, während ich immer noch darüber nachdenke, dass mein Baby ein Parasit ist.

Ich schüttle den Kopf. »Nein, dieses Zeug war grässlich. Ich sehe ja jetzt schon aus wie ein Boot. Ich muss nicht auch noch aussehen wie ein hässliches.«

»Ich glaube, wenn ich schwanger wäre, würde ich Muumuus oder Hauskleider tragen wie Lucille Ball«, überlegt Carin.

»Sind das überhaupt richtige Klamotten?«, fragt Hope.

»Sie sollten es auf jeden Fall sein.«

Ich nicke zustimmend, denn so etwas würde ich mir auch auf jeden Fall über diese schrecklichen Jeans und die Polyestersachen und die dehnbaren Hüftbänder ziehen. Ich weiß, in ein paar Wochen werde ich all diese Sachen zu schätzen wissen, aber im Moment freue ich mich gar nicht darauf, noch dicker zu werden.

»Ich habe heute Morgen versucht, mich zu bücken und meine Füße zu berühren«, erzähle ich den Mädels. »Ich bin vornübergekippt, habe mir den Kopf am Schreibtisch angeschlagen und musste dann Nana um Hilfe rufen. Ich habe wirklich den Umfang eines Oompa Loompas.«

»Du bist der schönste Oompa Loompa der Welt«, sagt Hope.

»Weil sie nicht orange ist.«

»Oompa Loompas waren orange?« Ich versuche, mir ein Bild von ihnen ins Gedächtnis zu rufen, kann mich aber nur an ihre weißen Overalls erinnern.

Carin verzieht ihren Mund. »Sollten sie Süßigkeiten darstellen? Wie Orangenspalten? Oder vielleicht M & Ms?«

»Sie waren Eichhörnchen«, erklärt uns Hope.

»Auf keinen Fall«, sagen wir gleichzeitig.

»Auf jeden Fall. Das habe ich mal auf der Rückseite einer Schokoladentafel gelesen, als ich zehn war. Es war eine Rätselfrage, und ich hatte gerade den Film gesehen. Danach hatte ich jahrelang Angst vor Eichhörnchen.«

»Krass. Man lernt nie aus.« Ich bringe meinen Körper in eine aufrechte Position, was mich in diesen Tagen gewaltige Anstrengung kostet, und laufe durchs Zimmer, um die Wiege zu inspizieren.

»Das glaub ich dir nicht«, sagt Carin zu Hope. »In dem Film geht es um Süßigkeiten. Es heißt Willy Wonka und die Schokoladenfabrik. Seit wann sind Eichhörnchen Süßigkeiten? Hasen könnte ich ja noch verstehen, du weißt schon, wegen der Schokohasen, die es zu Ostern gibt. Aber nicht Eichhörnchen.«

»Les es nach, Carin. Ich habe recht.«

»Du ruinierst meine Kindheit.« Carin wendet sich mir zu. »Tu das deiner Tochter nie an.«

»Sie großziehen in dem Glauben, Oompa Loompas seien Eichhörnchen?«

»Ja.«

Hope lacht. »Hier kommt meine Theorie zum Elternsein: Wir werden versagen. Fürchterlich versagen. Viele, viele Male. Und unsere Kinder brauchen alle mal eine Therapie. Das Ziel ist, die Menge der Sitzungen zu reduzieren.«

»Das sind aber düstere Aussichten«, merke ich an. »Wie gehören diese zwei Teile hier zusammen? Fehlt uns etwas?« Es gibt zwei passende Endstücke, aber der Rest der Bretter auf dem Boden kommt mir vor wie ein Legoset ohne Anleitung.

Carin zuckt mit den Schultern. »Ich bin Naturwissenschaftlerin. Ich kann das Volumen und die Masse der Teile schätzen, aber würde mich selbst verletzen, wenn ich versuchte, sie zusammenzubauen.«

D’Andre erscheint im Türrahmen, und Schweiß glitzert auf seiner dunklen Haut. Wir drei drehen uns mit flehendem Blick zu ihm um. »Warum schaut ihr mich so an?«, fragt er skeptisch.

»Kannst du diese Wiege zusammenbauen?«, frage ich hoffnungsvoll.

»Und würdest du dabei bitte dein T-Shirt ausziehen?«, bittet ihn Carin.

D’Andre wirft ihr einen bösen Blick zu. »Würdest du bitte damit aufhören, mich wie ein Stück Fleisch zu behandeln? Ich habe auch Gefühle.«

Aber er zieht sich das T-Shirt trotzdem aus, und wir alle danken Gott einen Moment lang dafür, dass er Männer wie D’Andre geschaffen hat, dessen Brust aussieht wie in Stein gemeißelt.

Er grinst uns an. »Reicht das?«

»Nein, nicht wirklich.« Carin stützt ihr Kinn auf der Hand ab. »Warum ziehst du dir nicht auch noch die Hose aus?«

Ich muss zugeben, das würde mich auch neugierig machen. D’Andre ist ein großer Mann. Ich hätte nichts dagegen, sein bestes Stück zu sehen.

Hope erhebt ihre Hand. »Nein, kein Strippen. Wir sind hier, um beim Aufbau der Wiege zu helfen. Baby, kannst du das?«

»Mein Hauptfach ist Rechnungswesen«, erinnert er sie. »Falls du das vergessen hast. Ich kann rechnen und Gewichte heben. Tucker wird sie zusammenbauen. Er ist draußen und versucht, einen Fremden davon zu überzeugen, dass er den Schreibtisch mitnimmt.« Er wirft einen vielsagenden Blick auf meinen Bauch. »Wir warten also auf deinen Mann.«

»Sie braucht keinen Mann«, sagt Hope. »Sie hat uns.«

»Und warum bin ich dann hier?«

»Weil du mich liebst und nicht auf dem Sofa schlafen willst«, sagt Hope mit zuckersüßer Stimme.

»Das ist kein Sofa, Hope. Das ist ein Stück Holz mit ein bisschen Schaumstoff darauf.«

Ich muss kichern. Hopes neue Wohnung in Boston ist voll mit Sachen vom Dachboden ihrer Großmutter, auf dem es genug Möbel gibt, um drei Häuser zu füllen.

»Das ist ein original Saarinen.«

»Das macht es trotzdem nicht zu einem Sofa«, beharrt er.

»Du sitzt darauf. Es hat drei Kissen. Also ist es ein Sofa.« Sie schnieft. Die Unterhaltung ist beendet. »Wir brauchen einen Freund, der technisch begabt ist.« Sie zeigt mit dem Finger auf Carin. »Geh zurück nach Briar und angle dir einen Bauingenieur-Studenten.«

»Okay, aber ich muss vorher mit ihm Sex haben, also bin ich nicht zurück vor …« Sie tut so, als blicke sie auf ihre Uhr. »… sagen wir mal zehn.«

»Wir haben alle einen Collegeabschluss«, verkünde ich. »Wir können dieses Ding selbst zusammenbauen.«

Ich klatsche in die Hände und deute allen, sich zusammen mit mir auf den Boden zu setzen. Nach drei Versuchen, mich hinzuknien, was bei Hope und Carin zu hysterischen Lachanfällen führt, hat D’Andre schließlich Mitleid mit mir und hilft mir auf die Knie. Und so findet Tucker uns vor.

»Ist das ein neues Fruchtbarkeitsritual?«, fragt er vom Türrahmen aus, gegen den er mit der Schulter lehnt. »Sie ist nämlich schon schwanger, wisst ihr?«

»Beweg’ deinen Arsch hier rein, weißer Junge, und bau’ dieses Ding zusammen«, zischt D’Andre ihn an. »Das ist lächerlich.«

»Was ist lächerlich?« Tucker stellt sich neben mich, und ich ergreife die Gelegenheit, mich gegen seine Beine zu lehnen. Sogar knien ist schwer, wenn man fünfzehn Kilo extra mit sich rumschleppt. »Wir haben sie auseinandergebaut. Warum können wir sie jetzt nicht mehr zusammenbauen?«

D’Andre wiederholt seine vorherige Aussage. »Mein Hauptfach ist Rechnungswesen.«

Tucker verdreht die Augen. »Hast du einen Sechskantschlüssel?«

»Willst du uns jetzt verarschen?«, brumme ich. »Ich habe überhaupt kein Werkzeug, schon gar nicht welches mit Namen.«

Er grinst. »Überlass’ das mir, Darlin’. Ich krieg’ das hin.«

»Ich will helfen«, bietet Hope an. »Das ist wie Chirurgie, nur mit Holz anstatt mit Menschen.«

»Hilf uns, lieber Gott«, murmelt D’Andre.

»Komm schon.« Carin zieht mich am Arm. »Wir fangen an, ein paar von den Sachen zu waschen, die wir gekauft haben.«

Mithilfe von Tucker, der meinen Hintern anschiebt, komme ich auf die Füße und watschle Carin hinterher.

»Wie fühlt es sich an, nicht mehr zu kellnern?«, fragt sie, als wir in die Waschküche gehen.

»Seltsam. Es ist schwer, für drei Monate einen Job zu finden, der keine körperliche Arbeit erfordert. Ich bin zu einer Zeitarbeitsfirma gegangen, um zu schauen, ob sie etwas für mich haben, aber sie haben mir nicht gerade Hoffnung gemacht. Anscheinend stehen schwangere Frauen nicht ganz oben auf der Liste potenzieller Arbeitgeber.«

»Und Tucker geht wirklich nicht nach Texas zurück?«

»Nein. Er will in der Nähe des Babys sein.« Ich verziehe das Gesicht. »Aber seine Mutter … er steht ihr so nahe. Ich denke, da wird es Probleme geben.«

»O Gott, leg’ dich besser nicht mit der Mutter eines Südstaatenjungen an«, warnt mich Carin. »Ich habe schon so viele Beschwerden von Hope über Maisgrütze gehört.«

Ich muss es tun. Ich habe keine andere Wahl. »Sollte ich Harvard sausen lassen und nach Texas ziehen?«

»Nein, iss einfach ihre Maisgrütze. Wann immer sie sie dir anbietet. Egal, wie schlecht dir davon wird.«

»Das ist krank.«

»Hast du dir schon überlegt, was du mit dem Baby machst, wenn du Kurse hast?«, fragt sie, während wir die Waschmaschine beladen.

»Ich weiß es noch nicht. In Harvard gibt es keine Kinderbetreuung. Vielleicht werde ich mir eine Tagesmutter suchen, die zu mir nach Hause kommt.«

Über all diese Dinge nachzudenken, stresst mich total, aber ich will mich nicht beschweren. Carin und Hope fühlen sich sowieso schon schuldig, weil sie mir nicht mehr helfen können. Aber sie haben ihr eigenes Leben, um das sie sich kümmern müssen, verdammt.

»Was ist mit deiner Großmutter?«

»O Gott, du hättest ihr Gesicht sehen sollen, als ich sie gefragt habe. Sie hat gesagt, sie hat schon ein Kind großgezogen …« Ich deute mit dem Daumen auf meine Brust. »… das ihr nicht gehört, und sie wird mit Sicherheit nicht noch ein zweites großziehen.«

»Das ist hart.«

Wir gehen in die Küche und machen uns an die Babyflaschen. »Hart, aber wahr. Ich kann diese Verantwortung nicht auf ihr abladen.«

»Was ist mit Tucker?« Carin spült eine saubere Flasche aus und stellt sie ins Geschirrregal.

»Was soll mit ihm sein?«

»Er ist der Vater. Er muss dir helfen. Du kannst ihn vor Gericht zerren und ihn dazu zwingen, dir Unterhalt zu zahlen.«

Ich starre sie fassungslos an. »Das werde ich nicht tun. Und er wird mir helfen.« Ich halte kurz inne. »So viel ich ihn lasse.«

Carin macht ein verächtliches Geräusch. »Du bist so stur. Du musst das nicht alles alleine machen, Sabrina. Du hörst dich so an, als wäre er nur für den Spaß da. Was läuft denn jetzt zwischen euch beiden?«

Ich nehme eine der sauberen Flaschen in die Hand und drehe am Sauger. Dabei stelle ich mir vor, wie es ist, das Baby zu halten und damit zu füttern. »Es war nie seine Absicht, hierzubleiben. Er bleibt nur wegen mir und dem Baby hier, und ich habe das Gefühl, dass ich sein Leben ruiniere.«

Sie schnaubt verächtlich. »Er war auch daran beteiligt. Du bist nicht die Jungfrau Maria. Es war keine unbefleckte Empfängnis.«

»Ich weiß, aber ich hätte immer noch abtreiben können.« Ehrlich gesagt überkommt mich dieser Gedanke immer, wenn ich versuche, herauszufinden, wie ich das alles schaffen soll.

»Aber das hast du nicht. Also fang endlich an, nach vorne zu schauen.«

»Ich weiß«, sage ich erneut.

»Du hast Gefühle für ihn.«

Ich lenke mich ab und suche einen Platz für die sauberen Fläschchen und das andere Babyzeug. »Ich mag ihn.«

»Du kannst ruhig das L-Wort sagen. Es wird dich nicht umbringen.«

Verärgert schaue ich Carin an. »Als ob du besser wärst, Miss Beziehungsphobikerin. Seit wann läufst du denn rum und erzählst den Kerlen, mit denen du im Bett warst, dass du sie liebst?«

»Nie. Aber ich habe nicht so eine Angst davor wie du.«

»Ich habe keine Angst.« Habe ich das?

Sie verdreht ihre Augen.

»Egal. Es macht keinen Unterschied. Tucker macht bei dieser Sache mit, weil er das Baby liebt, und das reicht mir.«

Carin öffnet ihren Mund, um mir zu widersprechen, aber bevor sie ein Wort sagen kann, kommt Tucker in die Küche. »Fertig?«, fragt er mich.

Ich werfe einen Blick auf die Uhr an der Mikrowelle. Mist. Wir haben nur noch zwanzig Minuten, bevor der Kurs beginnt.

»Ja. Ihr müsst jetzt gehen«, sage ich zu Carin. »Tucker und ich gehen zu einem Geburtsvorbereitungskurs.«

Sie runzelt die Stirn. »Warum denn das?«

»Um ihr zu helfen, wenn sie in den Wehen liegt«, erklärt Hope, als sie mit D’Andre im Schlepptau die Küche betritt. Sie kommt zu mir und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Ruf uns später an, okay?«

»Das werde ich. Und danke für eure Hilfe heute. Euch allen.«

»Kein Ding«, sagt Hope, und Carin und D’Andre nicken zustimmend. »Wir sind für dich da, Sabrina. Jetzt und immer.«

Die Emotionen überwältigen mich. Ich habe keine Ahnung, wie ich zu solch fantastischen Freunden gekommen bin. Aber ich werde mich auf keinen Fall beschweren.


»Du klingst nicht so, als würdest du dich darauf freuen«, merkt Tucker zwanzig Minuten später an. Er hält mir die Tür zum Gemeinschaftszentrum auf.

»Du etwa?« Ein gelbes Schild mit Luftballons dekoriert empfängt uns. »Diese Sache wird so hart werden, dass ich lernen muss zu atmen? Das ist doch nicht normal.«

»Hast du dir ein paar von diesen YouTube-Videos angeschaut?«

»Gott, nein. Ich will mich doch nicht selbst fertigmachen. Hast du?«

»Ein paar.«

»Und?«

Er zeigt mit beiden Daumen nach unten. »Ich kann sie nicht weiterempfehlen. Nach dem zweiten Video haben sich meine Eier in mein Körperinneres zurückgezogen. Und mein YouTube-Verlauf ist jetzt offiziell im Eimer.«

»Ha. Und deswegen schaue ich mir so etwas nicht an.« Ich hebe warnend meinen Finger. »Bleib während der Geburt bloß hinter meinem Kopf stehen. Sonst wirst du nie mehr mit mir schlafen wollen.«

»Nein, das kann ich trennen.« Er fährt mit seiner Hand an meiner Wirbelsäule entlang und macht auf meinem Hintern halt – der übrigens genauso gewachsen ist wie meine Brüste. »Dieser Hintern ist dafür gemacht, von mir betatscht zu werden.«

»Es gibt also nach der Geburt nur noch Analsex?«

Ein breites Grinsen legt sich über sein Gesicht. »Warum nicht beides?«

Bevor ich etwas erwidern kann, kommt eine lockige, ältere Dame in regenbogenfarbenem Rock auf uns zu und begrüßt uns. »Willkommen zum Workshop ›Labor of Love‹. Ich bin Stacy!«

»John Tucker und Sabrina James.« Tucker stellt uns beide vor.

Anstatt ihm die Hand zu geben, macht Stacy eine Gebetsgeste. »Sucht euch eine Matte auf dem Boden.«

»Das ist mir jetzt schon zu hippiemäßig«, murmle ich, als wir zwischen den drei Reihen von Yogamatten durchgehen, die auf dem Boden ausgebreitet sind. Der Raum ist ziemlich voll, aber wir finden noch eine freie Matte im hinteren Bereich.

»Es ist ein Kurs übers richtige Atmen. Ich würde sagen, das ist die Definition von hippiemäßig.« Tucker hilft mir beim Hinsetzen. »Willst du, dass ich stattdessen übe, dir Injektionen zu verabreichen?«

»Vielleicht?« Ich scherze nur zum Teil. Ich habe gelesen, dass es Komplikationen mit den Medikamenten geben kann, und ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich eine PDA will oder nicht.

Das Licht ist schummrig, und Stacy geht weiter in den Raum hinein. Ihre Hände sind immer noch wie zum Gebet gefaltet.

»Ich denke, sie weiß etwas, das wir nicht wissen«, flüstert mir Tucker ins Ohr. »Deshalb betet sie die ganze Zeit.«

»Sie weiß, dass keine Meditation der Welt eine Geburt schmerzfrei machen kann.«

Der Mann neben uns räuspert sich. Tucker kichert leise, aber wir halten beide den Mund.

Im vorderen Bereich des Raumes schaltet Stacy einen Projektor an. Die Worte »Labor of Love« erscheinen. Und dann beginnt sie, die Folie abzulesen.

»Wir sind hier, um euch durch die Wehen zu geleiten. Die Medien und Gesundheitsorganisationen bieten euch eine Hülle und Fülle an Angst und Paranoia, aber in Wahrheit muss eine Geburt keine schmerzvolle Erfahrung sein. Heute beginnen wir unsere Reise zu erfreulichen und angenehmen Wehen. In diesen drei Kurseinheiten werdet ihr lernen, eure negativen Gefühle auszublenden, Gelassenheit zu lernen und die Angst zu vertreiben.«

»Ist das ein Geburtsvorbereitungskurs oder eine Sekte?«, flüstert Tucker.

Sekte. Definitiv Sekte.

»Partner, Begleiter, bitte setzt euch hinter die Mamas.«

»Ich hasse diese Frau jetzt schon«, zische ich, als er sich hinter mich setzt.

»Weil sie dich Mama genannt oder gesagt hat, dass es keine schmerzvolle Erfahrung sein muss?«

Ein Mann, ein paar Matten neben uns, hebt die Hand. »Wo sollen wir unsere Hände hinlegen?«

»Gute Frage, Mark.«

O Gott, sie kennt all unsere Namen.

»Während der Wehen ist die beste Position der untere Rücken. Aber heute konzentrieren wir uns auf die Entspannung, also legt eure Hände bitte auf die Schultern des Partners.«

Neben mir schreibt eine werdende Mutter mit, als wäre Stacy in ihrem Hippierock das Orakel der Geburtsvorbereitung, das uns die zehn Gebote des Kinderkriegens vorbetet.

»Wenn sie sagt ›Es gibt nichts, wovor man Angst haben muss, außer vor der Angst selbst‹, dann sind wir hier raus«, sage ich etwas zu laut.

Die Streberin und ihr ebenso ernster Partner drehen sich um und schauen mich böse an. Ich habe schwer damit zu kämpfen, dass ich nicht laut loslache. Können wir für Ruhestörung während eines Geburtsvorbereitungskurses verhaftet werden?

Stacy zeigt mit ihrer Hand auf die Leinwand. »Zuerst sehen wir uns ein kurzes Video über die korrekte Atemtechnik an, und dann üben wir es selbst.«

In dem Video atmet eine Frau fünf Minuten lang mit unterschiedlichen Lippenstellungen, während ihr Partner dazu zählt.

»Denkst du, sie hat wirklich ein Baby im Bauch oder nur Schaumstoff unter ihrem Oberteil?«, fragt Tucker und drückt leicht meine Schulter.

»Schaumstoff«, sage ich, ohne zu zögern. »Sie schwitzt nicht einmal. Ich schwitze schon, wenn ich nur versuche, mir die Schuhe anzuziehen.«

Als das Video zu Ende ist, geht Stacy durch den Raum und kontrolliert unsere Positionen. »Tiefer einatmen, Sabrina. John, drück bitte ein bisschen fester. Leg deine Finger näher an ihren Hals. Ihr Hals braucht mehr Aufmerksamkeit.«

Er beginnt, mit seinen Fingern die Seiten meines Halses zu massieren, was mir ein leises Stöhnen entlockt. Scheiße, fühlt sich das gut an. Ich nehme an, Stacy hat recht. Mein Hals braucht mehr Aufmerksamkeit.

»Gut gemacht, John«, lobt ihn Stacy. Sie wendet sich wieder allen zu. »Und jetzt möchte ich, dass ihr an etwas Schönes denkt. Etwas wirklich Gutes in eurem Leben. Schließt eure Augen und kramt diese Erinnerung hervor. Pinnt sie an die Tafel vor eurem inneren Auge.«

»Ich stelle mir vor, einer von uns ist ein Zyklop.« Tuckers Atem kitzelt mich am Ohr, und ich kriege plötzlich ein total unangebrachtes Gefühl zwischen meinen Beinen.

»Vielleicht ist das eine Auge dein Penis«, entgegne ich.

Das Pärchen neben uns räuspert sich laut. Diesmal ignorieren wir die beiden.

»Das erinnert mich an eine Bibliothek.« Seine Lippen berühren mein Ohrläppchen. »Eigentlich ist es noch schlimmer als in einer Bibliothek, weil es keinen Tisch gibt, der verbirgt, wie ich meine Hand unter deinen Rock schiebe.«

Ich schüttle mich. »Sei jetzt still.«

»Sie hat gesagt, ich soll an etwas Schönes denken. Die meisten schönen Erinnerungen beinhalten meinen Schwanz zwischen deinen Beinen.«

»Wichtig ist es …«, sagt Stacy mit erhobener Stimme und vorwurfsvollem Blick in unsere Richtung, »… zur Ruhe zu kommen. Jetzt schließt eure Augen und erinnert euch an etwas Schönes.«

Tucker brummt.

Ich muss zugeben, meine letzten schönen Erinnerungen haben auch alle etwas mit Tucker zu tun, aber hier ist definitiv nicht der Ort und die Zeit, um geil zu werden. Also versuche ich mich auf meine Freude über die Zusage von Harvard zu konzentrieren. Das war auch ein schönes Erlebnis.

»Liebe Partner, während die Mamas atmen, massiert ihr sie bitte im Nacken und an den Schultern. Viele Mamas sind dort verspannt. Seid nicht zu vorsichtig. Eure Mamas sind kraftvolle Säulen. Das nächste Video, das wir uns ansehen werden, zeigt die Geburt selbst.«

Stacy drückt eine Taste auf ihrem Laptop, der an den Projektor angeschlossen ist. Eine riesige Gebäckzange erscheint auf der Leinwand. Okay, vielleicht ist es nicht wirklich eine Gebäckzange, aber es sieht auf jeden Fall so aus. Die Kamera macht einen Schwenk, und wir sehen, wie ein Chirurg mit Maske die Zange in der Hand hält. Als die Szene sich entfaltet, geht ein Raunen durch den Raum.

Die gespreizten Beine einer Frau erscheinen im Bild, und es ist nicht gerade hübsch. Ich bedecke meine Augen. Tuckers Griff um meinen Nacken wird fester.

Stacys fröhliche Stimme untermalt die Szene. »Denkt an eure schöne Erinnerung, während wir die nächsten Videos anschauen. Das Ding, das benutzt wird, ist kein Folterwerkzeug, sondern eine Geburtszange. Wenn ihr nicht feste genug drückt, dann ist der Arzt gezwungen, das Baby aus eurem Uterus herauszuziehen, was die Kopfform eures Kindes beeinflussen und vielleicht sogar zu einem Hirnschaden führen kann. Atmet weiter, Mamas. Partner, massiert weiter. Das passiert, wenn ihr eurem Schmerz nicht Herr werdet. Denkt daran, dass euer Verstand den Ausgang bestimmt.«

Ein weiteres Raunen geht durch den Raum, als auf der Leinwand ein Skalpell erscheint, das in den Bauch der Frau schneidet.

Tuckers Griff wird noch fester.

»Du erwürgst mich«, murmle ich.

Anstatt seinen Griff zu lockern, wird er nur noch fester.

»Und hier haben wir den Kaiserschnitt. Das Baby wird vor dem Licht zurückschrecken, wenn der Bauch aufgeschnitten wird. Der Arzt muss hineingreifen und das Baby aus eurem Bauch ziehen. Noch einmal, wenn ihr es nicht schafft, euren Pflichten als Mutter nachzukommen und das Baby durch euren Geburtskanal nach draußen zu pressen, dann ist der Arzt gezwungen, euch aufzuschneiden und das Baby zu holen.«

Ich ziehe an Tuckers Fingern. »Du erwürgst mich«, wiederhole ich.

Stacy kommt zur nächsten Szene. Ein Schwall von Flüssigkeit und Blut und – ist das Scheiße? – strömt aus der Frau auf der Liege.

»Das ist die natürlichste Art und Weise der Welt, ein Kind zu gebären«, sagt sie mit verträumter Stimme.

Es folgt eine Collage von Geburtsszenen verschiedener Säugetiere.

Ich greife nach Tuckers Mittelfinger und drehe ihn, so fest ich kann.

»Was ist los?«, fragt er und lässt mich sofort los.

»Du hättest mich beinahe erwürgt!«, zische ich ihn an.

»Ich habe etwas anderes verstanden!«

Wir blicken uns eine Weile in einer Mischung aus Schock und Belustigung an.

»Kommunikation ist der Schlüssel zu allem«, zwitschert Stacy von vorne.

Jetzt können wir uns nicht mehr halten vor Lachen. Tucker und ich brechen regelrecht zusammen. Wir können nicht mehr aufhören, und nachdem sie ein paar Minuten lang unsere Namen gerufen und in die Hände geklatscht hat, bittet Stacy uns schließlich, zu gehen.


[image: Kapitel 30 – Tucker]

Vierter Juli


»Auf einer Skala von Eins bis Ich-springe-gleich-aus-dem-fahrenden-Auto, wo stehst du gerade?«

Sabrina reißt ihren Kopf herum. Sie hat sich die ganze Zeit die Kulisse von Boston aus dem Autofenster angeschaut, als wäre sie noch nie hier gewesen, geschweige denn hätte ihr ganzes Leben hier verbracht.

»Merkt man, dass ich nervös bin?« Sie verzieht das Gesicht und kriegt ganz schmale Lippen.

»Deine Finger sind ganz weiß, also entweder leidest du unter einer ernsten Krankheit und brauchst sofort Medikamente, oder du drückst dir unwissentlich das Blut darin ab.«

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sie ihre Finger wieder ausstreckt, bis sie wieder eine gesunde Farbe haben.

»Ich habe noch nie die Eltern eines Typen kennengelernt«, gesteht sie und dreht am Radiosender.

»Gut, dass es nur einen Elternteil gibt«, scherze ich. Dann begreife ich, was sie gerade gesagt hat. »Moment … noch nie?«

Ich erinnere mich daran, dass sie mir erzählt hat, dass sie noch nie einen festen Freund gehabt hat, aber ich habe das aufs College bezogen.

Sabrina ist wunderschön. Wenn ich sie auf der Highschool kennengelernt hätte, hätte ich jeden Tag vor ihrem Spind gelegen, bis sie mit mir ausgegangen wäre.

Jetzt verstehe ich auch, warum sie so nervös ist, seit ich ihr erzählt habe, dass meine Mutter mich besuchen kommt und sie kennenlernen will. Zuerst wollten wir zusammen nach Texas fliegen, aber die Kosten für zwei Flugtickets und einen Mietwagen haben nicht wirklich Sinn gemacht, auch wenn das bedeutet, dass meine Mutter ein paar Termine verschieben musste. Außerdem nehmen viele Fluggesellschaften gar keine schwangeren Frauen mehr mit. Anscheinend sind sie nicht besonders scharf darauf, dass die Babys in der Luft zur Welt kommen.

Und das Positive daran, dass wir in der Stadt bleiben, ist, dass ich an diesem Feiertagswochenende arbeiten und mir ein paar Extrazuschläge verdienen kann, von denen Sabrina immer redet. Ich arbeite jetzt Teilzeit bei einer Baufirma in der Stadt und verdiene anständiges Geld, was gut ist, denn ich will meine Ersparnisse nicht angreifen, bevor es nicht unbedingt nötig ist.

»Ich habe dir doch schon erzählt, dass ich noch nie einen festen Freund hatte«, murmelt sie vom Beifahrersitz aus.

Jetzt lässt sie das Radio in Ruhe und lehnt sich zurück. Ihr Bauch ist schon so groß, dass sie noch nicht einmal ihre Arme verschränken kann, ohne sie obendrauf abzulegen. Und sie hat mich schon mehr als einmal daran erinnert, dass ihr Bauch kein Regal ist.

»Ich dachte, du meinst nur das College. Waren die Jungs auf deiner Highschool blind, taub und stumm?«

»Nein. Sie sind mir schon hinterhergelaufen, aber ich hatte keine Zeit für sie.« Abwesend fasst sie nach unten und streichelt ihren Bauch.

Jedes Mal, wenn ich sie ansehe, bin ich wieder erstaunt über die Tatsache, dass mein kleines Mädchen in ihrem Körper ist. Und es macht mich verdammt scharf. Zum Glück haben wir wieder regelmäßig Sex.

»Ich habe ständig für mein Stipendium gelernt«, fährt sie fort. »Seit ich sechzehn war, habe ich fast Vollzeit in der Postfiliale gearbeitet. Im Sommer habe ich abends gekellnert und tagsüber Briefe sortiert. Jungs waren … unnötig. Nicht so wie du.« Sie wirft einen vagen Blick auf ihren Bauch. »Und außerdem wussten sie in der Highschool noch nicht, was sie mit ihrer Ausstattung anfangen sollen. Da war ich besser dran, wenn ich mich daheim mit mir selbst beschäftig habe.«

Mein Penis drückt gegen meinen Reißverschluss. Der Gedanke daran, wie sie mit sich selbst spielt, vernebelt meine Gedanken, und ich muss einen Augenblick warten, bis das Blut wieder in mein Hirn zurückschießt.

»Und du? Hattest du viele Freundinnen auf der Highschool? Warst du ein Weiberheld?«, zieht sie mich auf.

»Nein. Ich war mit drei Mädchen zusammen. Und in Texas sind die Weiberhelden immer Footballspieler.«

»Hast du denn nicht Football gespielt?«

»Nicht mehr ab der neunten Klasse. Ich habe das ganze Jahr Eishockey gespielt. Die Eislaufbahn von Coach Death lag eine Stunde nördlich von uns, und ich bin fast jeden Tag dorthin gefahren.«

»Erzähl mir von den drei Mädchen.«

»Brauchst du so dringend Ablenkung?«

»Ja«, sagt sie hastig.

Ich tippe mit den Fingern gegen das Steuerrad und krame in meinen verstaubten Erinnerungen. »In der siebten Klasse bin ich mit Emma Hopkins ausgegangen, bis sie von einem Neuntklässler auf den Jahresabschlussball eingeladen wurde. Danach interessierte sie sich nur noch für ältere Männer.«

»Faszinierend. Erzähl mir mehr.«

Ich grinse. Ein bisschen persönliche Verlegenheit kann ich vertragen, wenn es sie davon abhält, sich über das Treffen mit meiner Mom Sorgen zu machen.

»June Anderson war mein Schwarm in der neunten Klasse. Wir hatten fast alle Kurse zusammen, aber das Highlight war, dass sie mit ihrer Zunge einen Knoten in einen Kirschstängel machen konnte. In der neunten Klasse war das mindestens genauso cool wie auf einem Seil über den Grand Canyon zu laufen.«

Sabrina lacht. »Ich glaube, für einige Kerle ist das immer noch eine der größten Errungenschaften der Menschheit. Ich wette, für Brody ist es Voraussetzung, um mit einem Mädchen ins Bett zu gehen.«

Ihr spöttischer Tonfall entgeht mir nicht. Das erste Aufeinandertreffen von Sabrina und Brody ist nicht besonders gut gelaufen. Es hat damit angefangen, dass er gesagt hat, ihre Pussy wäre nach der Geburt total zerstört, und endete damit, dass sie zu ihm gesagt hat, dass er ihre Pussy – egal wie zerstört sie sei – niemals zu Gesicht bekommen würde.

»Der Kerl ist so ein Idiot«, murmelt sie. »Ist es schlimm, mit ihm zusammenzuwohnen?«

Ja.

»Ich hatte schon bessere Mitbewohner.« Wehmütig denke ich an die tolle Zeit auf dem College mit Dean, Logan und Garrett zurück.

Mein Problem mit Brody ist nicht, dass er ein geiler Bock ist, der von früh bis spät den Mädels hinterherläuft. Ich meine, meine alten Mitbewohner hatten auch regelmäßig ihren Spaß. Sogar ich hatte meinen Anteil an Bettgeschichten, inklusive einen betrunkenen Vierer in einer verrückten Silvesternacht. Es ist leicht, durchzudrehen, wenn man auf dem Level Eishockey spielt, auf dem wir es tun. Ständig waren irgendwelche Mädchen bei uns im Haus.

Und obwohl ich schon drei Paar Titten an meiner Brust und drei Zungen gleichzeitig an meinem Schwanz gespürt habe, würde ich Sabrina so einer Orgie immer wieder vorziehen. Aber das kann man einem Mädchen so nicht sagen. Nicht einmal Hallmark könnte eine Grußkarte herausbringen, auf der die Nachricht lautet: Ich habe gleichzeitig mit drei Frauen Sex gehabt, aber keine war so gut wie du.

Brodys Problem ist, dass er null Respekt vor dem anderen Geschlecht hat.

»Weigert er sich wirklich, Selfies mit einem Mädchen zu machen, oder hat er mich da verarscht?«, fragt Sabrina.

»Nein, das hat er ernst gemeint. Er denkt, dass jedes Foto, auf dem er mit einem Mädchen zu sehen ist, zukünftige Eroberungen vertreiben könnte. Selfies sind ein Zeichen von Verbindlichkeit.« Er hat lange über dieses Thema schwadroniert, nachdem er mir geraten hat, mein Tinder-Profil aktiv zu halten und niemandem zu erzählen, dass ich ein Kind bekomme.

»O Gott, er ist so widerlich.«

»Ich habe mir ein falsches Instagram-Konto zugelegt, mit dem ich ihn verarschen kann. Wenn er etwas postet, warte ich einen Tag oder so, und dann kommentiere ich sein Foto zum Beispiel mit dem Satz, wie cool ich es finde, dass er und mein Großvater das gleiche T-Shirt tragen. Das habe ich jetzt ein- oder zweimal gemacht, und jedes Mal hat er danach das T-Shirt in den Mülleimer geworfen.«

Sabrina wirft ihren Kopf zurück und lacht schallend. »Das hast du nicht gemacht.«

»Hey, wir alle müssen unseren Spaß irgendwo herkriegen, richtig? Und mein Spaß besteht darin, Brody auf Instagram zu verarschen und die Mama meines Babys im Geburtsvorbereitungskurs zu erwürgen.«

Sie muss noch mehr lachen, und dabei hüpft ihr Bauch auf und ab. Ich greife rüber und streichle ihn selbst. Es tut so gut, sie wieder lachen zu sehen.

»Mom wird dich lieben«, versichere ich ihr. »Du wirst sehen.«


Mom hasst sie.

Oder zumindest ist sie gut darin, ihre Liebe zu verbergen. Bei der Vorstellung lief es eigentlich gar nicht so schlecht. Wir haben Mom am Holiday Inn abgeholt und sie zu meinem Apartment gefahren, das im Moment zum Glück Brody-freie Zone ist. Er und Hollis verbringen den vierten Juli in New Hampshire bei ihrer Familie.

Auf der Fahrt haben sich Mom und Sabrina unbeholfen unterhalten, aber die Anspannung hat sich in Grenzen gehalten.

Jetzt werde ich von der Anspannung förmlich erdrückt.

»Wo wohnst du, Sabrina?«, fragt Mom und betrachtet meine Zweizimmerwohnung.

»Bei meiner Großmutter und meinem Stiefvater.«

»Hmmm.«

Bei diesem offensichtlichen Missfallen zuckt Sabrina zusammen.

Ich werfe Mom einen verwirrten Blick zu. »Sabrina spart Geld, damit die Schulden nicht zu hoch sind, wenn sie mit der Law School fertig ist.«

Mom zieht eine Augenbraue nach oben. »Und von welcher Höhe an Schulden reden wir da?«

»Viel zu viel«, scherzt Sabrina.

»Ich hoffe nicht, du erwartest, dass John deine Schulden für dich bezahlt.«

»Natürlich nicht«, erwidert Sabrina.

»Mom!«, sage ich im selben Moment.

»Was? Ich mache mir nur Sorgen um dich, Baby. Genau wie du es einmal bei deiner Tochter machen wirst.« Sie deutet mit ihrem Kopf auf Sabrinas Bauch.

Sabrina lächelt gezwungen und beschließt, das Thema zu wechseln. »Ich wünschte, wir hätten nach Patterson kommen können. Ich wette, es ist ein toller Ort, um Kinder großzuziehen. Sie haben mit Tucker wirklich alles richtig gemacht.«

Sie meint jedes Wort ernst, und das hört sogar meine Mutter. Zum Glück lässt sie sich ein bisschen erweichen. »Ja, es ist ein wunderbarer Ort. Und sie veranstalten ein herrliches Picknick am Nationalfeiertag. Dieses Jahr war Emma Hopkins die Organisatorin.«

»Deine alte Freundin, Tuck«, zieht Sabrina mich auf dem Weg zum Kühlschrank auf. »Wir hätten doch hinfliegen sollen.«

»Die Fluggesellschaft hätte uns nicht gelassen. Außerdem können wir uns auch hier betrinken und ein paar Raketen abfeuern«, sage ich trocken. »Wo wir vom Trinken sprechen – Mom, willst du ein Glas Wein?«

»Rotwein, bitte«, sagt sie und setzt sich auf einen Barhocker neben der Arbeitsplatte.

Sabrina nimmt die Beef-Pattys aus dem Kühlschrank, die sie heute früh schon zubereitet hat. Ich kann zwar mehr als gut kochen, aber sie hat mir nicht erlaubt, auch nur einen Finger zu rühren. Alles vom Kartoffelsalat bis hin zu den Baked Beans hat sie selbst gemacht.

Wir bringen das Abendessen halbwegs ohne Anfeindungen hinter uns. Sabrina stellt meiner Mutter jede Menge Fragen über Patterson, ihren Frisörsalon und sogar über Dad. Über meinen Vater redet meine Mutter besonders gern.

»Er hat gesagt, sein Auto sei kaputt, aber das glaubte ich nicht«, erzählt sie zwischen zwei Bissen ihres Burgers.

Sabrinas Augen weiten sich. »Sie denken, er hat das nur gesagt, dass er dableiben und Sie kennenlernen konnte?«

Meine Mutter lächelt. »Das denke ich nicht nur, ich weiß es.«

Ich habe die Geschichte schon tausendmal gehört, aber sie ist so unterhaltsam wie immer. Eigentlich noch unterhaltsamer, denn dieses Mal ist Sabrina die Zuhörerin, die nicht an Liebe glaubt. Aber Moms Liebe für meinen Vater ist unmissverständlich.

»John senior, Tuckers Dad, hat es zugegeben, als ich mit Tucker schwanger war. Er hat gestanden, dass er die Zündkerze rausgedreht hat. Die Idee bekam er durch den Film Meine Lieder – Meine Träume, den er mit seiner Mutter geschaut hatte. Ich habe sogar Bill, den örtlichen Mechaniker, gefragt, und er hat bestätigt, dass das Einzige, was an Johns Auto gefehlt hat, eine Zündkerze gewesen ist.«

»Das ist die romantischste Geschichte, die ich jemals gehört habe.«

Mir entgeht nicht, wie Sabrina den Salat auf ihrem Teller hin- und herschiebt. Sie hat ihre Nervosität größtenteils gut verbergen können, aber ihr mangelnder Appetit ist ein sicheres Zeichen dafür. Ich muss daran denken, ihr nach dem Essen noch einen Teller zur Seite zu stellen.

»Ihr Verlust tut mir sehr leid«, fügt Sabrina noch hinzu, und ihre Stimme ist voller Mitgefühl.

»Danke, Liebes.«

Ich lächle in mich hinein. Meine Mutter ist definitiv aufgetaut.

Sabrina wendet sich mir zu. »Wie alt warst du, als dein Vater gestorben ist? Drei oder vier?«

»Drei«, bestätige ich, während ich mir eine Kartoffel in den Mund schiebe.

»Das ist so jung.« Sie reibt sich gedankenverloren über den Bauch.

»Das wusstest du nicht?«, unterbricht Mom sie, und klingt jetzt wieder distanziert.

»Doch, ich wusste es«, stottert Sabrina. »Ich war mir nur nicht mehr ganz sicher.«

»Unterhaltet ihr beiden euch eigentlich auch über wichtige Dinge, oder ist das nur was Körperliches zwischen euch? Denn nur mit Lust allein kann man bestimmt kein Kind großziehen.«

»Mom«, sage ich streng. »Wir reden über wichtige Dinge.«

»Werdet ihr zusammenwohnen? Wie teilt ihr euch die Finanzen auf? Wer kümmert sich um das Kind, wenn du in der Uni bist?«

Ich sehe Panik in Sabrinas Blick aufleuchten. »I-ich … Meine Großmutter hilft uns dabei.«

»John sagt, sie zögert noch. Ich weiß nicht, ob ein zögerlicher Babysitter ein guter Babysitter ist.«

Sabrina wirft mir einen bösen Blick zu.

»Ich sagte, wir wissen noch nicht, inwiefern sie uns helfen wird.« Ich lege meine Gabel auf den Tisch. »Es wird sich alles finden.« Das geht an alle beide, aber keine von ihnen scheint überzeugt.

»Ihr könnt kein Kind großziehen, ohne zu wissen, wie das eigentlich funktioniert, John. Ich weiß, du willst das Richtige tun. Das willst du immer. Aber in diesem Fall, wenn ihr beide damit nicht fertigwerdet, solltet ihr über andere Optionen nachdenken. Habt ihr schon mal überlegt, es zur Adoption freizugeben?«

Sabrina wird kreidebleich bei diesem unterschwelligen Vorwurf, keine gute Mutter zu sein.

Ich strecke meine Hand nach ihr aus. »Sabrina, wir werden das schaffen …«

Aber sie rennt bereits aus der Küche, und ein Schluchzen kommt aus ihrer Kehle, als sie etwas wie Badezimmer und Tut mir leid stammelt. Ihre Füße stampfen auf dem Holzboden auf, als sie sich schneller bewegt, als es für eine Frau, die im achten Monat schwanger ist, gut sein kann.

Ich springe von meinem Stuhl auf. »Sabrina …«

»Gib ihr Zeit«, sagt meine Mutter hinter mir.

Eine Tür fliegt zu, und bei dem lauten Knall zucke ich zusammen. Ich gehe Richtung Tür, bleibe dann aber mitten in der Küche stehen und drehe mich abrupt um.

»Sabrina ist ein guter Mensch«, sage ich schroff. »Und sie wird eine gute Mutter sein. Und selbst wenn sie es nicht wäre, du müsstest sie dennoch akzeptieren, weil das Kind, das sie im Bauch trägt, zur Hälfte von mir ist.«

Jetzt ist es meine Mutter, die kreidebleich wird. »Ist das eine Drohung?« Ihre Stimme zittert.

Aufgebracht fahre ich mir mit der Hand durchs Haar. »Nein, aber es gibt keinen Grund für uns, auf gegnerischen Seiten zu stehen. Wir sind alle im selben Team.«

Mom reckt trotzig ihr Kinn in die Luft. »Das wird sich noch herausstellen.«

Enttäuscht schüttle ich meinen Kopf und gehe dann den Gang entlang, um zu sehen, ob Sabrina noch mit mir redet.

Ihre Augen sind ganz rot, als sie die Badezimmertür öffnet. »Es tut mir leid, dass ich einfach davongelaufen bin.«

»Ist schon gut, Darlin’.« Ich schiebe sie wieder rein und schließe die Tür hinter mir. Sie lässt es zu, dass ich sie ganz nah an mich ziehe – so nah, wie es eben möglich ist mit einer Bowlingkugel zwischen uns. »Du wirst eine tolle Mutter sein. Ich glaube an dich.«

Ihr Körper fühlt sich trotz ihres zunehmenden Gewichts ganz leicht an. »Sei nicht böse auf deine Mutter«, flüstert sie gegen meine Brust. »Sie macht sich Sorgen um dich. Sie will das Beste für dich. Das weiß ich.«

»Sie wird sich wieder einkriegen.« Aber ich klinge viel zuversichtlicher, als ich mich fühle.
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August


»O mein Gott! O mein Gott! Brody! Ja! Ja, ja, ja! Genau da, Baby! O mein Goooott!!«

Nicht einmal der auf volle Lautstärke aufgedrehte Fernseher kann die Sexgeräusche übertönen, die aus Brodys Zimmer kommen. Wenn ich eine Zange bei mir hätte, würde ich mir die Ohren abzwicken, um nicht mehr zuhören zu müssen. Dummerweise besitzt Brody nicht einmal einen Werkzeugkasten – das habe ich herausgefunden, als ich eingezogen bin und nach Werkzeug gesucht habe, um den leckenden Wasserhahn in der Küche zu reparieren. Brody hat nur mit den Schultern gezuckt und gesagt: »Die Scheiße leckt halt, Mann. Das Leben hält nicht immer Werkzeug für dich bereit.«

Ich wollte schon sagen, dass das Leben sehr wohl Werkzeug für uns bereithält – deshalb gibt es Baumärkte. Aber mit Brody zu diskutieren ist so sinnlos wie ein Kropf im Hals.

Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte. Mit Hollis’ Bruder kann man unmöglich zusammenwohnen. Er hat jede Nacht ein anderes Mädchen bei sich, und entweder sind diese Mädchen Pornostars oder können einfach nur gut ausdrücken, was sie im Bett mögen, nein lieben, nein, was sie im Bett wirklich lieben. Er lässt nasse Handtücher auf dem Badezimmerboden liegen. Seine Vorstellung von kochen ist es, sich eine Tiefkühlpizza in den Ofen zu schieben, dann zu verkünden, dass sie ihn nicht satt gemacht hat, nur um sich dann eine frische Pizza beim Lieferservice zu bestellen.

»O Gott, ja! Härter, Baby!«

»So hart?«

»Härter!«

»O ja, du schmutziges Mädchen!«

Gott im Himmel. Ich hasse dieses Apartment von ganzem Herzen.

Ich erhebe mich von der Couch und gehe zur Tür. Ich schreibe Sabrina eine Nachricht, während ich mir Flip-Flops anziehe.

Ich: Hey, Baby. Willst du, dass ich vorbeikomme und dir den Rücken massiere?

Sie muss ihr Handy direkt bei sich haben, denn ihre Antwort kommt sofort.

Sie: Nicht heute. Ray hat seine Pokerkumpel da, und sie sind schon alle ziemlich betrunken.

Ich starre böse auf das Display. Verdammt, ich kann es nicht ertragen, dass sie immer noch mit diesem Widerling in einem Haus wohnt. Aber jedes Mal, wenn ich den Vorschlag mache, dass wir zusammenziehen könnten, lehnt Sabrina ihn ab. Und sie ist ziemlich distanziert, seit meine Mutter wieder nach Texas zurückgeflogen ist.

Ich liebe meine Mutter wirklich, aber um ehrlich zu sein, bin ich sauer auf sie. Ich verstehe, dass sie sich um mich sorgt und denkt, dass es eine blöde Idee ist, in meinem Alter ein Kind zu bekommen, aber mir hat es überhaupt nicht gefallen, wie sie Sabrina behandelt hat. Und das nicht nur am ersten Tag. Der ganze Besuch war gespickt von aggressiven Bemerkungen und unterschwelliger Kritik. Ich glaube, Sabrina hat sich schrecklich gefühlt, als meine Mutter endlich geflogen ist, und ich kann es ihr nicht einmal verübeln.

Ich schicke ihr noch eine Nachricht.

Ich: Ernsthaft? Mir gefällt der Gedanke gar nicht, dass du von betrunkenen Kerlen umgeben bist. Dein Termin ist in vier Tagen. Du solltest verantwortungsvolle Erwachsene um dich haben.

Sie: Keine Sorge. Nana ist nüchtern wie ein Richter. Sie trinkt nicht, schon vergessen?

Zumindest etwas. Trotzdem wäre ich jetzt lieber bei ihr.

»Oooooooooooh! Ich koooooooommeeeee!«

Okay, es reicht. Ich kann keine Sekunde länger hierbleiben und zuhören, wie Brody Hollis seinen Spaß hat.

Ich stecke mein Handy und meinen Geldbeutel in die Tasche, marschiere aus der Wohnung und nehme den Fahrstuhl in die Lobby. Es ist schon nach neun, und die Augustsonne ist bereits untergegangen. Eine kühle Brise streicht mir übers Gesicht, als ich nach draußen trete.

Ohne ein Ziel vor mir zu haben, laufe ich den Gehweg entlang. Ich will nur weg von meiner Wohnung. Durch den Teilzeitjob bei der Baufirma, dem Besuch meiner Mutter und dem Hin- und Herfahren zwischen mir und Sabrina hatte ich noch keine Gelegenheit, meine neue Nachbarschaft zu erkunden. Jetzt nehme ich mir dafür die Zeit und merke, dass sie gar nicht so schäbig ist, wie ich eigentlich dachte.

Ich gehe an mehreren Cafés mit hübschen Tischen im Freien vorbei, an ein paar niedrigen Bürogebäuden, einer Handvoll Nagelsalons und einem Barbershop, den ich in Kürze vielleicht einmal aufsuchen werde. Schließlich stehe ich vor einer Kneipe an der Ecke und bewundere die rote Backsteinfassade, die kleine Terrasse, die von einem schmiedeeisernen Geländer abgeschirmt wird, und die grüne Markise über der Tür.

Das Schild ist alt, aus der Mode gekommen und hängt etwas schief. »Paddy’s Dive« steht darauf, und als ich die knarzende Holztür öffne, betrete ich in der Tat eine richtige Spelunke. Die Kneipe ist größer, als sie von außen den Anschein macht, aber alles darin sieht aus, als wäre es in den Siebzigerjahren gebaut, gekauft und betrieben worden.

Abgesehen von einer durstigen Seele am Ende einer langen Theke ist die Bar leer. An einem Freitagabend. In Boston. Ich war noch nie in einer Bar – nirgendwo – die am Freitagabend nicht rappelvoll war.

»Was kann ich dir bringen?«, fragt der Mann hinter dem Tresen. Er ist zwischen Anfang und Ende sechzig, hat nur noch wenig weißes Haar, sonnengebräunte Haut und einen müden Blick.

»Ich kriege ein …« Ich halte kurz inne und merke, dass mir nicht nach Alkohol zumute ist. »… einen Kaffee«, beende ich den Satz.

Er zwinkert mir zu. »Knapp bei Kasse, mein Sohn?«

Schmunzelnd setze ich mich auf einen der hohen Barhocker und lege meine Hände auf den Tresen. Okay, es ist vielleicht keine gute Idee, diese Theke zu berühren. Das Holz ist so vermodert, dass ich mir schon einen Schiefer eingezogen habe.

Gedankenverloren ziehe ich mir das Stück Holz aus dem Daumen, während ich auf mein Getränk warte. Als er eine Tasse Kaffee vor mir abstellt, nehme ich sie dankbar entgegen und inspiziere den Raum.

»Ruhiger Abend?«, frage ich.

Er lächelt ironisch. »Ruhiges Jahrzehnt.«

»Oh, tut mir leid, das zu hören.«

Aber ich verstehe, warum es so ist. Alles in der Bar ist veraltet. Die Jukebox ist von der Sorte, die immer noch Vierteldollar-Münzen nimmt – wer hat denn heutzutage noch Münzen? Die Dartscheiben haben alle Löcher, die so groß sind, dass wahrscheinlich kein Dartpfeil mehr darin stecken bleibt. Die Sitzecken sind ausgefranst. Die Tische sind schief. Der Boden sieht aus, als ob er jeden Moment unter einem wegbrechen könnte.

Und es gibt keinen Fernseher. Welche Bar hat denn bitte schön keinen Fernseher?

Aber trotz all dieser offensichtlichen Makel sehe ich Potenzial in dem Laden. Die Lage ist fantastisch, und die hohen Decken mit den Holzbalken und den schönen Holzvertäfelungen sind traumhaft. Ein paar Renovierungsarbeiten, etwas Modernisierung, und der Besitzer könnte wirklich etwas aus dem Laden hier machen.

Ich nehme einen Schluck Kaffee und betrachte den Barkeeper über den Rand meiner Tasse hinweg. »Sind Sie der Besitzer?«

»Der bin ich.«

Ich zögere einen Moment. Dann stelle ich meine Tasse ab und frage: »Haben Sie schon mal daran gedacht, zu verkaufen?«

»Ich bin tatsächlich auf …«

Mein Handy klingelt, bevor er zu Ende reden kann. »Tut mir leid«, sage ich hastig und greife in meine Tasche. Als ich Sabrinas Namen auf dem Display sehe, mache ich mir sofort Sorgen. »Da muss ich rangehen. Das ist meine Freundin.«

Der alte Mann grinst wissend und entfernt sich von mir. »Schon verstanden.«

Ich gehe ran und halte das Handy an mein Ohr. »Hey, Darlin’. Alles in Ordnung?«

»Nein, nichts ist in Ordnung!«

Ihr Geschrei zerreißt mir fast das Trommelfell. Die Panik in ihrer Stimme lässt meinen Puls sofort schneller gehen.

»Was ist los? Geht es dir gut?« Hat dieser Hurensohn von Ray sie angefasst?

»Nein«, stöhnt sie und schnappt schmerzerfüllt nach Luft. »Mir geht es nicht gut. Meine Fruchtblase ist geplatzt!«
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Es gibt kein schlimmeres Gefühl auf der Welt, als tatenlos zusehen zu müssen, wie die Frau, die du liebst, fürchterliche Schmerzen leidet.

In den letzten acht Stunden war ich ungefähr so nutzlos wie ein Fisch außerhalb des Wassers. Oder auch ein Fisch im Wasser, denn was zum Teufel haben Fische eigentlich zur Gesellschaft beizutragen?

Jedes Mal, wenn ich versuche, Sabrina zum Atmen zu ermutigen, schaut sie mich an, als hätte ich ihren geliebten Familienhund geschlachtet. Wenn ich ihr Eiswürfel anbiete, auf denen sie lutschen kann, sagt sie, ich soll sie mir in den Arsch stecken. Das eine Mal, dass ich einen Blick über Doctor Lauras Schulter zwischen ihre Beine geworfen habe, hat sie mir gedroht, wenn ich das noch einmal mache, dann zerbricht sie meinen Eishockeyschläger und erdolcht mich damit.

Die Mutter meines Kindes, Leute.

»Vier Zentimeter geöffnet«, teilt Doctor Laura uns den letzten Stand des Muttermunds mit. »Wir haben immer noch einen weiten Weg vor uns, aber alles läuft gut.«

»Warum dauert das so lange?«, frage ich besorgt. »Ihre Fruchtblase ist schon vor Stunden geplatzt.« Vor acht Stunden und sechs Minuten, um genau zu sein.

»Manche Frauen bringen ihr Baby in den nächsten Stunden nach dem Blasensprung auf die Welt, bei anderen setzen die Wehen erst achtundvierzig Stunden danach ein. Die Wehen sind bei jeder Frau anders.« Sie klopft mir auf die Schulter. »Keine Sorge. Wir schaffen das. Sabrina, lassen Sie die Krankenschwester wissen, wenn der Schmerz zu stark wird und Sie eine PDA brauchen. Aber warten Sie nicht zu lange. Wenn das Baby schon zu weit im Geburtskanal liegt, ist es zu spät dafür. Ich komme bald wieder, um nach Ihnen zu sehen.«

»Danke, Doc.« Sabrina klingt herzallerliebst, wahrscheinlich, weil Doctor Laura die Gewalt über die Medikamente hat.

Denn in der Sekunde, in der die Ärztin weg ist, verschwindet das Lächeln vom Gesicht meiner Frau, und sie funkelt mich wieder böse an. »Du hast mir das angetan«, knurrt sie. »Du!«

Ich muss ein Lachen unterdrücken. »Dazu gehören schon zwei, Darlin’. Zumindest sagt das die Wissenschaft.«

»Wag’ es ja nicht, mir jetzt mit Wissenschaft zu kommen! Denkst du überhaupt daran, was gerade mit meinem Körper passiert? Ich …« Sie stöhnt laut auf. »Neeeeeiiiin! O Tuck, die nächste Wehe.«

Ich werde aktiv und massiere ihr den unteren Rücken, genau wie Hippie-Stacy es mir gezeigt hat. Ich befehle ihr, zu atmen und zähle jeden Atemzug mit, während ich sorgfältig den Monitor studiere, an den sie angeschlossen ist, und der ihre Wehen aufzeichnet.

Die Wehe geht schnell vorbei, und die nächste braucht noch eine Weile, was mich entmutigt. Ich habe alles über den Wehenvorgang gelesen, und es sieht so aus, als sei Sabrina immer noch am Anfang. Sie hat noch immer keine Presswehen, und ich hoffe nicht, dass sich das Baby noch Tage Zeit lässt, um herauszukommen.

»Es tut so weh«, stöhnt sie, als die nächste Wehe vorüber ist. Ihr Gesicht ist von einem Schweißfilm bedeckt, und ihre Lippen sind so trocken, dass sie fast weiß sind.

Ich reibe mit einem Eiswürfel über ihren Mund und beuge mich hinunter, um sie auf die Schläfe zu küssen. »Ich weiß, Darlin’. Aber es ist bald vorbei.«

Das ist eine Lüge. Vier weitere Stunden vergehen, bevor der Muttermund fünf Zentimeter geöffnet ist, und dann noch drei weitere, bevor wir bei sechs Zentimetern sind. Das bringt uns auf eine Summe von fünfzehn Stunden, und ich kann sehen, wie Sabrina langsam die Energie ausgeht. Außerdem werden die Schmerzen schlimmer. Bei ihrer letzten Wehe drückt sie meine Hand so fest, dass ich spüre, wie sich meine Knochen verschieben.

Als sie vorüber ist, lässt sie sich schweißgebadet zurück aufs Bett fallen und verkündet: »Ich will eine PDA. Verdammt, ich würde jetzt sogar diese Höllenzange nehmen. Holt nur bitte endlich dieses Baby aus mir heraus!«

»Okay.« Ich streiche ihr das klitschnasse Haar aus dem Gesicht. »Wir sagen es Doctor Laura, wenn sie wieder …«

»Jetzt!«, schreit Sabrina. »Sag es ihr jetzt!«

»Sie muss jede Minute hier sein, Baby. Und die Wehen liegen drei Minuten auseinander. Wir haben immer noch Zeit, bevor die nächste …«

Bevor ich den Satz zu Ende reden kann, packt mich eine tödliche, kleine Hand am T-Shirt. Sabrina faucht wie eine in die Ecke gedrängte Wildkatze und erdolcht mich mit ihrem Blick.

»Ich schwöre bei Gott, Tucker, wenn du sie nicht jetzt sofort holst, werde ich dir deinen dummen Kopf abreißen und IHN DEM BABY ZUM FRASS VORWERFEN!«

Ich nicke langsam, schiebe ihre Finger von meinem Kragen und küsse sie auf die Stirn. Dann schaue ich, dass ich hier rauskomme und die verdammte Ärztin finde.


Der Zähler läuft weiter.

Zeit der Wehen: 19 Stunden.

Abstand zwischen den Wehen: 60 Sekunden.

Anzahl der Male, die Sabrina gedroht hat, mich umzubringen: 38.

Anzahl der gebrochenen Knochen in meiner Hand: wer weiß.

Das Gute ist, wir nähern uns langsam der Zielgerade. Trotz der PDA hat Sabrina immer noch Schmerzen. Ihr Gesicht ist dunkelrot, und sie ist tränenüberströmt, seit Doctor Laura sie angewiesen hat, zu pressen. Aber sie schreit nicht. Im Bett? Ja. Bei einer Geburt, nein. Die einzigen Geräusche, die sie macht, sind schmerzvolles Keuchen und leises Stöhnen.

Meine Frau ist ein Held.

Vor ein paar Stunden hatte ich kurz die Gelegenheit, mich aus dem Zimmer zu schleichen und meiner Mutter und meinen Freunden eine Nachricht zu schicken, aber seit der harte Teil begonnen hat, durfte ich Sabrina nicht mehr von der Seite weichen. Das ist gut so, denn ich werde nirgendwo mehr hingehen, bevor unsere kleine Tochter nicht wohlbehalten in unseren Armen liegt.

»Okay, Sabrina, noch einmal pressen«, fordert Doctor Laura sie zwischen ihren Beinen auf. »Ich kann den Kopf sehen. Noch einmal pressen, und Sie werden Ihre Tochter kennenlernen.«

»Ich kann nicht«, stöhnt Sabrina.

»Doch, du kannst«, sage ich liebevoll und streiche ihr das Haar hinter die Ohren. »Du schaffst das. Noch einmal pressen, das ist alles. Du schaffst das.«

Als sie wieder zu weinen beginnt, nehme ich ihr Kinn in die Hand und schaue in ihre verschleierten Augen. »Du schaffst das«, wiederhole ich. »Du bist der stärkste Mensch, den ich kenne. Du hast es durchs College geschafft, du hast dir deinen Arsch aufgerissen, um es nach Harvard zu schaffen, und jetzt strengst du dich nur noch ein bisschen mehr an und bringst dieses Baby auf die Welt, richtig?«

Sie holt tief Luft und schaut mich entschlossen an. »Richtig.«

Und dann, nach fast zwanzig Stunden schimpfen und keuchen und fluchen, bringt Sabrina ein gesundes, kleines Mädchen auf die Welt.

Als das winzige, schleimige Wesen in Doctor Lauras Hände plumpst, herrscht für den Bruchteil einer Sekunde Stille, und dann erfüllt ein lang gezogener, schriller Schrei den Kreißsaal.

»Also die Lungen sind schon mal gesund«, bemerkt die Ärztin mit einem Lächeln. Sie dreht sich zu mir um. »Wollen Sie die Nabelschnur durchschneiden, Daddy?«

»Ja, verdammt.«

»Fluch’ nicht«, mischt sich Sabrina ein, und Doctor Laura muss lachen.

Mir rutscht das Herz in die Hose, als ich die Nabelschnur durchtrenne, die meine Tochter mit ihrer Mutter verbindet. Ich erhasche einen flüchtigen Blick auf ein rotes, klebriges Etwas, aber die Krankenschwester bringt sie so schnell weg, dass ich leise protestiere. Aber sie wiegen sie nur, und während sie das tun, führt die Ärztin ein paar diskrete Näharbeiten zwischen Sabrinas Beinen aus.

Mir tut es wirklich leid, was sie alles durchmachen musste, aber Sabrina sieht gelassener aus, als ich sie je zuvor gesehen habe.

»Dreitausendachthundert Gramm«, verkündet die Krankenschwester, als sie das Baby sanft in Sabrinas Arme legt.

Mein Herz droht zu zerspringen.

»O mein Gott«, flüstert Sabrina und starrt ihre Tochter an. »Sie ist perfekt.«

Das ist sie. Sie ist so verdammt perfekt, dass ich den Tränen nahe bin. Ich kann meinen Blick nicht von ihrem winzigen Gesicht und dem rotbraunen Haarflaum auf ihrem winzigen Kopf nehmen. Sie weint jetzt nicht mehr, und sie schaut uns aus ihren großen, blauen Augen an – neugierig und ohne zu blinzeln. Ihre Lippen sind rot und ihre Wangen rosig. Und ihre Finger sind so winzig klein.

»Das hast du gut gemacht, Darlin’.« Meine Stimme ist heiser, als ich mich nach unten beuge und Sabrina übers Haar streiche.

Sie blickt mich mit einem ehrfürchtigen Lächeln an. »Das haben wir gut gemacht.«


Stunden später liegen wir beide in Sabrinas Krankenbett und bewundern das kleine Wesen, das wir auf die Welt gebracht haben. Es ist jetzt vierundzwanzig Stunden her, seit Sabrina mich angerufen und mir gesagt hat, dass ihre Fruchtblase geplatzt ist. Sie soll noch zwei Nächte hierbleiben, damit die Ärzte sie und das Baby beobachten können, aber beiden scheint es gut zu gehen.

Vor einer Stunde kam eine Stillberaterin vorbei und hat Sabrina die richtige Technik zum Stillen gezeigt. Und unsere Tochter hat bereits bewiesen, dass sie besser ist als jedes andere Baby, denn sie hat sofort angedockt und fröhlich an der Brust ihrer Mutter gesaugt, während wir sie erstaunt bewundert haben.

Jetzt ist sie satt und müde und liegt halb in Sabrinas und halb in meinen Armen. Ich habe mich noch nie in meinem Leben ausgeglichener gefühlt als in diesem Moment.

»Ich liebe dich«, flüstere ich.

Sabrina verspannt sich sofort. Sie antwortet nicht.

Plötzlich kommt mir der Gedanke, dass sie vielleicht denkt, ich hätte mit dem Baby geredet. Also füge ich noch hinzu: »Euch beide.«

»Tucker …«, sagt sie vorwurfsvoll.

Ich bereue sofort, dass ich meinen Mund aufgemacht habe. Und da ich nicht hören will, wie sie sagt, dass sie mich nicht liebt, oder sich eine Ausrede einfallen lässt, warum sie es nicht zu mir sagen kann, setze ich ein fröhliches Lächeln auf und wechsle das Thema.

»Wir brauchen jetzt wirklich einen Namen.«

Sabrina beißt sich auf die Unterlippe. »Ich weiß.«

Sanft fahre ich mit dem Daumen über den perfekten, kleinen Mund unserer Tochter. Sie gibt ein schniefendes Geräusch von sich und bewegt sich in unseren Armen. »Wollen wir zuerst den Vor- oder den Nachnamen angehen?«

Ich hoffe, sie entscheidet sich für Letzteres. Wir haben noch nicht einmal über Vornamen gesprochen, weil wir zu beschäftigt damit waren, uns über James-Tucker zu streiten.

Sabrina überrascht mich, indem sie sagt: »Weißt du … Ich glaube, James-Tucker ist gar nicht so schlecht.«

Mein Atem geht schneller. »James Tucker.«

»Das habe ich doch gesagt.«

»Nein, ich meine, so sollte sie heißen – James Tucker.«

»Spinnst du? Du willst sie James nennen?«

»Ja«, sage ich langsam. »Warum nicht? Wir können sie Jamie nennen. Aber auf der Geburtsurkunde wird James Tucker stehen. So hat sie etwas von uns beiden im Namen, ohne den Bindestrich, den wir anscheinend beide so hassen.«

Sie lacht und beugt sich vor, um unser Baby auf seine perfekte Wange zu küssen. »Jamie … das gefällt mir.«

Und so soll es sein.
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Die kleine James sitzt hinten im Truck. Die Krankenschwester winkt uns aus dem Foyer nach. Ich habe eine Tasche mit lauter kostenlosen Babysachen zwischen meinen Füßen stehen. Tuckers Hände sind am Steuer. Aber wir fahren nicht.

»Warum fahren wir nicht?«

Tucker richtet seine blutunterlaufenen Augen auf den Rücksitz. »Wir haben ein Baby im Auto, Sabrina.«

»Ich weiß.«

Er schluckt hart. »Das ist total verrückt. Wir sollten das Krankenhaus nicht mit einem Kind verlassen dürfen. Ich hatte in meinem Leben noch nicht einmal ein Haustier.«

Ich sollte nicht über Tuckers Leid lachen. Tatsächlich tut es auch weh, irgendetwas anderes zu tun, als in einer leicht zurückgelehnten Position ruhig dazusitzen. Aber sein frustrierter, irgendwie schockierter Gesichtsausdruck ist so untypisch für ihn, dass ich mir ein Kichern nicht verkneifen kann. Ich lege mir die Hand über den Mund, um das Geräusch zu dämpfen, denn in den letzten achtundvierzig Stunden habe ich schnell gelernt, dass Schlaf ein kostbares und rares Gut für frischgebackene Eltern ist.

»Es freut mich, dass du jetzt derjenige bist, der ausflippt. Mach den Motor an Tucker. Die Familie hinter uns will fahren.«

Er dreht sich um, um durch die Heckscheibe zu schauen. »Die haben schon zwei Kinder. Wir folgen ihnen nach Hause.«

»Nein, das tun wir nicht.«

Behutsam greife ich in Jamies Autositz und ziehe die Decke runter. Denn obwohl die kleine Jamie schläft und ich sie definitiv nicht stören sollte, kann ich nicht anders, als in ihr wunderschönes, knautschiges Gesicht zu schauen. Ihr kleiner Babymund ist halb geöffnet, und ihre kleinen Babyfäuste sind an ihre Seiten gepresst.

»Lass uns nach Hause fahren«, sage ich entschlossen. »Ich will sie halten.«

Meine Arme fühlen sich leer an. Ja, Tucker und ich sind erst zweiundzwanzig Jahre alt. Keiner von uns hat einen festen Job. Ich wohne bei meiner griesgrämigen Oma und meinem arschigen Stiefvater. Tucker wohnt mit einem Kerl zusammen, dessen Traum es ist, Statist am Set von Entourage zu sein. Und jetzt haben wir ein Kind zusammen.

Aber wenn ich in Jamies süßes Gesicht blicke, kann ich nur daran denken, wie sehr ich sie liebe – und Tucker.

Ich lehne mich in meinem Sitz zurück und beobachte, wie Tucker den Truck langsam startet. Ich könnte schneller laufen, als sich das Auto bewegt, aber zumindest fahren wir. Trotzdem brauchen wir fast fünfundfünfzig Minuten für die Fahrt nach Hause, weil Tucker stets fünf Meilen unter der Geschwindigkeitsbegrenzung bleibt.

»Es überrascht mich, dass nicht einmal der Bostoner Cop, der dir den Mittelfinger gezeigt und dich angehupt hat, dich dazu bringen konnte, schneller zu fahren.«

»Dieses Arschloch sollte man melden«, entgegnet er. »Bleib sitzen. Ich komme rum und helfe dir.«

In den letzten zehn Monaten habe ich gelernt, dass Tucker wirklich darauf abfährt, mir aus dem Auto zu helfen, und ich muss zugeben, dass ich mich langsam daran gewöhnt habe.

Er hat wirklich gute Manieren. Türen werden immer aufgehalten. Ich muss auf der Innenseite des Gehwegs gehen, falls aus einem vorbeifahrenden Auto jemand schießt. Er trägt sogar meinen Mantel.

Mama Tucker hat ihn wirklich gut erzogen. Ich könnte viel von ihr lernen. Und da wir jetzt durch dieses Baby und durch ihren Sohn für immer miteinander verbunden sind, habe ich beschlossen, mit ihr zurechtzukommen.

Egal, wie viele Beleidigungen sie mir an den Kopf wirft, ich werde sie hinnehmen und ihr beweisen, dass ich gut genug bin, um die Mutter ihres Enkelkindes zu sein.

»Vielleicht sollte ich mir einen von diesen Baby-on-Board-Aufklebern ans Auto kleben. Dann wissen die Arschlöcher hinter mir, dass sie Geduld haben müssen, anstatt ständig auf die Hupe zu drücken, als befänden wir uns alle in einem kollektiven Notfall«, brummt Tucker, als er mir aus dem Auto hilft.

»Was passiert, wenn eines Tages eines dieser Arschlöcher vor deiner Tür steht und mit Jamie ausgehen will?«

Tucker bleibt so abrupt stehen, dass ich an seinen Rücken knalle. »Sie geht auf eine Mädchenschule.«

»Okay, und was passiert, wenn eines Tages eines dieser weiblichen Arschlöcher vor deiner Tür steht und mit Jamie ausgehen will?«

»Diese Probleme hätten wir erst gar nicht, wenn wir im Krankenhaus geblieben wären, wie ich es vorgeschlagen habe«, wirft er mir vor.

Ich muss lachen und schieb ihn zur Seite, damit ich zu meinem kleinen Mädchen komme. »Sie schläft immer noch.«

Sein starker Körper wird von hinten an mich gepresst, als er sich nach vorne beugt, um sie zu betrachten. »Sie ist so hübsch. Ich kann nicht glauben, dass wir sie gezeugt haben«, flüstert er mir leise ins Ohr. »Ich werde einen Keuschheitsgürtel kaufen.«

»Ich denke nicht, dass sie jetzt schon einen braucht.«

»Ich denke nur voraus.« Er schiebt mich sanft zur Seite, um den Gurt von der Station zu lösen.

Ich ziehe eine Augenbraue nach oben. »Ich habe gehört, du hattest mal einen Dreier.«

Er stolpert fast über einen nicht existierenden Riss im Boden. Dann hüstelt er ein wenig. »Einen Dreier? Von wem hast du das denn gehört?«

Ha! Er leugnet es nicht. Amüsiert gehe ich an ihm vorbei zur Eingangstür. »Carin hat es gehört. Sie meinte, es sind immer die stillen Wasser.«

»Kein Dreier für Jamie«, verkündet er. »Vielleicht sollten wir sie zu Hause unterrichten lassen, bis sie dreißig ist.«

»Wir verwandeln uns in Heuchler.«

Tucker nickt energisch. »Ja, und dazu stehe ich auch.« Kurz vorm Haus duckt er sich zu mir hinab und murmelt: »Es war übrigens ein Vierer.«

Ich schnappe nach Luft. »Zwei Jungs und zwei Mädchen?«

Er grinst. »Drei Mädchen und ich.«

»Wow.« Ich bin eher beeindruckt als sauer. »Schön für dich, Kumpel.«

Kichernd betritt er den Gang und schlüpft aus seinen Flip-Flops.

Im Haus ist es überraschend ruhig. Ray muss noch im Bett sein, denn der Fernseher ist an, aber der Ton ist leise, und statt des Sportsenders läuft eine Quizshow.

»Bist du das, Sabrina?«, ruft Nana aus der Küche.

»Ich bringe das Baby ins Zimmer«, sagt Tucker und versucht, so leise wie möglich zu sein.

Ich gehe in die Küche. »Hey, Nana. Ich, äh, habe überlebt.« In Siegerpose strecke ich meine Hände in die Luft.

Sie wischt sich die Hände an einem Handtuch ab. Hinter ihr brutzelt Speck in der Pfanne, und der Duft von Eiern und Vanille liegt in der Luft. Vor lauter Vorfreude knurrt mir schon der Magen. Das Krankenhausessen war fürchterlich.

»Schläft das Baby?«

»Ja.« Ich öffne den Ofen. Dicke Scheiben French Toast backen in einer dickflüssigen Pfirsichsoße. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. »Das sieht sehr gut aus.«

»Du solltest essen und dich dann hinlegen. Die ersten Wochen sind nicht einfach.« Sie schiebt mich zum Tisch, und ihr Tonfall und ihre Berührungen sind erstaunlich liebevoll.

»Willst du Jamie sehen?«, frage ich und versuche, nicht allzu hoffnungsvoll zu klingen. Carin und Hope haben uns gestern besucht, aber Nana ist nicht gekommen. Es hat mich schon verletzt, aber da Nana meine einzige Bezugsperson in diesem Haushalt ist, will ich mich nicht darüber aufregen.

»Sie schläft«, sagt Nana abweisend. »Ich werde noch genug Zeit haben, das Baby zu halten, wenn das kleine Ding wach ist. Babys schlafen nie lange – du musst es genießen, solange du kannst. Ist dein Mann auch hier?«

»Hier bin ich, Ms James. Wie kann ich helfen?« Tucker betritt die Küche, und sein großer Körper mit den breiten Schultern füllt den kleinen Raum fast komplett aus. Welche Zweifel er auch immer hatte, als wir das Krankenhaus verlassen haben, sie scheinen weg zu sein.

»Setz dich. Wir frühstücken. French Toast und Speck.«

»Ich wünschte, ich könnte bleiben, aber ich muss leider gehen. Mein Boss hat mich angerufen. Einer der Arbeiter ist von der Leiter gefallen. Er sagte, er bezahlt mir was extra, wenn ich kurzerhand einspringe.«

»Extrageld ist immer gut«, sagt Nana nickend.

Tucker beugt sich zu mir und küsst mich auf die Wange. »Begleitest du mich nach draußen?«

Ich stehe selbstverständlich auf und bringe ihn zu seinem Truck. Es fühlt sich komisch an, dass wir plötzlich keinen Babybauch mehr zwischen uns haben. Er hat mich unter den allerschlimmsten Umständen gesehen und ist immer noch hier. »Danke für alles.«

»Ich habe nicht viel getan.«

»Du warst für mich da. Das ist sehr viel.«

Er fährt mit seinem Daumen über mein Kinn. »Du warst außer dir im Krankenhaus. Erinnerst du dich etwas?«

Zum Beispiel daran, dass du gesagt hast, dass du mich liebst?

»Ich erinnere mich nicht mehr an viel«, lüge ich. »Ich habe einfach nur funktioniert.«

Er sieht mich enttäuscht an. »Na gut. Wenn du es so machen willst, dann machen wir es so.« Er öffnet die Fahrertür. »Wir sehen uns nach der Arbeit. Ruf mich an, wenn du was brauchst.«

Ich will ihm sagen, dass er mir seine Liebe gestehen soll, wenn ich mir nicht gerade vor Schmerzen die Seele aus dem Leib schreie oder vor mich hin jammere, weil ich so viel Angst davor habe, Mutter zu sein.

Unter der dünnen Membrane meiner Selbstbeherrschung kocht ein Dutzend Emotionen hoch. Ich fühle mich verletzlich und trete zurück. »Uns geht es gut. Komm, wenn du kannst.«

An der Art, wie sich seine Gesichtszüge verhärten, kann ich sehen, dass das nicht die Antwort war, die er hören wollte.

Ich winke ihm noch einmal zu und eile dann ins Haus, weil ich ihn nicht wegfahren sehen möchte. Im Wohnzimmer finde ich Nana mit Jamie im Arm vor.

»Sie hat geweint«, sagt Nana verteidigend.

»Ist schon gut«, sage ich zu ihr und unterdrücke ein Grinsen. »Kann ich schnell unter die Dusche springen? Ich komme mir so schmutzig vor.«

Ich nehme eine schöne, lange, heiße Dusche, die sie mir im Krankenhaus wegen der PDA nicht erlaubt haben. Trotz der Schmerzen fühlt es sich gut an, wieder aus dem Krankenhausbett draußen zu sein. Nachdem ich mich abgetrocknet habe, ziehe ich mir eine alte Jogginghose und ein T-Shirt an und betrachte mich im Spiegel.

Mein Körper kommt mir immer noch fremd und nicht wie mein eigener vor. Die Kapillaren unter meinen Augen sind während der Geburt geplatzt, und ich sehe mit den roten Augen und dem wilden Haar aus wie der Teufel persönlich. Ich könnte in Sachen seltsam und verrückt gegen Helena Bonham Carter antreten. Mein Bauch ist immer noch riesengroß und rund – nur ist er jetzt wabbelig und weich. Meine Brüste sind auf eine enorme, komikhafte Größe angeschwollen.

Es ist gut, dass ich sechs Wochen lang keinen Sex haben darf. Ich kann mich selbst nicht im Spiegel sehen, geschweige denn, dass ich möchte, dass Tucker mich so sieht.

»Stillst du immer noch? Ich habe immer Fertigmilch verwendet, und sowohl aus dir als auch aus deiner Mutter ist etwas geworden.« Nana blickt mich fragend an, als ich wieder zu ihr ins Wohnzimmer komme.

»Sie haben gesagt, es sei das Beste.«

»Aha. So etwas habe ich auch im People-Magazin gelesen. Na ja, dann solltest du die Kleine vielleicht mal füttern.«

Sie gibt mir das Baby, und ich drücke Jamie vorsichtig an meine Brust und trage sie in mein Zimmer. Auf der Bettkante sitzend, hebe ich mein T-Shirt hoch, klemme es unter mein Kinn und lege Jamie an meinen Busen. Sie wirft ihren Kopf herum wie ein kleines Tier, bis sie schließlich den Nippel findet. Endlich saugt sie sich fest.

Ich gebe einen erleichterten Seufzer von mir und lehne mich auf der Matratze zurück, bis meine Schultern die Wand berühren. Die Stillberaterin hat mich gewarnt, dass Stillen verdammt schwer sein kann – na ja, vielleicht hat sie nicht verdammt gesagt, aber es ist auf jeden Fall so rübergekommen –, und ich bin dankbar, dass es bei mir klappt.

Ich nehme mein Handy in die Hand und tippe einhändig ein paar Nachrichten.

Ich:Ich bin zu Hause.

Hope:Wann kann ich vorbeikommen?

Carin:NEIN!!! Ich habe die Babyschühchen noch nicht fertig. Geh wieder zurück ins Krankenhaus!

Ich:Du klingst wie Tucker. Er wollte das Krankenhaus auch nicht verlassen.

Carin:Hör auf den Vater deines Kindes.

Hope:Sie geht nicht wieder zurück ins Krankenhaus, nur weil du noch nicht mit Stricken fertig bist. Bei einer natürlichen Geburt bleibt man nur zwei Tage im Krankenhaus. Wie geht es dir?

Ich:Müde, verunsichert. Tucker hat mir im Krankenhaus gesagt, dass er mich liebt.

Hope:O mein Gott.

Carin:O mein Gott.

Hope:Was hast du geantwortet?

Carin:Sie hat gesagt, dass sie nicht an die Liebe glaubt, stimmt’s?

Ich strecke dem Telefon meine Zunge raus.

Ich:Ich habe so getan, als hätte ich es nicht gehört.

Hope:O mein Gott.

Carin:Siehst du!

Hope:Das ist das Schlimmste, was man tun kann.

Ist es das wirklich?

Ich:Es war eine emotionale Zeit. Ich kann es nicht ernst nehmen.

Hope:Du bist einfach nur dumm. Ich kündige dir die Freundschaft.

Carin:Sie ist nur selbstlos.

Ich:Danke, Carin.

Hope:Trotzdem bist du dumm.

Ich:Nicht dumm. Die Mutter hasst mich. Tucker muss wegen mir in Boston bleiben. Ich will ihn nicht anketten. Er sollte ausgehen, mit Mädchen flirten.

Carin:Ich nehme es zurück. Du bist dumm.

Hope:Siehst du!

Carin:Und du würdest alle Mädchen umbringen, die ihn zweimal ansehen.

Ich sehe vor meinem inneren Auge das Bild von Tucker mit einer anderen Frau, wie er neben Jamie ein anderes Baby im Arm hält, und meine Brust zieht sich schmerzhaft zusammen. Carin hat recht. Ich bin noch nicht so weit, Tucker gehen zu lassen, egal wie gleichgültig ich auch tue.

Jamie gibt einen spitzen Schrei von sich, und ich schiele nach unten und sehe, wie ihr süßer, kleiner Mund nach meinem Nippel sucht.

Ich:Ich muss gehen. Das Baby weint.

Hope:Viel Glück.

Carin:Wünsch ihr nicht viel Glück. Es ist keine Sportveranstaltung.

Hope:Was ist die schlimmste Antwort, die man auf ›Ich liebe dich‹ geben kann?

Carin:Stille. Und dann: ›Ich wünschte, ich fühlte das Gleiche‹.

Hope:Ich glaube: ›Warum?‹

Carin:Wie wäre es mit ›Das ist schön‹.

Hope:Brutal.

Ich:Ich bin hier fertig.

Jamie öffnet ihren Mund, und die Lautstärke, die aus ihren kleinen Lungen kommt, überrascht sogar mich. Es ist, als hätte sie einen Verstärker im Hals.

»Schhhhh …« Ich wirble herum und greife nach der Decke aus dem Autositz. Es braucht ein paar Versuche, bis ich sie eingewickelt habe wie einen Burrito. Und währenddessen versuche ich, sie zu beruhigen. Im Internet schwören eine Menge Leute auf die fünf größten Beruhigungstricks: Schhh …, Pucken, Schaukeln, Seiten- oder Bauchlage und … verdammt, der fünfte fällt mir nicht ein.

Jamie gefällt es gar nicht, dass ich das vergessen habe. Ihr Gesicht verzieht sich vor Zorn, als sie der Wut über meine mangelnden mütterlichen Fähigkeiten freien Lauf lässt.

»Schhhh …, Pucken, Schaukeln, Seiten- oder Bauchlage?«, summe ich vor mich hin.

Jamie schreit weiter.

»Herrgott noch mal. Was geht da drinnen vor sich?« Ray ist wach und hämmert an meine Tür.

»Komm schon, kleine Jamie. Hör auf zu weinen. Mommy ist ja hier.«

Der kleinen Jamie ist das egal. Sie schreit nur noch lauter.

»Saugen!«, rufe ich triumphierend. »Saugen ist der fünfte Trick!«

Ich stürze mich auf meine Garderobe in der Ecke, wo ich all meine Sachen für Jamie gelagert habe. Die Tür geht auf, und Nana kommt herein.

»Was machst du mit dem Kind?«, schreit sie über das Gebrüll hinweg.

»Ich hab’ dir doch gesagt, sie schafft es nicht.« Ray steht direkt hinter ihr und kann es kaum erwarten, seine unqualifizierten Kommentare abzugeben.

»Ray, es reicht. Du gehst und isst jetzt deinen French Toast.« Nana schiebt mich zur Seite. »Wonach suchst du?«

»Schnuller.« Ich wühle mich durch die Bodys, Decken und Spucktücher, bis ich endlich einen Schnuller finde.

»Ich dachte, du stillst?«, bemerkt Nana spitz, als ich versuche, den Schnuller in Jamies Mund zu stecken. Ihre Zunge ist stärker als die von Tuckers Freundin in der neunten Klasse. Nachdem sie ihn zum fünften Mal ausgespuckt hat, gebe ich auf.

»Was soll ich tun?«, frage ich Nana verzweifelt.

»Sie will den Nippel«, sagt Ray von der Tür aus.

Hat er recht? Panisch schiebe ich mein T-Shirt hoch, und es ist mir vollkommen egal, dass Ray meine nackte Brust sehen kann. Jamie saugt sich sofort fest, und ihr ganzer Körper zittert noch vom Weinen. Ihr Saugen wird durch einen Schluckauf immer wieder unterbrochen, aber zumindest hat sie aufgehört zu schreien. Erleichtert lasse ich mich aufs Bett zurücksinken.

Mitten im Zimmer schüttelt Nana ihren Kopf. »Du hättest sie nie ans Stillen gewöhnen dürfen. Jetzt wird sie nie mehr etwas anderes nehmen.«

»Mir gefällt’s.« Rays Daumen zeigen nach oben. »Nette Titten, Rina.«

»Raus hier«, zische ich und lasse mein T-Shirt los. Jamie wimmert, als ihr der Stoff über das Gesicht fällt. »Im Ernst, geht einfach. Nana, bitte.«

»Du hättest ihr die Flasche geben sollen«, tadelt mich Nana.

»Du solltest dein T-Shirt ausziehen«, ist Rays hilfreicher Vorschlag.

Ich knirsche mit den Zähnen. »Ich brauche etwas Privatsphäre. Bitte.«

»Wie willst du sie stillen, wenn du Kurse hast?«, fragt Nana.

Jamie fängt wieder an zu weinen. Ich ziehe mein T-Shirt wieder hoch, obwohl Ray mich anstarrt. Ich werfe Nana noch einen flehenden Blick zu, die sich schließlich Richtung Tür bewegt.

»Geh jetzt, Ray. Dein Frühstück wird kalt.«

»Das wird nicht funktionieren, Joy«, murmelt er. »Dieses Kind kann ja nicht den ganzen Tag an ihren Titten hängen.«

»Lass sie alleine.« Nana schaut ihn böse an, bevor sie zu mir sagt: »Babys weinen halt.«

Noch bevor die Tür geschlossen wird, reiße ich mir das T-Shirt vom Leib. Jamie wird sofort ruhig, als ich ihren Mund an meinen Nippel führe. Als sie endlich wieder trinkt, fällt die Anspannung langsam von mir ab.

Heilige Scheiße.

Ich weiß nicht, ob ich das überleben werde. Ihr kleiner Kopf wird von meiner riesigen Brust verdeckt, aber wenn sie ihre Augen öffnet und mich mit ihrer Hand berührt, dann durchströmt mich so viel Liebe, dass ich ganze weiche Knie bekomme.

Der ganze Stillvorgang dauert weniger als fünfzehn Minuten. Es sind die einzigen fünfzehn Minuten Ruhe, die ich in den nächsten zwei Stunden habe. Ich darf sie nicht hinlegen. Jedes Mal, wenn ich es versuche, beginnt sie zu weinen, was zu einem lauten Streit zwischen Ray, Nana und mir führt. Also trage ich sie herum, lerne, mit einer Hand zu essen, brauche drei Windeln, um sie zu wickeln, weil ich bei den ersten zwei die Klebestreifen abreiße.

Als Tucker mittags anruft, bin ich total fertig.

»Dein Daddy ruft an«, sage ich zu Jamie, als sie mich aus ihren kleinen Augen anschaut. Ich bin mittlerweile auf dem Boden zusammengebrochen und halte ihren kleinen Körper in meinen Armen.

»Wie läuft’s?«, fragt er, als ich rangehe.

»Ich hatte schon bessere Tage.« Ich schiebe Jamie ein bisschen höher auf meine Schulter. Sie vergräbt ihr Gesicht in meinem Hals. »Aber ich denke, du hattest recht. Wir hätten das Krankenhaus nicht verlassen dürfen.«

»Jetzt gibt es kein Zurück mehr.«

»Du hast ja keine Ahnung.«

»Erzähl mir von deinem Vormittag.«

Ich bin so dankbar, seine beruhigende Stimme zu hören, dass ich fast in Tränen ausbreche. Irgendwie schaffe ich es, mich zusammenzureißen und erzähle ihm, dass Jamie olympisches Gold im Gewichtheben gewinnen wird, weil sie jetzt schon verdammt stark ist. Oder, dass sie Zauberin werden könnte, weil sie es irgendwie schafft, sich aus jeder Decke auszuwickeln, in die ich versucht habe, sie einzuwickeln.

Tucker lacht und spricht mir Mut zu. Und als wir das Gespräch beenden, bin ich davon überzeugt, dass ich es schaffen kann.
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Mutter zu sein ist hart. Härter, als ich es mir vorgestellt hatte. Es ist härter, als für meine Aufnahmeprüfungen fürs College zu lernen. Härter als meine Aufnahmeprüfung für Harvard. Herausfordernder als meine Hausarbeit für den Gender Studies-Kurs im ersten Collegejahr, den ich zurückbekommen habe, und der ausgeschaut hat, als hätten sich zwei rote Stifte auf meinen Blättern einen Todeskampf geleistet. Anstrengender als zwei Jobs und jede Menge Kurse in vier Jahren.

Mein Respekt für Nana ist gewachsen. Wenn ich ein Kind nach dem anderen großziehen müsste, wäre ich auch ein bisschen griesgrämig. Aber mit ihrer und Tuckers Hilfe habe ich eine Art Routine entwickelt, die zu funktionieren scheint. Und in meiner zweiten Woche in Harvard bin ich davon überzeugt, dass ich das hinkriege. Schließlich habe nur höchstens drei Stunden am Tag Kurse und ich habe keine zwei Jobs mehr.

Das ist einfach.

Ganz einfach.

Bis ich am Freitag in besagter zweiten Woche aus meinem letzten Kurs komme, beladen mit meinen Flaschen, Röhrchen, kiloweise Büchern und meinem Laptop mit einer Kursarbeit, für die ich am Wochenende über tausend Seiten lesen soll. Es wird heftiger. Als Professor Malcom verkündet hat, dass wir das ganze Kapitel über Schuld und Vorsatz lesen sollen, habe ich darauf gewartet, dass irgendjemand widerspricht. Aber es hat niemand widersprochen.

Nach dem Kurs scheint es keinen meiner Kommilitonen zu stören, dass wir in zwei Tagen so viel lesen sollen, wie normalerweise in einem ganzen Semester. Stattdessen beginnen drei aus meiner Reihe eine intensive Diskussion über das Benotungssystem von Harvard, über das sie sich eigentlich schon informieren hätten sollen, bevor sie sich eingeschrieben haben.

Ich warte ungeduldig darauf, dass sie die Konversation abbrechen, damit wir alle gehen können. Ich muss anfangen zu lesen, aber was noch schlimmer ist, meine Brüste sind kurz vorm Zerbersten. Ich habe Jamie jetzt seit drei Stunden nicht mehr gestillt, und wenn ich jetzt nicht bald in den Stillraum bei der Bibliothek komme, dann werde ich mein ganzes T-Shirt nass machen.

»Mir gefällt dieses System nicht. Mit Auszeichnung bestanden, bestanden, knapp bestanden oder durchgefallen?«, regt sich ein blonder Kerl mit Hakennase neben mir auf.

»Ich habe gehört, dass diejenigen, die nur knapp bestehen, ziemlich entmutigt sind. Enter mit Auszeichnung oder Bestanden. Um durchzufallen, musst du dich schon sehr blöd anstellen«, sagt das Mädchen neben ihm. Ihre Wangenknochen sind so spitz, dass sie sich durch mein komplettes Kursbuch bohren könnten.

Auffallend laut packe ich meine Sachen zusammen und stecke sie in meine Aktentasche, aber niemand bewegt sich. Stattdessen mischt sich jetzt auch noch ein Mädchen mit Hippierock, das in mir böse Erinnerungen an Hippie-Stacy hervorruft, ein.

»Mein Cousin hat letztes Jahr hier seinen Abschluss gemacht und gesagt, dass die großen Anwaltskanzleien mit demselben System rechnen. Mit Auszeichnung bestanden ist eine Eins, und so weiter.«

»Ich finde es nur schlimm, dass lediglich einer den Abschluss summa cum laude machen kann. Auf anderen Law Schools bekommst du die Auszeichnung, wenn du die entsprechenden Noten hast. Dass nur einer sie bekommt, ist doof«, meckert das Mädchen mit den spitzen Wangenknochen.

Die mit dem Rock spricht ihr Mut zu. »Du kannst auch noch den Dean’s Scholar bekommen.«

»Nur ein paar Leute bekommen den Dean’s Scholar.«

»Sie sind hier so geizig mit ihren Auszeichnungen«, fügt der Kerl hinzu.

Ich räuspere mich. Sie ignorieren mich weiter.

»Aber es ist Harvard, also werden die großen Firmen sowieso ein Auge auf dich werfen«, sagt die mit den spitzen Wangenknochen, und klingt dabei sehr selbstsicher.

»Wie schnell kann ich mich für das Bewerbungsprogramm einschreiben?«

»Für das Bewerbungsprogramm?« Die mit dem Hippierock grinst. »Mach dich mal locker, du Streberin. Frühestens im zweiten Jahr. Lern’ erst mal, wie man ein Memo schreibt.«

Sie tauscht mit dem Typen einen spöttischen Blick aus, als die mit den spitzen Wangenknochen leicht rot wird. Es ist nicht lustig, wenn man auf Kosten anderer seinen Spaß hat, also mische ich mich blöderweise ein.

»Ich mache mir weniger Sorgen um das Benotungssystem, sondern eher um den Lesestoff, den wir am Wochenende vor uns haben. Ich würde gerne heute Nachmittag noch damit anfangen.« Das war ein Wink mit dem Zaunpfahl. Also los, Leute, gehen wir.

Die mit den spitzen Wangenknochen reckt ihr Kinn in die Luft und freut sich, dass sie jetzt austeilen kann und nicht mehr weiter einstecken muss. »Das ist nicht schwer. Schwer ist es, den richtigen Artikel für die Law Review rauszusuchen. Lesen und ein paar Passagen zu markieren ist ein Kinderspiel.«

Sie dreht sich mit wehendem Haar um, packt ihre Bücher zusammen und lässt mich mit offenem Mund zurück. Die zwei anderen Studenten folgen ihr. Der Kerl flüstert der mit dem Hippierock zu: »Hey, ich habe gehört, es gibt eine Lerngruppe, in die man nur mit einer Anmeldung kommt. Wie geht das?«

Sie schnaubt. »Wenn du das fragen musst, dann gehörst du da nicht rein.«

Reizend. Aber zumindest gehen wir jetzt.

Meine Brüste tun mir so weh, als wäre mein Körper kurz davor, die ganze Milch auslaufen zu lassen. Eilig gehe ich durch die Tür und stoße dabei mit zwei Studenten zusammen, die mitten im Weg stehen geblieben sind, um mit einem dritten zu quatschen. Haben die denn nichts anderes zu tun, als blöd im Weg rumzustehen und zu labern?

Vor der Tür verteilt ein Student Broschüren. Ich nehme mir eine und bleibe abrupt stehen. Es ist eine Einladung zu einem inoffiziellen Kurs, wie man für die Law Review schreiben kann. Das Treffen beginnt in fünf Minuten. Meine Brust bringt mich um.

»Dein T-Shirt leckt«, sagt eine amüsierte, männliche Stimme hinter mir.

Ich schaue nach unten, um zu sehen, was er damit meint, und erblasse beim Anblick zweier nasser Flecken direkt über meinen Nippeln.

»Ich weiß nicht, was du hast, aber vielleicht solltest du mal zum Arzt gehen wegen dieser Infektion. Das sieht böse aus.«

Ich erkenne ihn sofort. Es ist Kale, das Arschloch vom Rechtsbeistand. Seine Haare sind mit Gel glatt an den Kopf drapiert, und alles an ihm verrät, dass er ein reiches, privilegiertes Arschloch ist. Er stößt den Kerl neben sich an, der mich angewidert ansieht.

Ich schlage ihm die Broschüre gegen die Brust. »Ich stille, du Idiot.«

Ich könnte schwören, ich höre ein Stöhnen hinter mir, aber als ich mich umdrehe, gehen beide Typen davon.

Es dauert fünfzehn Minuten, bis ich über den Campus gelaufen bin. Bei jedem Schritt tropft mehr Milch aus meiner Brust. Ich fühle eine Mischung aus Scham, Wut und Frustration in mir aufsteigen. Scham, weil ich auslaufe. Wut, weil ich überhaupt darüber nachdenke, was diese Arschlöcher denken. Und Frustration, weil meine ganze Muttermilch in meinen BH läuft und mir das T-Shirt versaut. Die Arme vor der Brust zu verschränken ist keine gute Idee. Der Druck lässt die Milch nur schneller fließen.

Als ich auf der Toilette der Bibliothek angekommen bin, sehe ich furchtbar aus. Die Sekretärin, die den Schlüssel zum Stillraum hat, überreicht ihn mir und gibt sich große Mühe, nicht mit mir in Kontakt zu kommen.

Eine Frau kommt gerade aus dem Zimmer, als ich reingehe. »Gehört ganz dir«, sagt sie fröhlich.

»Danke«, lautet meine knappe Antwort.

Sie hält kurz die Tür offen, als ich das Zimmer betrete. »Schlechter Tag, was?«

Sie klingt so nett und verständnisvoll, dass ich fast in Tränen ausbreche. »Du hast je keine Ahnung«, antworte ich, aber dann kommt mir der Gedanke, dass sie vielleicht doch Ahnung haben könnte. »Oder vielleicht ja doch. Aber ja, es ist ein schlimmer Tag.«

»Warte kurz.« Sie kramt in ihrer Handtasche herum. »Hier.« Sie reicht mir eine kleine Plastikverpackung. »Ich habe noch ein zweites Paar dabei, und ich musste sie noch nie benutzen.«

»Was ist das?« Ich drehe das Tütchen um und betrachte die blattförmigen Silikoneinlagen.

»Du legst sie auf deine Nippel, und sie saugen die Milch auf.«

»Im Ernst?« Ich starre sie ungläubig an.

»Ja. Sie sind nicht perfekt, und wenn du zu lange wartest, läuft die Milch auch hier raus, aber sie funktionieren.«

Ich nehme das Tütchen in meine Hand und bin wahnsinnig erleichtert. Schon wieder muss ich gegen meine Tränen ankämpfen. »Ich würde dich jetzt umarmen, wenn es nicht zu eklig wäre. Aber vielen, vielen Dank.« Ich sehe einen roten Block mit schwarzen und roten Buchstaben in ihrer Tasche stecken. »Erstes Jahr?«, frage ich.

»Drittes. Eigentlich wollte ich ja mit alldem warten, bis ich mit der Uni fertig bin.« Sie deutet mit ihrer Hand auf die Thermotasche, die sie dabeihat. Da muss ihre Muttermilch drin sein. »Und du?«

»Erstes Jahr.«

Sie verzieht das Gesicht. »Viel Glück, Liebes. Denk dran, es wird jedes Jahr leichter. Das erste ist das Schlimmste.« Sie klopft mir auf die Schulter. »Du schaffst das.«

Ich betrete das Zimmer und gehe zur Milchpumpe. Es ist ein weiter Weg von der Law School bis zur Bibliothek, aber die Pumpe steht hier, und das bedeutet, dass ich nur meine Flaschen und Döschen mit mir rumschleppen und mir keine teure, tragbare Milchpumpe selber kaufen muss. Mein Konto hat schon sehr unter den ganzen Büchern gelitten, die ich mir für das Studium kaufen musste.

Ich hebe mein T-Shirt und öffne den BH. Eigentlich sollte ich angewidert sein, aber ich bin zu müde. Es dauert zwanzig Minuten, bis die Maschine ein paar Milliliter Milch aus meinen Brüsten abgepumpt hat, die Jamie aus der Flasche nicht einmal trinken wird.

Während ich im Stuhl sitze, hole ich mein Handy hervor und lese meine Nachrichten. Hope und Carin haben mir geschrieben, aber ich gehe gleich zu der von Tucker.

Tucker:Habe heute Mittag Jamie besucht.

Unter der Nachricht befindet sich ein Foto von der schlafenden Jamie auf seinem Arm. Mein Herz zieht sich zusammen, und zwischen meinen Beinen fängt es plötzlich an zu pulsieren – obwohl ich eigentlich dachte, nach den Wehen würde ich da unten nichts mehr spüren. Es gibt nichts Schärferes als einen liebenden Vater.

Tucker lässt meine Hormone verrücktspielen.

Ich:Sie ist so ein Engel.

Tucker:Ich hasse es, sie wieder allein lassen zu müssen.

Ich:Mein ganzes T-Shirt ist voller Muttermilch. Das war so peinlich.

Tucker:Aaaah, armes Baby. Ich komme nachher vorbei und massiere dir den Rücken.

Ich:Ich muss 1000 Seiten lesen, und das ist keine Übertreibung.

Tucker:Ich kümmere mich um Jamie. Du lernst.

Ich:Ich werde darauf zurückkommen.

Tucker:Gut. Du lässt mich nie genug machen.

Weil ich dich nicht vertreiben möchte.

Das schreibe ich natürlich nicht.

Ich:Du bist der beste Vater, den ich mir für Jamie wünschen könnte.

Tucker:Du hast keine hohen Ansprüche, Baby, aber danke.

Ich::)

Ich:Ich werde ein Nickerchen machen, während alles Blut aus mir herausgesaugt wird. Ich sehe aus, als wäre ich Teil der Matrix, angeschlossen an eine Maschine.

Tucker:Hast du die rote oder die blaue Pille genommen?

Ich:Welche bringt Jamie zum Schlafen? Die werde ich nehmen.

Tucker:Ich besorge dir ein Rezept für Schlaftabletten.

Ich:Zu blöd, dass ich die nicht nehmen darf.

Tucker:Meine Mom hat erzählt, dass ihre Mutter ihr Zahnfleisch immer mit Brandy eingeschmiert hat, damit meine Mutter endlich schläft.

Ich:Hoffentlich werden unsere Nachrichten nicht vom Heimatschutzministerium abgehört. Hat es funktioniert?

Tucker:Ich weiß nicht. Ich stelle dir eine Flasche Brandy direkt neben die Schlaftabletten.

Ich:Siehst du: der beste Vater der Welt.

Tucker:LOL. Schlaf ein bisschen, Darlin’.


Hope und Carin haben mir ein Buch mit dem Titel »Verdammte Scheiße, schlaf ein!« gekauft. Ich habe es Jamie schon hundertmal vorgelesen. Es funktioniert nicht. Das Ding ist Mist. Am Wochenende beschließt Jamie, dass sie allergisch gegen Schlaf ist. Sie schläft nur, wenn ich mich bewege.

Ich kann zwar lesen und gehen gleichzeitig, aber schlafen und gehen überschreitet meine Fähigkeiten. Deshalb beginne ich meine dritte Woche in der Law School achthundert Seiten hintendran. Ich schleppe mich zur Uni und habe nicht ein Wort für meinen Kurs in Vertragskunde gelesen. Ich habe es gerade mal durchs Strafrecht geschafft. Das war’s.

Hoffentlich ruft Professor Clive jeden, nur nicht mich auf.

»Letzte Woche sind wir die ersten zwei Schritte eines Vertrags durchgegangen. Mr Bagliano, bitte schildern Sie der Klasse diese zwei Elemente und erzählen Sie uns vom Carlill-Fall von 1898.«

Mr Bagliano, der so italienisch ausschaut, wie sein Nachname klingt, trägt brav die zwei Elemente vor, die wir gelernt haben. »Angebot und Annahme. Beim Carlill-Fall von 1898 wurde diskutiert, ob eine Werbeanzeige als Angebot ausgelegt werden kann. Der Fall wurde vom britischen Berufungsgericht entschieden, das gesagt hat, ja, es sei ein verbindliches, unilaterales Angebot, das von jedem angenommen werden könne, der auf die Werbeanzeige reagiert.«

»Ausgezeichnet, Mr Bagliano.« Professor Clive nimmt ein Blatt Papier in die Hand, auf dem wahrscheinlich all unsere Namen stehen.

Ich schließe die Augen und bete, dass mein Name wie durch Zauberhand verschwindet.

»Ms James, nennen Sie uns das dritte Element eines Vertrags und die Entscheidung aus dem Borden-Fall.«

Als mir das Herz in die Hose rutscht, werfe ich verzweifelte Blicke durch den Raum, als könne ich die Antwort in den Augen meiner Kommilitonen lesen. Aber über keinem der Köpfe leuchtet eine Glühbirne, schon gar nicht über meinem.

Neben mir presst ein Kerl, dessen Namen ich mir gar nicht erst gemerkt habe, etwas zwischen seinen Mundwinkeln hervor. Es hört sich an wie »Verbindung«. Aber das kommt mir nicht richtig vor. Er hustet noch einmal »Verbindung« in seine Hand. Nervöses Lachen geht durch den Raum, während meine Wangen feuerrot werden.

Vorne im Saal presst Professor Clive seinen Mund zusammen. »Was Mr Gavriel sagen will, ist ›Vergütung‹, Ms James.« Er richtet seinen Blick auf den armen Kerl neben mir. »Mr Gavriel, da Sie die Antwort anscheinend kennen, würden Sie uns bitte vom Ausgang des Falls berichten?«

Mr Gavriel wirft mir einen mitleidigen Blick zu, bevor er seine perfekt sortierten Notizen rausholt und damit beginnt, über Wechselseitigkeit und illusionäre Versprechen und anderen Mist, von dem ich nicht die leiseste Ahnung habe, zu lektorieren.

Unauffällig schiebe ich einen Block über mein eigenes Gekritzel, auf dem die Tinte verschmiert ist, weil ich draufgesabbert habe, als ich eingeschlafen bin. Außerdem befindet sich noch eine gute Mischung aus Muttermilch und Babyspucke auf den Notizen.

Es ist schwer, dem Rest des Seminars zu folgen, obwohl ich vor Scham am liebsten im Erdboden versinken würde. Aber ich mache mir reichlich Notizen in der Hoffnung, dass es für mich einen Sinn ergibt, wenn ich es mir später zu Hause noch einmal durchlese.

Nach dem Kurs deutet mir Professor Clive, zu ihm nach vorne zu kommen.

Er legt sich die Finger ans Kinn. »Ms James, Professor Fromm hat mich über ihre familiären Umstände aufgeklärt, und obwohl ich mir vorstellen kann, wie schwer das für Sie sein muss, können die Standards in diesem Kurs trotzdem nicht an die Sorgen des Mutterseins angepasst werden.«

Ich antworte steif: »Das erwarte ich auch gar nicht. Ich entschuldige mich für heute und verspreche, dass so etwas in Zukunft nicht mehr passieren wird.«

»Das will ich hoffen. Und ich weise Sie darauf hin, dass wir in einer Kurve bewerten, in der auch jemand am unteren Ende sein wird.«

Ich hebe meine Hand, um mich am Hals zu kratzen. Nicht, weil es mich dort juckt, sondern weil ich den überwältigenden Drang verspüre, ihm den Mittelfinger zu zeigen.

»Das werde nicht ich sein«, versichere ich ihm.

Er schaut mich unangenehm lange an, bevor er mich mit einem leichten Kopfnicken entlässt. »Wir werden sehen.«


[image: Kapitel 35 – Tucker]

Sabrina taucht am Freitagnachmittag in meinem Apartment auf und hat genug Sachen dabei, um ein ganzes Babygeschäft aufstocken zu können. Seit Jamie auf der Welt ist, weiß ich, dass ich meine Wohnung nie wieder nur mit Geldbeutel, Handy und Schlüssel verlassen werden kann.

Nein. Auch wenn man nur einen kurzen Spaziergang mit Jamie machen möchte, braucht man eine Wickeltasche, die vollgestopft ist mit allem von Feuchttüchern über den Schnuller bis hin zu der kleinen Plüschente, die man ihr nicht wegnehmen kann, ohne dass sie das ganze Haus zusammenbrüllt. Dann natürlich den Buggy, ihre Mütze und Ersatzklamotten für den Fall, dass sie sich anspuckt.

Aber meistens brauche ich von dem ganzen Zeug lediglich eine Windel und das Fläschchen, und der Rest bleibt unbenutzt.

Aber das ist mir egal. Ich liebe es, Vater zu sein. Ich wünschte, ich könnte Sabrina und das Baby jeden Tag vierundzwanzig Stunden lang sehen, aber momentan bekomme ich pro Woche nur ein paar ganze Tage und die abendlichen Besuche in Sabrinas Haus hin. Jedes Mal, wenn ich ihr anbiete, über Nacht zu bleiben, schüttelt sie ihren Kopf. Ich glaube, es ist ihr peinlich, dass ich ihren schäbigen Stiefvater sehe, und je besser ich Ray kennenlerne, desto mehr hasse ich ihn. Der Mistkerl ist grob, vulgär und anzüglich. Er ist kein guter Mensch.

»Hey.« Sabrina schiebt den Buggy durch die schmale Eingangstür, und ich bemerke die dunklen Ringe unter ihren Augen.

Als wir heute Vormittag telefoniert haben, hat sie mir erzählt, dass sie keine Sekunde Schlaf abbekommen hat, weil Jamie sie jede Stunde geweckt hat. Unsere Tochter hat einen ungeheuren Appetit, und ich weiß genau, dass sie Sabrinas Brüste genauso sehr liebt wie ich, denn jedes Mal, wenn man versucht, ihr die Flasche zu geben, dauert es doppelt so lange, wie wenn sie aus der Brust trinkt.

»Hey. Wie geht es meinem Baby heute?«, frage ich lächelnd.

»Sie ist überraschend munter, wenn man bedenkt, dass sie mich die ganze Nacht wachgehalten hat.«

»Ich habe dich gemeint, Darlin’.« Ich verdrehe die Augen, und beuge mich runter, um ihr einen Kuss zu geben.

Sie hat einen fruchtig schmeckenden Lipgloss aufgetragen – Erdbeere, schätze ich. Und der schmeckt so gut, dass ich sie noch ein zweites Mal küssen muss. Ich fahre mit meiner Zunge über ihre Unterlippe und stöhne leise auf.

Verdammt, ich würde am liebsten ewig hier stehen und sie küssen. Oder noch besser – ihr die Klamotten vom Leib reißen und eine ganze Woche mit ihr im Bett verbringen. Aber die sechs Wochen sind noch nicht rum, und selbst wenn sie es wären, bin ich mir nicht sicher, ob Sabrina überhaupt Lust auf Sex hätte. Sie ist die ganze Zeit so müde und auf dem besten Wege, sich in einen Zombie zu verwandeln.

Ich weiß nicht, wie sie es schafft, auch noch ihre Kurse zu besuchen, den Stoff zu lernen, Hausarbeiten zu schreiben und trotzdem noch für ihre Tochter da zu sein. Das zeigt, wie stark und ehrgeizig sie ist, aber ich wünschte, sie würde mich mehr tun lassen, um ihr den Stress zu nehmen. Selbst als ich ihr vorgeschlagen habe, heute zu mir zu kommen, damit sie in Ruhe lernen kann, während ich mich um das Baby kümmere, musste ich eine halbe Stunde mit ihr diskutieren, bevor sie zugestimmt hat. Zu Hause zu lernen ist für sie im Moment nicht leicht. Ihre Großmutter erzählt ihr ständig, was die Kardashians so machen, während Ray immer wieder in die Küche kommt, um sich ein frisches Bier zu holen.

Aber mein Mitbewohner arbeitet tagsüber, also ist es ruhig und leise. Außerdem habe ich in letzter Zeit wegen anhaltenden Dauerregens auf der Baustelle nicht so viel zu tun, also war ich die ganze letzte Woche daheim und habe mich über verschiedene Geschäftsideen informiert.

Als aus dem Buggy ein unzufriedenes Grunzen ertönt, muss ich leise kichern.

»Die kleine Prinzessin mag es nicht, wenn man sie ignoriert, oder?« Ich trete vor den Buggy und löse vorsichtig die ganzen Schnallen und Gurte, mit denen Jamie sicher angeschnallt ist. Dann nehme ich sie in meine Arme, schiebe eine Hand unter ihren kleinen Po und stütze mit der anderen ihren Kopf, während ich sie vor mir in die Luft halte.

Wie immer bleibt mir bei ihrem Anblick der Atem weg. Sie ist das schönste Baby der Welt. Sogar meine Mutter sagt das. Ich schicke ihr jeden Tag Fotos, und sie schwärmt die ganze Zeit davon, wie perfekt James Tucker ist. Mom will Jamie unbedingt persönlich kennenlernen, aber vor den Ferien wird sie es nicht schaffen, hierherzukommen. Und bis dahin sind es noch ein paar Monate. So lange muss sie sich mit den täglichen Fotos zufriedengeben.

»Wie geht es Daddys kleinem Engel heute?«

Jamie gurgelt vor sich hin und schenkt mir ein zahnloses Lächeln. Und ja, es ist auf jeden Fall ein Lächeln. Sabrina besteht darauf, dass es das Gesicht ist, das sie beim Pupsen macht, aber ich denke, ich weiß genau, wann meine Tochter mich anlächelt.

Ich küsse sie unendlich vorsichtig auf die Wange, und sie drückt ihr süßes Gesicht an meine Brust. Sofort durchfährt ein stechender Schmerz meinen Nippel. Ich ziehe scharf die Luft ein, als sie versucht, daran zu saugen.

Mist, ich habe vergessen, dass ich kein T-Shirt trage. Brody schaltet nicht gern die Klimaanlage ein, wenn es nicht unbedingt sein muss, also haben wir meistens die Fenster auf. Ich habe mir angewöhnt, in nichts weiter als kurzen Hosen herumzulaufen.

»Langsam, Darlin’«, tadle ich sie und drehe ihr Gesicht zur Seite.

Ihr Mund öffnet und schließt sich schnell, als sie versucht, in der Luft zu saugen. Dieser Anblick bringt mein Herz zum Schmelzen.

Ich blicke auf, um ein Lächeln mit Sabrina auszutauschen. Aber alles was ich sehe, ist ein verschleierter Blick und ein halb geöffneter Mund.

Ich runzle die Stirn.

Es dauert einen Moment, bis sie antwortet. Als sie es tut, klingt ihre Stimme belegt und heiser. »Du hast mir gerade ein Bild geboten, zu dem ich mich hundert Stunden lang selbst befriedigen könnte.«

Ich muss lachen. »O Gott, Sabrina. Es törnt dich an, wenn unsere Tochter versucht, an meinem Nippel zu saugen?«

»Nein, das törnt mich an.« Sie deutet auf mich und das Baby.

Ich verstehe immer noch nicht ganz.

»Ein gut aussehender Mann mit nackter Brust, der einen Säugling im Arm hält«, hilft sie mir auf die Sprünge. »Das ist das Schärfste, was ich in meinem Leben je gesehen habe.«

Jetzt regt sich auch in meiner Hose etwas. »Ach ja?«, sage ich gedehnt.

»O ja.« Sie seufzt. »Verdammt, Tucker. Jetzt werde ich mich den ganzen Tag nicht mehr auf Vertragskunde konzentrieren können.«

»Ich ziehe mir ein T-Shirt über«, biete ich ihr großzügig an.

»Tu das.« Sabrina stellt die Wickeltasche ab, behält aber ihre Aktentasche in der Hand. Sie geht zum Wohnzimmertisch, legt sie dort ab und beginnt, ihre Bücher auszupacken.

Ich pfeife anerkennend. Sie trägt die ganze Zeit die schwere Wickeltasche in der einen und diese ganzen Bücher in der anderen Hand? Sie muss Hulk sein, verdammt.

»Wie liefen die Kurse heute?«

»Langatmig.« Sie wirft einen Blick über die Schulter. »Soll ich hier lernen oder in deinem Zimmer?«

»Du kannst genauso gut hier lernen.« Ich lege Jamie auf meinen anderen Arm und liebe das Gefühl ihres leichten Gewichts und ihrer an meine nackte Brust gepresste Wange. »Ich habe gedacht, vielleicht mache ich mit unserer Prinzessin einen kleinen Spaziergang um den Block.«

Sabrina nickt. »Okay, aber pass auf, dass du sie aus der Sonne raushältst.«

Ich nicke ebenfalls. Wir haben dieselben Bücher gelesen, also weiß ich, dass direktes Sonnenlicht gefährlich für Babys ist. Immer, wenn ich mit Jamie einen Spaziergang mache, gehe ich sicher, dass sie ihren Sonnenhut trägt und im Schatten des Kinderwagendachs liegt. Eigentlich behandle ich sie fast, als wäre sie ein Vampir.

»Würdest du sie kurz halten, während ich mir ein T-Shirt anziehe?«

Sabrina öffnet ihre Arme, und ich lege Jamie hinein. Ich schmelze förmlich dahin, als ich beobachte, wie Sabrina ihren Kopf neigt, um Jamie lauter Küsschen auf ihre Wange und ihre Stirn zu geben. Als Antwort darauf windet sich Jamie wie ein kleiner Wurm und reckt ihre Fäuste in die Luft. Sie hat noch nicht gelernt zu lachen, zumindest nicht mit ihren Stimmbändern, aber ich habe schon entdeckt, dass es ein Zeichen von Freude ist, wenn sie ihren Körper so windet.

Ich gehe in mein Zimmer und ziehe mir ein ärmelloses Hemd über, schlüpfe in ein Paar Sportsocken und schiebe meinen Geldbeutel und mein Telefon in die Hosentasche. Als Jamie sicher im Kinderwagen verstaut ist, schiebe ich ihn in Richtung Tür, und Sabrina winkt uns zum Abschied.

»Lern’ brav, Mommy«, ziehe ich sie auf.

»Viel Spaß«, antwortet sie abwesend. Sie schreibt bereits etwas in ihren gelben Block und scheint schon in ihren Jurabüchern versunken zu sein.

Es ist etwas umständlich, den Kinderwagen in den engen Fahrstuhl zu manövrieren. Aber ein paar Minuten später gehen Jamie und ich schon auf dem Gehweg entlang. Die Sonne hat sich hinter einer dicken, grauen Wolke versteckt, und ich schiebe das Dach des Kinderwagens ein paar Zentimeter nach hinten, damit sie die Landschaft genießen kann.

Und sie ist nicht die Einzige, die das genießt. Noch eine Sache, die ich gelernt habe, seit ich Vater bin: Die Frauen drehen durch, wenn sie mich mit einem Baby sehen.

Jedes Mal, wenn ich den Buggy die Straße entlangschiebe, ziehe ich einen ganzen Haufen Groupies hinter mir her. Aus jeder Richtung tauchen plötzlich Frauen auf, die sich über Jamie beugen und sie bewundern. Fast immer schielen sie dann auf meine Hand, um zu sehen, ob ich einen Ehering trage, und nicken dann zufrieden, wenn sie keinen sehen. Die aufgeschlosseneren von ihnen haben auch kein Problem damit, mich direkt zu fragen, ob die Mutter des kleinen Engels noch im Rennen ist.

Und dann sind sie immer aufrichtig enttäuscht, wenn ich ihnen sage, dass die Mutter sehr wohl noch im Rennen ist. Ich lächle sie dann immer höflich an, wünsche ihnen noch einen schönen Tag und gehe weiter. Einmal hat Logan mich auf einem meiner Spaziergänge begleitet und nur noch verwundert den Kopf geschüttelt. Er hat gemeint, es sei eine Schande, dass keiner von uns mehr Single ist, weil Jamie ein richtiger Frauenmagnet ist.

Meine Freunde vergöttern sie. Ich weiß, sie würden sie gerne öfter sehen, aber wir haben alle unser eigenes, hektisches Leben zu leben. Seit die Eishockeysaison wieder begonnen hat, ist Garrett nur noch am Trainieren und ständig zu Auswärtsspielen unterwegs. Logan trainiert mit seiner Amateurmannschaft mindestens genauso hart, und er und Grace sind immer noch dabei, ihre neue Wohnung einzurichten. Trotzdem kommen sie uns alle besuchen, wenn ihre Zeit es ihnen erlaubt. Vor allem Hannah, die momentan nur Teilzeit arbeitet und nebenher Songs komponiert.

»Hey, sieh dir das an, kleine Maus«, sage ich zu meiner Tochter, als wir an einer Kreuzung anhalten. »Ein Hündchen.«

Besagter Hund versucht, am Kinderwagen zu riechen, als er und seine Besitzerin sich neben uns stellen. Ich hätte meinen Mund halten sollen, denn jetzt habe ich die Aufmerksamkeit der Besitzerin auf mich gezogen.

»O mein Gott! Was ist das denn für ein niedlicher, kleiner Engel!«

Sie beugt sich über den Kinderwagen, beginnt, Jamie zu betatschen. Dabei stellt es mir die Nackenhaare auf. Ist das normal? Dass Fremde ständig versuchen, mein Baby zu berühren? Denn das passiert leider für meinen Geschmack viel zu häufig.

Die Frau küsst Jamies Finger, und ich merke mir, dass ich sie sofort abwischen muss, wenn wir außer Sichtweite sind. Ich würde sie am liebsten mit einem Schlauch abspritzen, wenn es ihr nicht wehtun würde. Ich will diese ganzen Bakterien nicht an meinem Kind.

»Wie heißt sie?«, fragt die Frau.

»Jamie.« Ich starre unbeirrt auf die Ampel und hoffe, dass es grün wird, bevor die Frau anfangen kann zu flirten.

»Und wie heißt ihr Daddy?«

Zu spät. »Meine Frau nennt mich Tucker.«

Das lässt sie augenblicklich verstummen. Normalerweise bin ich nicht so unhöflich bei diesen kurzen Unterhaltungen, aber mir hat es wirklich nicht gefallen, wie sie, ohne zu fragen, mein Kind angefasst hat. Verdammt noch mal.

Als die Ampel grün wird, schiebe ich den Kinderwagen schnell weiter und murmle der Frau und ihrem Hund noch einen Abschiedsgruß zu.

»Na ja, zumindest war das Hündchen süß, oder Darlin’?«

Sie antwortet mir nicht, aber das macht mir nichts aus. Ich habe mich daran gewöhnt, einseitige Unterhaltungen mit diesem Kind zu führen. Ich finde es unheimlich beruhigend.

»Siehst du das da drüben? Das ist eine Schaukel«, erkläre ich ihr, als wir an einem kleinen Park vorbeilaufen. »Wenn du ein bisschen älter bist, kommt Daddy mit dir hierher und schubst dich auf der Schaukel an.«

Ich gehe noch zwei Straßen weiter, bis wir plötzlich zu einem Sexshop gelangen. »Und das ist ein Laden, den du nie betreten wirst«, sage ich scherzend. »Weil du nämlich niemals im Leben Sex haben wirst, richtig?«

Sie schnaubt laut auf.

Ich werfe einen Blick über meine Schulter und sehe ein älteres Paar hinter uns laufen. Sie erinnern mich ein bisschen an Hiram und Doris. Ich frage mich, wie es den beiden geht. Ich wünschte fast, wir hätten nach diesem fantastischen Date beim Nacktmalen unsere Kontakte ausgetauscht.

»Viel Glück damit!«, ruft der Mann mir grinsend zu.

»Vier Töchter«, sagt die Frau noch. »Mein armer Freddy hier konnte nicht eine von ihnen davon überzeugen, Jungfrau zu bleiben.«

Ich grinse zurück. »Dann hat er es wohl nicht gut genug versucht. Haben Sie sich schon mal überlegt, ein Maschinengewehr zu kaufen?«

Das Ehepaar bricht in schallendes Gelächter aus.

Jamie und ich gehen noch ein paar Minuten weiter, bis wir plötzlich an einer mir vertrauten Straßenecke ankommen. Ich war nicht mehr in Paddy’s Dive seit dem Abend, an dem Sabrinas Fruchtblase geplatzt ist. Aber irgendwas hat mich wieder hierhergeführt.

Und im Fenster hängt ein Schild mit der Aufschrift

ZU VERKAUFEN
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Tut mir leid, ich bin zu spät«, entschuldige ich mich, als ich mich im Della’s auf einen Stuhl setze.

Carin und Hope haben bereits ihre Getränke vor sich stehen, und nach dem Füllstand ihrer Gläser zu urteilen, bin ich später, als ich gedacht hätte. Oder sie waren zu früh. Seit Jamie auf der Welt ist, habe ich einfach kein Zeitgefühl mehr.

»Wo ist das Baby?«, fragt Carin und winkt mein Zuspätkommen mit ihrer Hand ab.

»Sie ist bei Nana.« Ich nehme die Speisekarte in die Hand und suche nach dem deftigsten, fleischigsten Gericht, das ich finden kann.

Beide Mädchen ziehen einen Schmollmund. »Wir wollten das Baby sehen!«, ruft Hope.

»Ja, das war doch der Sinn dieses Treffens. Du solltest Jamie mitbringen, damit wir sie betüdeln können. Ich bin fast fertig mit den Schühchen.« Carin holt einen Wollknäuel aus ihrer Tasche, der nicht annähernd nach Schuhen oder Socken ausschaut.

»Was soll das denn sein?« Ich lege die Speisekarte auf den Tisch, um einen besseren Blick auf das Ding, das sie in den Händen hält, werfen zu können. Es sieht aus wie das Pendant zu Logans furchteinflößendem Teddybären.

»Es ist eine Socke. Ist sie zu groß oder zu klein?« Sie dehnt das Ding aus, und ich kann in dem Knäuel etwas schiffsförmiges erkennen.

»Es ist … bist du dir sicher, dass es eine Socke ist?«

Hope kichert hinter ihrer Speisekarte.

Carin blickt mich böse an. »Hast du schon jemals gestrickt? Es ist verdammt schwer. Vielen Dank auch.« Schniefend steckt sie das Wollknäuel wieder in ihre Tasche.

»Abgesehen vom Stricken, was ich sehr zu schätzen weiß, wie läuft das Studium?«

Hopes Gesichtsausdruck erhellt sich. »Carin konnte den Punkt Bart von ihrer Liste abhaken.«

»Nett.« Ich zeige ihr einen nach oben gestreckten Daumen. »Erzähl mir mehr davon.«

»Nein, da gibt es nichts zu erzählen« Carin hält die Speisekarte hoch und versteckt ihr Gesicht dahinter.

»Mr Bart ist Carins Dozent«, erklärt Hope. »Sie denkt, du wirst sauer sein.«

»Er ist nicht mein Dozent«, widerspricht Carin.

»Okay, gut«, lenkt Hope ein. »Er ist Dozent in einem anderen Kurs, den Carin wahrscheinlich nächstes Jahr nehmen wird.«

»Ach, das ist mir egal.« Ich nehme die Speisekarte wieder zur Hand und gehe die Gerichte durch.

Ich bin hin- und hergerissen zwischen dem Burger mit Blauschimmelkäse und dem Steaksandwich. Darf ich Blauschimmelkäse überhaupt essen? Ich senke die Speisekarte, um Hope zu fragen, und sehe, dass meine Freundinnen mich anstarren.

»Was?« Mein Blickt wandert sofort panisch auf meine Brust. »Laufe ich schon wieder aus?« Nein, mein T-Shirt ist trocken. Zum Glück. Diese kleinen Silikoneinlagen funktionieren perfekt.

»Wir dachten wirklich, du wärst sauer deswegen. Wegen dieser Sache mit Dean«, erklärt mir Carin.

»Dean und ich haben uns ausgesprochen.« Wenn man es aussprechen nennen kann, dass ich vor Dean zusammengebrochen bin und er mir unbeholfen auf die Schulter geklopft hat. Aber ich würde es so nennen. Und soweit ich weiß, hat er Tucker gegenüber kein Wort über die Tatsache verloren, dass ich total verliebt in diesen Kerl bin.

»Das ist gut.«

Die Kellnerin kommt, und wir geben unsere Bestellungen auf. Hope nimmt einen Salat, Carin eine Suppe, und ich bestelle das Steaksandwich mit Pommes, weil ich so hungrig bin.

»Wie läuft das Medizinstudium?«, frage ich Hope.

»Es läuft ganz gut. Die Kurse sind anstrengend.«

»Frag mal.«

»Das Studium raubt mir all meine Energie, sodass ich kaum noch Zeit für D’Andre habe. Er redet ständig davon, in den Weihnachtsferien von morgens bis abends Skifahren zu gehen, aber alles was ich will, ist, den ganzen Tag vorm Kamin zu liegen und zu schlafen. Ich weiß nicht, wie du das schaffst.«

»Ohne Tuckers Hilfe würde ich es nicht schaffen. Er ist immer da. Na ja, zumindest meistens«, verbessere ich mich. Denn in letzter Zeit war er ziemlich beschäftigt, und ich bekomme schon eine leichte Panik.

Hope runzelt die Stirn. »O nein. Ärger im Paradies?«

»Nein, nicht wirklich. Er macht mehr, als ich mir je erträumt hätte. Ich fühle mich schuldig.«

»Ach jetzt hör endlich auf damit«, sagt Carin. »Es ist auch sein Kind. »Lässt er nach? Wenn ja, werde ich ihm für dich in den Hintern treten, dass er von hier bis zum Hafen fliegt.«

»Nein, überhaupt nicht. Es ist nur …« Ich halte inne und zögere, meine Ängste auszusprechen. Als würden sie dann wahr werden. Aber diese beiden hier sind meine besten Freundinnen, also gebe ich dem Drang nach. »Ich denke, er hat eine andere gefunden.«

»Nein.« Hope widerspricht sofort. »Wann hätte er denn die Zeit dafür? Du sagst doch, er kommt fast jeden Abend vorbei, und an den Wochenenden seht ihr euch auch.«

»Das ist es ja. Sonst war er immer da, aber in den letzten Wochen war er wirklich beschäftigt.«

»Wahrscheinlich ist auf den Baustellen gerade viel zu tun, weil alle fertig werden wollen, bevor der erste Schnee kommt«, überlegt Carin. »Und jetzt muss jeder Überstunden machen oder so.«

»Vielleicht.« Ich seufze laut. »Aber es ist nicht nur die Tatsache, dass er weniger Zeit hat. Er ist auch abgelenkt und ruhig, noch ruhiger als sonst. Ich habe das Gefühl, er will mir etwas sagen, weiß aber nicht genau, wie ich es aufnehmen werde.«

»Dann sag ihm doch einfach endlich, dass du ihn liebst«, sagt Hope und deutet mit ihrer Gabel auf mich. »Ehrlich gesagt bin ich schockiert, dass es dir immer noch nicht rausgerutscht ist. Nicht einmal in einer Textnachricht.«

»Das ist wirklich sehr schwer«, gebe ich zu. »Vor ein paar Tagen hat er nach einem Glas Wasser gegriffen, und sein T-Shirt ist ihm hochgerutscht. Ich bin fast auf die Knie gegangen vor lauter Lust. Und wenn er mit Jamie zusammen ist? Da ist es fast unmöglich. Er saß auf der Couch und hat sie gefüttert. Und ich wollte gerade sagen Ich liebe dich, konnte mich aber gerade noch zurückhalten. Allerdings nicht, bevor mir nicht die ersten beiden Wörter rausgerutscht sind. Ich habe dann gesagt Ich liebe deine Socken.«

»Ich liebe deine Socken?«, ruft Carin aus.

»Das ist mehr als lächerlich, ich weiß.«

»Warum sagst du es ihm nicht einfach?«

»Wenn ich es ihm sage, dann hat er das Gefühl, dass er bei mir bleiben muss. Er ist so ehrenwert und anständig, er würde anderen Frauen nicht einmal mehr nachschauen.«

»Dann frag ihn doch einfach, ob er sich mit einer anderen trifft. Wenn er Nein sagt, dann sag ihm, dass du ihn für dich alleine haben willst«, rät mir Carin. »Und wenn er Ja sagt, dann weißt du es wenigstens. Lieber weißt du, woran du bist, als dich ständig verrückt zu machen.«

»Gewissheit ist immer am besten«, stimmt Hope ihr zu.

Ich lächle sie matt an und wechsle das Thema, indem ich Carin über ihren heißen, bärtigen Dozenten ausfrage, mit dem sie derzeit ins Bett geht. Erfreut geht sie auf das Thema ein, aber mich erinnert dieses Gespräch über Sex nur daran, wie wenig ich davon in letzter Zeit hatte. Es war schon schwer, eine gemütliche Position zu finden, als ich noch schwanger war, und jetzt, da die sechs Wochen Sexverbot vorüber sind, bin ich mir nicht sicher, ob ich will, dass Tucker meinen Körper so sieht. Er ist an scharfe Collegegirls mit null Körperfett und Bauchmuskeln aus Stahl gewöhnt. Meine Bauchmuskeln erinnern im Moment eher an Götterspeise.

Endlich kommt unser Essen. Ich konzentriere mich voll und ganz auf meinen Teller und gebe vor, am Verhungern zu sein. Aber größtenteils will ich mich damit vor meinen Freundinnen verstecken, weil ich mit ihrem Ratschlag nicht einverstanden bin. Zu wissen, dass Tucker eine andere liebt, würde mir das Herz brechen.

Lieber hänge ich den Rest meines Lebens in der Luft, als zu erfahren, dass er eine Frau liebt, die nicht ich bin.


Als ich nach Hause komme, schläft Nana gerade mit Jamie, was mir ein paar Stunden Zeit zum Lernen vor dem Abendessen verschafft. Ray sitzt auf dem Sofa und hat den Fernseher so laut aufgedreht, dass ich nicht in der Küche lesen kann. Ich habe es langsam satt, in meinem engen Zimmer mit der Wiege, meinem Doppelbett und tausend Babysachen eingesperrt zu sein, aber ich habe keine andere Wahl. Also stecke ich mir Ohropax in die Ohren und schaffe es, mein ganzes Kapitel über Straf- und Deliktsrecht zu Ende zu lesen, bevor ich mein hungriges Kind schreien höre.

»Bist du daheim, Sabrina?«, ruft Nana durch die Tür.

Ich springe auf und begrüße sie. »Ja, schon seit ein paar Stunden. Ihr zwei habt geschlafen.« Ich strecke meine Arme aus und nehme ihr Jamie ab. Meine Kleine wimmert und greift wild um sich, während sie mit ihrem Gesicht über mein T-Shirt streift. »Ich stille sie besser.«

»Mach das. Ich gehe noch schnell zum Supermarkt. Wir haben kaum noch Milch und Käse.«

»Okay.« Ich will die Tür schließen, aber Nana hält mich auf.

»Du solltest hier abhauen«, sagt sie und blickt über meine Schulter in das kleine Zimmer. »Du wirst noch verrückt.«

»Ist schon in Ordnung«, antworte ich, obwohl sie recht hat. Das Zimmer kommt mir mit jedem Tag kleiner vor.

Sie zuckt mit den Schultern, und ihre Körpersprache verrät mir, dass sie glaubt, dass es mich ins Grab bringen wird.

Bevor ich die Tür schließe, höre ich noch, wie sie Ray zuruft: »Der Fernseher ist zu laut, Ray. Das ist nicht gut für die Ohren des Babys.«

Er murmelt etwas Unverständliches, aber ich bin mir sicher, es hat irgendetwas mit »scheißt auf das Baby« zu tun.

Noch drei Jahre. Noch drei Jahre und dann ziehe ich einen Job bei einer bekannten Anwaltsfirma an Land und mache, dass ich hier rauskomme.

Nana und Ray tauschen noch ein paar heftige Sätze aus – sie mit ernster Stimme, er mit wütender. Die Energie in diesem Haus ist so verdammt negativ.

Ich kuschle Jamie enger an mich. »Bald kommen wir hier raus.«

Sie schreit – ein klagender, hungriger Laut. Ich knöpfe meine Bluse auf und ziehe sie zur Seite. Währenddessen schaukle ich sie in meinen Armen. Aber sie hört nicht auf zu weinen.

Einen Augenblick später hämmert Ray an meine Tür. »Stell das verdammte Baby ab. Ich will mir das Spiel ansehen.«

Ich schließe die Augen und bete für Ruhe. Jamie schreit immer noch, und als ich nach unten schaue, sehe ich, dass die Silikoneinlage sie am Trinken hindert. Ich reiße sie ab und werfe sie auf die Kommode.

Ray klopft erneut an der Tür. »Ich rede mit dir, Rina!«

Ich öffne die Tür einen Spalt weit – mit Jamie an der Brust – und blicke dem Arschloch direkt ins Gesicht. »Sie ist ein Baby, keine Maschine. Ich kann sie nicht ein- und ausschalten, wie es mir gefällt, okay? Und es ist ja nicht so, dass ich sie gerne weinen höre, du Arschloch. Ich tue alles, was ich kann, um sie glücklich zu machen.«

»Sieht nicht so aus, als wärst du noch in anderen Sachen, außer Schwänze lutschen, gut«, murmelt er. Seine warme Bierfahne strömt mir ins Gesicht.

Wut steigt in mir auf. Ich will die Tür zudrücken, aber sie kommt mir wieder entgegen, als er seine Hand dagegenhält.

»Raus hier«, befehle ich ihm. Ich will diesen Mann nicht in der Nähe meiner Tochter haben, und es ist mir egal, ob ich ihm dafür in die Eier treten muss, damit er es kapiert.

Ray ist nicht viel größer als ich, und er ist wahnsinnig dürr, aber trotzdem schafft er es, mir die Tür aus der Hand zu reißen und einen Schritt nach vorne zu machen.

Ich trete zurück, und meine Beine stoßen ans Bett. »Raus hier«, wiederhole ich.

Mein Herz beginnt zu rasen. Ray ist mir gegenüber nie gewalttätig geworden, hat nie die Hand gegen mich erhoben, aber in diesem Moment stellen sich mir bei seinem Blick alle Nackenhaare auf. Ich drücke Jamie fester an mich. Sie wimmert, und ich zwinge mich dazu, meinen Griff zu lockern.

»Deine Titten sind riesig.« Er schiebt seine Zunge zwischen seinen Lippen hervor.

Ich ziehe mir die Bluse über eine Brust. Aber an der anderen hängt immer noch Jamie.

»Nach was schmeckt die Milch?«

Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken. Meine Milch ist süß, aber die Angst schmeckt wie Blei auf meiner Zunge. »Du sollst jetzt gehen«, knurre ich ihn an.

»Du hast zwei Titten und nur einen Mund daran.« Er geht langsam und bedrohlich auf mich zu.

Ich weiche vor ihm zurück und halte meine Tochter ganz fest. »Lass uns in Ruhe, Ray. Wenn du noch einen Schritt näher kommst, dann schwöre ich, kratze ich dir die Augen aus.«

»Warum lässt du mich denn nicht mal probieren? Ich frage mich, was für ein saftiges Stück du wohl sein musst. Ich hatte deine Mama und deine Großmutter. Warum nicht auch die Jüngste? Das wäre mein persönlicher Ray Donaghy-Hattrick.«

Ich greife hinter mich und suche nach einer Waffe. Aber die brauche ich gar nicht mehr. Stattdessen ertönt ein Schrei aus der Tür, und dann stürzt sich ein ein Meter neunzig großer Brocken auf Ray und wirbelt ihn herum.

Tucker schlägt Ray seine Faust ins Gesicht, bevor dieser überhaupt realisiert hat, dass noch eine andere Person im Raum ist.

Ich verkrieche mich in der Ecke und ziehe eine Decke über meine Brust, als wolle ich Jamies Augen vor dieser Szene schützen. Tucker schubst Ray an die Wand, hebt den knochigen Arsch meines Stiefvaters nach oben und umfasst mit einer starken Hand seinen Hals.

»Du krankes Arschloch. Du hast Glück, dass meine Frau und mein Kind gerade im Zimmer sind, sonst würde ich dich jetzt umbringen.«

Sein Griff wird fester, und sosehr ich auch denke, dass Ray es verdient hätte, so wenig will ich, dass Jamie ihren Vater die nächsten zwanzig Jahre im Gefängnis besuchen muss.

»Du solltest wirklich damit warten, bis ich mit der Law School fertig bin, bevor du Ray umbringst«, sage ich zu Tucker und bin unheimlich erleichtert.

Er drückt noch ein letztes Mal Rays Hals, bevor er den Mistkerl auf den Boden rutschen lässt.

»Komm«, zischt Tucker mich an. Seine Pupillen sind geweitet, und seine Nasenflügel beben, als er um Fassung ringt. »Wir sind raus hier.«

Ich widerspreche ihm nicht.


»Wie lange geht das schon so?«, will Tucker wissen, als er aus der Einfahrt fährt. Ich drehe mich von Jamies gurgelndem, glücklichem Gesicht weg, nur um in Tuckers griesgrämiges zu blicken.

»Dass Ray ein Arschloch ist? Seit Anbeginn der Zeit. Dass er versucht, mich anzumachen, während ich Jamie stille? Das war das erste Mal.«

Auch wenn ich seine liederlichen Absichten schon immer gespürt haben muss, sonst hätte ich mich nicht dazu genötigt gefühlt, mich die ganze Zeit in meinem Zimmer zu verstecken.

»Du kannst da nicht bleiben«, sagt Tucker entschieden.

Ich fahre mir mit einer zittrigen Hand übers Gesicht. »Ich habe im Moment keine andere Wahl. Babys sind teuer, und mein Bankkonto ist eh schon überzogen. Hope hat mir diesen Windelkuchen geschenkt, der aus ungefähr zweihundertfünfzig Windeln bestand. Ich habe noch gelacht, als ich sie gezählt habe. Tja, ich habe sie in den ersten drei Wochen aufgebraucht. Und du wohnst mit Brody zusammen, der so tut, als sei sein Zimmer eine Außenstelle des Cirque du Soleil mit dazugehörigem Soundtrack.«

»Ich weiß.« Tucker beißt sich auf die Lippe. »Ich war noch nicht bereit, das zu tun, weil ich auf den richtigen Moment warten wollte, aber jetzt bleibt mir keine andere Wahl mehr.«

Nervös beiße ich mir auf die Innenseite meiner Wange. »Der richtige Moment für was?«

Macht er jetzt mit mir Schluss?

O Gott.

Ich kämpfe gegen den Drang an, mich direkt in Tuckers sauberem Truck übergeben zu müssen.

»Für das hier.« Er bleibt vor einer Bar an einer Straßenecke stehen. Sie ist typisch für Boston mit der roten Backsteinfassade, einer grünen Markise und einer winzig kleinen Terrasse auf dem Bürgersteig.

»Ich kann nichts trinken, während ich stille«, erinnere ich ihn.

»Ja, vergiss das bloß nicht«, sagt er und steigt dann aus dem Auto aus.

Als er Jamies Sitz aus dem Auto nimmt, klettere auch ich raus und stelle mich neben ihn auf den Gehweg. »Wir können kein Baby in eine Bar bringen.«

»Das tun wir nicht.« Er legt seine Hand auf meinen Rücken und schiebt mich zur Seite des kleinen Gebäudes. Dort befindet sich eine Treppe, die in den ersten Stock hinaufführt. »Geh schon«, sagt er, als ich zögere.

»Hast du ein Apartment gemietet?« Ich versuche, die Panik in meiner Stimme zu verbergen. Es ist sein Geld, und er sollte damit machen, was er will. Aber eine Wohnung zu mieten, nur weil ich Probleme zu Hause habe, scheint mir eine große Geldverschwendung zu sein. »Ray bellt nämlich nur und beißt nicht.«

»Genau. Und wie er dich in deinem Zimmer bedrängt hat, das war nur Gebelle.«

»Er war betrunken.« O Gott, warum versuche ich überhaupt, dieses Arschloch zu verteidigen?

Tucker schiebt mich noch einmal an. »Wirst du jetzt von selbst da hochgehen, oder muss ich euch beide tragen?«

»Ich gehe ja schon«, gebe ich nach. Der Türknauf dreht sich unter meiner Hand, und ich bemerke ein neu installiertes, elektronisches Keypad.

»Es funktioniert per Nahfeldkommunikation«, klärt mich Tucker auf.

»So, dass ich es auch verstehe, bitte.«

»Die Tür wird entriegelt, sobald ein gekoppeltes Gegenstück in der Nähe ist. So kommt man auch rein, wenn man die Hände voll hat.«

»Cool«, sage ich leise. Und das ist erst die erste von vielen Überraschungen. Ich finde mich in einem riesigen Apartment mit zwei Schlafzimmern wieder. Die Küche ist klein, und die Geräte sind alt, aber überall sind Fenster. Das Wohnzimmer ist staubig, und die Deckenbalken freigelegt.

»Ich habe die Trockenwand eingerissen.« Tucker deutet auf die Wände. »Das Schlafzimmer habe ich noch nicht angerührt, weil ich dachte, dass du da vielleicht ein Wörtchen mitreden willst. Aber im Wohnzimmer musste ich schon etwas tun. Komm.«

Diesmal geht er voraus. Vom Flur gehen Türen zu zwei Schlafzimmern ab. Er öffnet die erste, stellt die Babyschale ab und kniet sich dann hin, um das schlafende Baby hochzuheben. Die Kleine schläft beim Autofahren immer ein.

Ich schleiche durch die Tür, als erwarte ich einen Serienmörder dahinter. Aber was ich vorfinde ist ein wunderschön eingerichtetes Kinderzimmer.

»O mein Gott«, sage ich und schnappe nach Luft.

Es ist komplett rosa gestrichen. Weiße Vorhänge sind vor den Fenstern angebracht. An einer Wand steht eine weiße Wiege, an einer anderen eine Kommode mit Wickeltisch. Dazwischen steht ein gepolsterter Still- und Entspannungsstuhl, von dem ich immer schon geträumt und den ich sogar auf meinem Instagram-Account gepostet habe.

Ich werfe Tucker einen erstaunten Blick zu, aber der ist zu beschäftigt damit, sich um Jamie zu kümmern. Er ist zu traumhaft, um es in Worte zu fassen. Sein Bizeps ist größer als ihr Kopf, und doch geht er mit ihr sanft wie ein Lamm um.

Das ist Tucker. Stark, beständig und mit genau dem richtigen Einfühlungsvermögen, um seine Damen dahinschmelzen zu lassen. Das ist es jedenfalls, was ich gerade mache.

Ich wende meinen Blick von ihm ab, damit ich mich nicht sofort auf ihn stürze. Rechts von mir, in der Ecke des Zimmers, befindet sich eine angelehnte Tür. Ich gehe rüber, um zu sehen, wo sie hinführt, und finde ein angeschlossenes Badezimmer vor. Das ist zu viel des Guten.

»Was ist passiert? Hast du im Lotto gewonnen?«

Er grinst mich verlegen an. »Nein. Ich habe eine Bar gekauft. Und das war dabei.«

»Das?« Ich deute mit der Hand durch das Zimmer. »Das rosa Zimmer, die Wiege, das elektronische Keypad?«

»Okay, bei dem Gebäude war ein Apartment dabei. Ich bin hier oben noch nicht mit den Renovierungen fertig. Das wird noch eine Weile dauern. Ich wollte dich eigentlich im November damit überraschen, wenn die Bar eröffnet wird.«

Mit zitternden Knien lehne ich mich gegen die Wand. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

Er geht durchs Zimmer auf mich zu und nimmt mein Kinn in seine Hand. »Sag, dass es ein Zuhause ist. Für dich, Jamie und mich.«

Ich schließe die Augen, damit er nicht sieht, welche Gefühle mich gerade überwältigen – Erleichterung, Dankbarkeit und die überschäumende Liebe, die ich für ihn empfinde. Ich verdiene ihn nicht. Nicht im Geringsten, aber aus irgendeinem Grund will er mich in seinem Leben haben.

Ich drehe mein Gesicht in seiner Handfläche und drücke meine Lippen an seine warme Haut. »Ich liebe es. Es ist wundervoll. Du bist wundervoll.« Und weil ich mich einfach nicht mehr zurückhalten kann, stelle ich mich auf die Zehenspitzen und werfe meine Arme um seinen Hals. »Danke.«

Mit einem muskulösen Arm zieht er mich fest an sich, während er im anderen unser Baby hält. »Das wird funktionieren«, murmelt er. »Du wirst sehen.«

Ich hoffe es. O Gott, ich hoffe es so.
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November


»Heilige Scheiße! Der Laden ist der absolute Wahnsinn!«

Mir schwillt vor Stolz die Brust an bei Logans Lob. Wochen voller harter Arbeit haben zu diesem Moment geführt, aber die ganzen Mühen haben sich umso mehr gelohnt, als ich jetzt die Reaktionen meiner Freunde sehe.

Und es berührt mich zutiefst, dass heute jeder hier erschienen ist. Dean und Allie sind mit dem Zug aus New York gekommen, und Coach Jensen hat sogar sein Abendtraining ausfallen lassen, damit alle meine ehemaligen Mannschaftskollegen aus Briar bei der Eröffnung dabei sein können.

Aber die wichtigsten Gäste sind meine zwei Mädels. Jamie hängt im Tragesack an meiner Brust und trägt einen rosa Body, auf dem in goldenen Buchstaben »Tucker’s Bar« steht.

Sabrina steht neben mir und hat eine verblichene Jeans und einen engen, grünen Pulli an. Ihre prallen Brüste springen fast aus ihrem V-Ausschnitt hervor, und jedes Mal, wenn ich sie ansehe, wird mein Schwanz hart wie Granit. Ich wünschte fast, sie würde sich immer noch über ihr Gewicht beklagen und mir verbieten, sie anzufassen, denn obwohl ihr Körper noch nicht wieder ganz der alte ist, bin ich vierundzwanzig Stunden am Tag scharf auf sie.

»Muss kurz wohin«, sagt Logan. »Bin gleich wieder da.«

Als er in der Menge verschwindet, lässt Garrett seinen Blick über die volle Bar schweifen. »Ich kann nicht glauben, wie gut es geworden ist«, sagt er bewundernd.

Ich schaue mich um und versuche, den Raum mit seinen Augen zu sehen. Nachdem ich die Holzvertäfelung und die frei liegenden Deckenbalken komplett renoviert hatte, habe ich mich auf die Suche nach Sportutensilien gemacht, die ich an die geschliffenen Wände hängen kann. Das hier ist zwar nicht ausdrücklich eine Sportsbar, aber hey, ich bin Eishockeyspieler. Ich kann nicht keine eingerahmten Fotos von Sportlern in meiner Bar haben.

Und es ist hilfreich, Freunde in guten Positionen zu haben. Garrett hat mir unterschriebene Trikots von einigen seiner neuen Mannschaftskollegen besorgt – von denen viele heute Abend hier sind. Eins der Mädchen am Billardtisch hatte nichts Besseres zu tun, als diese Info sofort in einem sozialen Netzwerk zu posten, und innerhalb einer Stunde nach der Eröffnung standen die Leute vor meiner Bar Schlange, weil sie hofften, ein Autogramm ergattern oder mit einem Profi-Eishockeyspieler reden zu können.

Aber die Groupies waren erstaunlich unaufdringlich und haben Garretts Teamkollegen in Ruhe ihr Bier trinken lassen, ohne sie allzu sehr zu belästigen. Das weiß ich zu schätzen, denn diese Bar soll eine gemütliche Kneipe werden. Ein Ort, an den die Leute nach der Arbeit (oder nach dem Eishockeytraining) kommen und sich entspannen können. Es sollte nicht zu laut und zu überfüllt sein.

Bis jetzt läuft es genauso, wie ich es mir vorgestellt habe.

»Danke für deine Hilfe«, sage ich zu Garrett, der nur mit den Schultern zuckt. Aber er hat meinen Dank verdient. Er hat zu viele seiner freien Tage dafür geopfert, hierherzukommen und mir dabei zu helfen, den Fußboden rauszureißen und die Toiletten zu renovieren.

»Dir danke ich auch«, sage ich zu Fitzy, der jedes Wochenende nach Boston gefahren ist, nachdem ich die Bar gekauft hatte. Er hat auf dem Boden in Jamies Zimmer geschlafen und ist zu unmenschlichen Zeiten aufgestanden, nur um mir zu helfen.

Für die Dinge, die meine Freunde und ich nicht selbst erledigen konnten, habe ich Leute angeheuert. Und ich habe auch Personal eingestellt, da ich keine Lust habe, hinter der Theke zu stehen, wenn es nicht unbedingt sein muss. Management ist eher mein Ding. Samira und Zeke, die zwei Barkeeper, die heute Abend arbeiten, sind spitze. Sie kabbeln sich bereits wie ein altes Ehepaar, obwohl es ihr erster Abend in der Bar ist.

»Es hat Spaß gemacht«, sagt Fitzy, bevor er einen Schluck von seinem Bier nimmt.

»Mann«, sagt Dean und schlägt Fitzy anerkennend auf die Schulter. »Das war ein geiles Spiel letztes Wochenende. Ihr habt Yale den Arsch aufgerissen.«

Fitzy runzelt die Stirn. »Du hast es in New York gesehen? Ich habe nicht gewusst, dass es übertragen wird.«

»Nein, jemand hat es live mitgeschnitten. Ich habe seine Posts verfolgt.«

Genau wie ich.

Eigentlich wollte ich nach Briar fahren, um es mir anzusehen, aber Jamie war die Nacht vorher total unruhig, und Sabrina und ich waren hundemüde. Aber das Team spielt wirklich eine grandiose Saison. Der negative Rekord vom letzten Jahr ist fast schon vergessen, jetzt, wo sie fünf Spiele in Folge gewonnen haben.

»Im letzten Drittel hat Hunter ein Wahnsinnstor geschossen«, sagt Hollis von seinem Barhocker aus. »Ich hab mir fast in die Hose gemacht.«

»Sei nicht so vulgär vor dem Baby«, tadle ich ihn sofort.

»Bro, du hast ein Baby in eine Bar mitgenommen. Wer in seinem eigenen Haus sitzt, sollte nicht mit Glassteinen werfen.« Als alle lachen, blickt Hollis uns verwirrt an. »Was?«

»So geht der Spruch nicht«, sagt Hannah erklärend.

»Natürlich geht er so.«

»Auf keinen Fall.«

Hollis wischt mit der Hand durch die Luft. »Du hast ja keine Ahnung.«

Sie seufzt und geht an den Tisch, an dem Allie, Hope, Carin, und Grace sitzen. »Kommst du?«, fragt sie Sabrina über die Schulter hinweg.

»Ja.« Mein Mädchen sieht mich fragend an. »Soll ich sie nehmen?«

»Auf keinen Fall«, entgegnet Dean sofort. »Du kannst sie uns nicht wegnehmen! Sie hat noch kaum Zeit mit ihren Onkeln verbracht!« Er holt sie aus dem Tragesack und drückt sie gegen seine Brust. »Gib Onkel Dean einen Kuss, Prinzessin.«

Sabrina verdreht die Augen, als Dean den Mund unserer Tochter an seine Wange drückt und Schmatzgeräusche von sich gibt, als würde sie ihm einen richtigen Kuss geben.

»Ich bin dann mal bei den normalen Leuten«, sagt Sabrina trocken und geht zu den Mädels an den Tisch.

Meine Freunde reichen Jamie unter sich weiter, bis sie schließlich in Fitzys Armen landet. Da er nur ein T-Shirt trägt, sind seine Tattoos nur allzu gut zu erkennen, und aus irgendeinem Grund faszinieren sie das Baby. Jedes Mal, wenn er sie hält, starrt sie ihn mit weit aufgerissenen Augen an und formt ein O mit ihrem rosa Mündchen.

»Mein Gott, ist das ein süßes Kind«, sagt Garrett und schüttelt den Kopf.

Logan kommt von der Toilette zurück und hört gerade noch Garretts Bemerkung. »Ja, nicht wahr? Ich schwöre bei Gott, ich hatte solche Angst, dass er ein hässliches Baby bekommt, und ich dann so tun müsste, als wäre es süß. Am Tag, bevor ich sie zum ersten Mal gesehen habe, stand ich in meinem Zimmer vor dem Spiegel und habe über eine Stunde lang geübt, ›Aaaaaah! Sie ist so ein süßes Baby!‹«

Ich zeige ihm den Mittelfinger.

»Das ist wahr – frag Gracie. Und entspann dich, Mann. Ich musste ja nicht lügen. Sie ist wirklich zauberhaft.«

»Tuck hat magisches Sperma«, stimmt Dean zu.

Hollis schnaubt. »Nein, Tuck hat einfach eine rattenscharfe Kindesmutter. Das sind die Gene, Bro.«

»Wo wir von der Mutter des Babys reden …« Dean blickt mich stirnrunzelnd an.

Ich ziehe eine Augenbraue nach oben. »Was ist mit ihr?«

»Seid ihr zwei jetzt offiziell zusammen?«

»Wir wohnen zusammen«, ist alles, was ich dazu sagen kann.

»Okay. Aber das beantwortet meine Frage nicht.«

Ich lasse meinen Blick durch den Raum schweifen. Sabrina lacht gerade hysterisch über etwas, das Hope gesagt hat. Mit ihren unendlich tiefen, dunklen Augen und dem makellosen Gesicht ist sie die mit Abstand schärfste Frau in dieser Bar. Ich verzehre mich nach ihr. Und ja, ich liebe sie. So sehr, dass es wehtut.

Aber ich werde es auf keinen Fall noch einmal zu ihr sagen, nachdem sie es beim ersten Mal nach Jamies Geburt so abgetan hat.

»Wir sind zusammen«, sage ich schließlich. »Ob es etwas Ernstes ist?« Ich zucke mit den Schultern. »Wenn es nach mir geht, schon. Aber ich folge ihrem Tempo.«

Dean sieht mich verwirrt an, aber er sagt nichts mehr zu diesem Thema. Stattdessen wechselt er es abrupt und dreht sich grinsend zu Fitzy um. »Hey, ich sollte dich übrigens zu etwas beglückwünschen.«

»Zu was?«

Dean lacht. »Oder besser gesagt, zu jemandem. Erinnerst du dich an meine Schwester Summer?«

Ich muss ein Grinsen unterdrücken, als ich sehe, wie Fitzy die Stirn runzelt. Es ist kein Geheimnis, dass der Besuch von Summer Di Laurents letzten Winter Spuren bei Fitzy hinterlassen hat. Ich war nicht dabei, aber anscheinend hat sich Deans offenherzige Schwester ziemlich an den großen Kerl rangeschmissen.

»Was ist mit ihr?«

»Sie wechselt nächstes Semester nach Briar.«

Fitzys Gesicht wird so weiß wie Jamies Spucke. Die im Moment an seinem T-Shirt runterläuft. Aber er hat es noch nicht bemerkt, und ich hoffe, jemand anders macht ihn darauf aufmerksam, damit ich es nicht tun muss.

»Warum?«, fragt Fitzy durch zusammengepresste Lippen.

Dean seufzt. »Sie wurde offiziell vom Brown-College geschmissen. Oder wie sie es ausdrückt, sie wurde höflichst gebeten, zu gehen. Aber mein Vater ist mit einem hohen Tier von Briar befreundet und hat ihn um den Gefallen gebeten. Summer fängt im Januar an.«

»Will sie immer noch Fitzys Schwanz sehen?«, mischt sich Hollis ein.

Der Besitzer besagten Schwanzes gibt mir mein Baby zurück, nimmt seine Bierflasche in die Hand und leert sie dann mit einem Zug.

Jetzt kann ich mir das Grinsen nicht mehr länger verkneifen. Die Mädchen laufen Colin Fitzgerald scharenweise hinterher, aber in all den Jahren, in denen ich ihn jetzt kenne, war er immer unglaublich wählerisch, wenn es darum geht, mit einem auszugehen. Ich denke, tief in seinem Innern ist er genauso altmodisch wie ich.

»Tuck!«, ruft Zele hinter dem Tresen. »Ich habe eine kurze Frage zur Getränkekarte!«

Ich stecke Jamie zurück in den Tragesack und deute meinen Freunden, dass ich gleich wieder bei ihnen sein werde. Dann mache ich mich auf den Weg, mich ums Geschäft zu kümmern. Um mein Geschäft.


»Hey«, sagt Sabrina Stunden später, als ich in unser Schlafzimmer komme. Sie liegt mitten auf dem Bett mit einem Lehrbuch auf ihrem Schoß – ein Anblick, der mich nicht überrascht, da sie jeden Moment zum Lernen nutzt, den sie kriegen kann. Und das ist meistens dann der Fall, wenn Jamie schläft. Die meisten Nächte hat sie ihre Nase noch in einem Buch vergraben, wenn ich schon längst schlafe.

Das Gute ist, jetzt, da die Renovierungen vorüber sind und die Bar offiziell eröffnet ist, kann ich tagsüber auf Jamie aufpassen, während Sabrina in ihren Kursen ist, und dann tauschen wir. Während ich abends unten arbeite, ist sie bei dem Baby. Wir haben nicht den einfachsten Terminplan, aber wir tun unser Bestes. Und die Dinge sind wesentlich leichter geworden, seit wir zusammengezogen sind.

Na ja, leichter und schwerer. Ich weiß immer noch nicht, wo wir stehen. Wir hatten drei Monate lang keinen Sex mehr, obwohl wir im selben Bett schlafen. Einer von uns läuft meistens mit Jamie im Kinderzimmer auf und ab, während der andere den ersehnten Schlaf nachholt. Sie hat noch nicht zu mir gesagt, dass sie mich mag, geschweige denn, dass sie mich liebt. Manchmal denke ich, sie tut es, aber in anderen Momenten habe ich das Gefühl, dass wir einfach nur zwei Menschen sind, die zufälligerweise ein Kind zusammen großziehen.

Aber wenn ich eins über Sabrina weiß, dann dass es nichts bringt, sie zu drängen. Damit erreicht man genau das Gegenteil. Ich verstehe das. Sie war ihr ganzes Leben lang auf sich allein gestellt. Ihr Vater hat sie verlassen, bevor sie geboren wurde. Ihre Mutter hat sie verlassen. Ihre Großmutter – sosehr sie auch behauptet, sie zu lieben – tut immer so, als hätte sie Sabrina einen Riesengefallen getan, indem sie sie großgezogen hat.

Sabrina James ist es nicht gewohnt, von Menschen geliebt zu werden. Manchmal frage ich mich, ob sie überhaupt selbst einen Menschen lieben kann. Aber dann sehe ich sie mit unserer Tochter. Ich sehe, wie ihre Gesichtszüge weich werden vor Liebe und Bewunderung, jedes Mal, wenn sie Jamie ansieht. Und dann weiß ich, dass sie dazu in der Lage ist, tiefe Gefühle zu entwickeln.

Ich wünschte nur, sie hätte diese tiefen Gefühle auch für mich.

»Warum schaust du so ernst?«, fragt sie und legt ihr Buch zur Seite. »Du warst der Wahnsinn heute Abend. Du solltest von einem Ohr zum anderen grinsen.«

Ich ziehe meine Jeans aus und lasse sie auf den Boden fallen. »Ich grinse innerlich.« Dann ziehe ich mir das Hemd aus. »Ich bin nur zu erledigt, um meine Gesichtsmuskeln zu bewegen.«

»Wirklich? Das ist eine Schande, denn ich bin überhaupt nicht müde.«

Der zweideutige Unterton in ihrer Stimme erweckt meinen Körper wieder zum Leben. Lieber Gott, bitte mach, dass sie das sagen wird, was ich denke, das sie sagen wird.

»Jamie schläft tief und fest in ihrem Zimmer«, fügt sie noch hinzu und hält das Babyfon in die Luft. »Seit Neuestem kann sie ganze zwei Stunden durchschlafen, bevor sie sich die Seele aus dem Leib brüllt …«

Zwei Stunden.

Mein Penis zuckt und versucht, sich seinen Weg aus meiner Boxershorts zu bahnen.

Die Reaktion meines Körpers entgeht ihr nicht. Sabrina leckt sich über die Lippen, greift an den Saum ihres Pullis und zieht ihn sich über den Kopf.

»Darlin’«, sage ich mit heiserer Stimme.

»Hmmm?«

»Wenn das ein schlechter Witz ist und du nicht vorhast, gleich mit mir zu schlafen, dann sag es mir jetzt. Mein Schwanz würde die Enttäuschung sonst nicht verkraften.«

Sie lacht laut auf, und legt sich dann schnell die Hand auf den Mund, um das Geräusch zu unterdrücken. Zum Glück bleibt das Babyfon leise.

»Kein Witz«, versichert sie mir. Dann öffnet sie ihren BH, und verdammte Scheiße, ihre Brüste sind einfach der Wahnsinn. »Ich war schon den ganzen Abend scharf auf dich.«

Ich nähere mich ihr wie ein Raubtier. »Ach ja?«

»Mmm-hmmm. Ich habe den ganzen Tag daran gedacht. Und am Abend hat sich das Ganze in Obsession verwandelt. Du hast ja keine Ahnung, wie scharf du bist, wenn du dein Personal herumkommandierst.« Sie schlüpft bereits aus ihrer Yogahose und dem winzigen Slip.

Mir stockt der Atem, als mein Blick auf ihrer Pussy landet. Sie ist komplett rasiert. O ja, das ist keine spontane Lust, das hat sie auf jeden Fall geplant.

Ich bin schneller auf ihr, als sie blinzeln kann und küsse sie so leidenschaftlich, dass wir kaum noch Luft bekommen. Aber sosehr ich ihren Mund auch liebe, er ist nicht das, was ich jetzt küssen möchte.

Drei Monate. Es ist jetzt drei verdammt qualvolle Monate her, seit ich meine Zunge im Paradies hatte. Ich ziehe mich zurück und rutsche die Matratze runter, bis mein Kopf auf Höhe ihrer Pussy ist. Ihrer sehr, sehr feuchten Pussy.

»Mach dich auf was gefasst, Baby. Ich habe schon sehr lange nichts mehr gegessen, und ich habe verdammt großen Hunger.«

Sabrina greift sich mit den Händen zwischen die Beine und zieht ihre Schamlippen für mich auseinander. Ich tauche in sie ein und fahre mit meiner Zunge einmal von vorne bis hinten durch ihre Spalte. Mein sowieso schon pochender Schwanz kann das Verlangen kaum noch ertragen. Gott, wie habe ich das vermisst. Wie habe ich sie vermisst.

»Tucker, bitte«, fleht sie mich an.

Mein Schwanz ist so hart, dass er droht, in zwei Hälften zu zerbrechen, aber es ist mir egal, weil mein Gesicht zwischen den Beinen meiner Frau vergraben ist. Sie drückt ihre Fersen in meine Schultern und drängt mich, weiterzumachen. Über meinem Kopf macht sie die schärfsten Geräusche, die ich je gehört habe.

Komm schon, Baby. Komm für mich.

»Ja, o ja! Genau da.« Sie schreit auf und legt sich dann erneut schnell die Hand auf den Mund.

Wir erstarren beide und warten auf ein Geräusch aus dem Nebenzimmer. Als nichts passiert, atme ich erleichtert auf, greife nach einem Kissen und gebe es ihr.

Ich grinse diabolisch. »So scharf ich deine Geräusche auch finde, aber vielleicht schreist du besser ins Kissen.«

Sie legt ihren Kopf zurück, schiebt das Kissen über ihr Gesicht und zeigt mit ihren Daumen nach oben. Kichernd mache ich mich wieder an die Arbeit, aber sobald mein Mund wieder an seinem alten Platz ist, vergeht mir das Kichern.

Ihr Geschmack macht mich einfach wahnsinnig. Ihre Oberschenkel verkrampfen sich unter meinen Handflächen, und ihre Pussy vibriert gegen meine Zunge, was mir sagt, dass sie gleich so weit ist. Ich sauge fester. Ich lecke schneller. Ich beiße und küsse und lecke sie, bis sie in das Kissen schreit und über mein ganzes Gesicht kommt.

Es ist der absolute Wahnsinn.

Ich richte mich auf und wische mir mit einer Hand über den Mund. »Kondom?«, frage ich sie.

Sie schiebt das Kissen zur Seite. »Ich nehme die Pille. Habe sie beim letzten Termin verschrieben bekommen.«

Ich umfasse meinen Schwanz und führe ihn mit der Spitze an ihre feuchte Pussy. Ihr Atem geht schneller, als ich ein kleines Stück in sie eindringe. Es ist schon lange her, dass ich in ihr gewesen bin, und trotz der Tatsache, dass sie eine Bowlingkugel aus ihrer Vagina gepresst hat, ist sie immer noch verdammt eng. Der weibliche Körper ist schon ein Wunderwerk der Natur.

Als ich in sie eindringe, kann ich selbst ein Stöhnen nicht unterdrücken. Es fühlt sich so verdammt gut an. Als ich ganz in ihr bin, halte ich inne. Ihre inneren Muskeln ziehen sich um mich zusammen.

»Verdammt, ich wünschte, ich hätte mir einen runtergeholt, bevor die Bar eröffnet hat«, stoße ich hervor. »Ich werde es keine zehn Sekunden aushalten.«

»Bitte nicht. Das fühlt sich so gut an.« Sie klingt etwas überrascht.

»Hattest du etwas anderes erwartet?« Ich lege ihre Beine um meine Schultern, damit ich noch tiefer in sie eindringen kann.

»Ich habe schließlich ein Baby bekommen.«

»Dein Körper ist perfekt.« Ich küsse sie auf den Knöchel. »Wenn er noch perfekter wäre, würde ich es nicht mehr aushalten. Du bist eng wie die Hölle und feucht wie der Himmel.«

Sie kichert. »Der Himmel ist feucht?«

Ich kreise mit meinen Hüften, und wir stöhnen beide auf. »Mein Himmel ist feucht und heiß und gehört zu dieser scharfen Braut namens Sabrina.«

Grinsend zieht sie sich um mich zusammen.

»Hör auf damit«, keuche ich. »Willst du noch einmal kommen, oder willst du, dass ich mich selbst in Verlegenheit bringe?«

Sie antwortet, indem sie sich noch enger zusammenzieht. Ich schließe meine Augen und versuche, nicht die Kontrolle zu verlieren. Als das dringende Bedürfnis, in ihr zu kommen, schwächer wird, beginne ich wieder, mich langsam und stetig zu bewegen.

Unsere Blicke treffen sich, und ich versuche, ihr alles, was ich fühle, alles was ich nicht sagen kann, alles was ich für sie von tiefstem Herzen empfinde, telegrafisch zu übermitteln.

Du bist die Einzige für mich.

Ich sehe dein Lächeln nach dem Aufwachen und vor dem Einschlafen vor mir.

Mein Herz schlägt, weil deins schlägt.

Sie reckt ihr Kinn in die Höhe und empfängt jeden meiner Stöße begierig.

»Halt mich fest, Baby.« Schweiß rinnt mir über die Stirn, als ich ein Knie in die Matratze drücke, um noch härter und tiefer in sie einzudringen.

Sie zieht mich zu sich runter, bis ihre Titten bei jedem Stoß an meiner Brust reiben. »Ich bin fast so weit«, flüstert sie. »Küss mich. Ich will deine Zunge in meinem Mund spüren, wenn ich komme.«

Verdammt noch mal.

Mein Mund legt sich auf ihren. Unsere Zungen spielen hungrig miteinander. Das ist alles, was ich jemals will. Ihren Körper unter meinem. Ihren Geschmack auf meinen Lippen. Ihren Duft in meiner Lunge.

Sie schreit gegen meinen Mund, als sie kommt. Ich verschlucke ihren Schrei der Lust und lasse mich dann selbst von meinem Orgasmus überwältigen. Ich stoße noch einmal so fest zu, dass ich Angst habe, Spuren zu hinterlassen. Nachdem die Lust langsam verebbt, lasse ich mich neben sie aufs Bett fallen und schaffe es kaum rechtzeitig zur Seite, um sie nicht zu erdrücken.

»Gib mir zehn Minuten, dann kann es weitergehen«, murmle ich in die Matratze.

Eine weiche Hand streichelt über meinen Rücken und bedeckt meinen Hintern. Das jagt mir einen wohligen Schauer durch den ganzen Körper. Mein Schwanz beginnt schon wieder zu pochen.

»Sagen wir fünf.«

Sie lacht.

Ich drehe mich auf den Rücken und schiebe einen Arm unter ihre Schultern, um sie an mich zu ziehen. »Du bringst mich um den Verstand, Sabrina. Ich bin fix und fertig.«

Sie fährt mit einem Finger an der Innenseite meines Oberschenkels entlang. Natürlich wird mein Schwanz sofort wieder hart. »Wenn es so aussieht, wenn du fix und fertig bist, dann habe ich ein bisschen Angst davor, wie lange die nächste Runde dauern wird.«

»Vielleicht willst du dir vorher noch ein Sandwich machen. Ich werde dich sehr lange im Bett halten.«

Sie legt ihre Beine über mich, als wolle sie keinen freien Zentimeter zwischen uns haben. Was mir nur recht ist.

»Es scheint alles zu funktionieren«, murmelt sie, und ihre Lippen kitzeln mich an der Brust. Sie klingt schon wieder überrascht.

»Warum sollte es nicht? Wir beide wollen es doch, oder?«

Ich halte den Atem an, als ich auf eine Antwort warte. So weit bin ich in letzter Zeit noch nie gegangen, und fast habe erwarte ich, dass sie aufsteht und durch die Tür davonrennt.

Stattdessen atmet sie tief ein. »Ja, das wollen wir.«

»Heißt das, ich kann aufhören, mich nach einer anderen Frau umzusehen?«

»Es heißt, du musst damit aufhören«, verkündet sie. Ihre Finger vergraben sich besitzergreifend in meiner Haut, und ich stöhne auf vor Lust.

»Gut. Ich habe ein paar Frauen in der Gegend schon erzählt, dass ich verheiratet bin.«

»Warum?«

»Jamie ist ein Frauenmagnet. Es haben noch nie so viele Frauen mit mir geflirtet.«

Und dann, als hätten wir sie gerufen, piepst mein Handy, um mir mitzuteilen, dass Jamie im Nebenzimmer zu weinen anfängt.

»Was ist das?« Sabrina setzt sich hin und streicht sich die Haare aus dem Gesicht.

»Fitzy hat das eingerichtet. In der Wiege sind Monitore, die einen Alarm an mein Handy senden, wenn sie sich nicht mehr bewegt oder weint. Ich installiere die App später auch auf deinem Handy.« Ich klettere aus dem Bett. »Bleib hier«, sage ich zu ihr, als sie auch aufstehen will. »Ich hole Jamie.«

Als ich bei der Tür bin, drehe ich mich um. Sabrina hat sich gegen das gepolsterte Kopfende des Bettes gelehnt, positioniert die Kissen um sich herum und bereitet sich darauf vor, unser Baby zu stillen. Sie hebt ihren Kopf und lächelt. Dabei sieht sie aus wie ein Engel.

So habe ich mein Leben nicht geplant, zumindest nicht so früh, aber ich würde es für alles Geld der Welt nicht mehr hergeben wollen.

Mein Herz rutscht mir in die Hose, und ich fühle mich glücklicher, als sich jeder Mann fühlen dürfte. Dann hole ich unser kleines Mädchen.


[image: Kapitel 38 – Sabrina]

Dezember


Nach meiner Lerngruppe stolpere ich eine Stunde zu spät in das Apartment und habe Schuldgefühle. Ich rufe Tucker eine Entschuldigung zu, während ich beladen mit Büchern und einer kleinen Tüte aus dem Supermarkt durch die Tür komme. Und in der Tüte ist längst nicht alles, was ich vor einer Stunde schon hätte mitbringen sollen. »Es tut mir so leid. Ich hatte mein Handy aus und …«

Der Rest meiner Entschuldigung bleibt mir im Hals stecken, als ich Tuckers Mutter in meiner Küche vorfinde.

Sie wirft einen tödlichen Blick in meine Richtung und fängt an, zu reden. »John ist noch zum Supermarkt gefahren, um ein paar Dinge zu besorgen. Er hat versucht, dir zu schreiben und dich zu fragen, ob du die Sachen auf dem Heimweg mitbringen kannst, aber du hast nicht geantwortet.«

Ihre Worte sind kälter als der Winter in der Bucht. Ich zittere unter meinem Mantel.

»Ich dachte, du kommst erst am Freitag«, stottere ich.

»Die Hochzeit, für die ich die Frisuren machen sollte, wurde verschoben, also habe ich beschlossen, das auszunutzen und früher zu kommen. So kann ich etwas mehr Zeit mit meiner Enkelin verbringen.«

»Oh. Cool. Das ist … cool.«

Ich habe mich in eine Idiotin verwandelt. Aber ich kann nichts dagegen machen. Tuckers Mutter ist so verdammt einschüchternd. Ich habe sie seit diesem katastrophalen Besuch im Sommer nicht mehr gesehen, und obwohl Tucker ihr jeden Tag schreibt und Video-Chats zwischen ihr und Jamie arrangiert, hat sie nicht einmal darum gebeten, mit mir zu sprechen.

»Warum bist du zu spät?« Das ist ein Vorwurf, und wir beide wissen es.

Ich muss schlucken. »Ich war in einer Lerngruppe. Die Abschlussprüfungen stehen an.«

Sie nickt Richtung Wohnzimmer. »Ich nehme an, deshalb ist es hier auch nicht so sauber, wie du es gerne hättest.«

Ich folge widerwillig ihrem Blick. Diese Woche herrschte das reinste Chaos, und man sieht der Wohnung an, dass ich überhaupt keine Zeit hatte. Die Küchenregale sind gespenstisch leer. Das Geschirr steht – zumindest sauber – gestapelt auf der Arbeitsplatte. Ich wollte es heute wegräumen, nachdem ich Jamie gefüttert habe. Im Wohnzimmer liegen Arbeitsbücher, Studienführer und Notizen wild durcheinander und bedecken jeden Zentimeter. In Jamies Badezimmer – welches Mrs Tucker benutzen wird – sieht es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Hier herrscht das reinste Chaos, weil ich dachte, ich hätte noch zwei Tage mehr Zeit zum Aufräumen.

Und genauso sage ich ihr das auch. »Ich wollte noch aufräumen, bevor du kommst.«

Ihre hochgezogenen Augenbrauen verraten mir, dass sie meine Ausrede erbärmlich findet. »Du versuchst dein Bestes, richtig?«

Das sitzt tief. Mein Bestes ist nicht gut genug in Mrs Tuckers Augen.

Mit eingeengter Brust ziehe ich mir langsam meine Stiefel aus und schlurfe förmlich auf Socken durch den Raum in die offene Küche. Das Apartment ist größer als mein Elternhaus, und an den meisten Tagen freue ich mich riesig über den Platz, aber Mrs Tucker schafft es, die Luft im ganzen Raum knapp werden zu lassen.

Still räume ich Milch, Eier und Butter weg. Der Supermarkt war überteuert, aber er war in der Nähe, und ich fühlte mich ein bisschen verzweifelt. Jetzt fühle ich mich schäbig und inkompetent.

»Hat Tucker Jamie mitgenommen?«, frage ich. In der Wohnung ist es so leise wie in einem Arbeitsraum in Harvard.

»Sie schläft in ihrer Wiege«, sagt Mrs Tucker angespannt und schaut nicht von den Zwiebeln auf, die sie gerade schneidet.

Ich versuche, zu lächeln. »Fandst du es schön, sie zum ersten Mal in echt zu sehen?«

»Was ist denn das für eine Frage? Natürlich. Sie ist mein einziges Enkelkind.«

Mein halbherziges Lächeln vergeht mir. Ich schlucke wieder. O Gott, dieser Besuch wird schrecklich werden.

»Ich werde kurz nach ihr schauen.« Ich stelle noch eine Saftpackung in den Kühlschrank, bevor ich aus der Küche fliehe.

Im Kinderzimmer fällt mir als Erstes das ungemachte Bett auf, das Tucker und Fitzy letztes Wochenende hier aufgestellt haben. Das Laken, das nur in einer Ecke steckt ist nur ein weiteres Zeichen für mein Versagen als Mutter und Hausfrau. Wenn das die Eigenschaften sind, die Mrs Tucker an einer Schwiegertochter schätzt, dann versage ich kläglich.

Jamie schläft fest in die Decke gekuschelt selig in ihrer Wiege. Ich widerstehe dem Drang, sie hochzunehmen, auch wenn ich weiß, dass es mir gleich viel besser gehen würde, wenn ich ihren süßen, unvoreingenommenen Körper halten würde. Aber sie braucht ihren Schlaf, und ich habe noch jede Menge zu tun.

So ruhig wie möglich mache ich das Bett und schleiche dann wieder aus dem Zimmer, um Mrs Tucker in der Küche Gesellschaft zu leisten.

»Willst du etwas zu trinken?«, biete ich ihr an. Sie hat die Zwiebeln in eine Pfanne geworfen, und der Duft von süßen Kräutern und Knoblauch erfüllt den Raum.

»Nein danke.«

»Kann ich dir helfen beim …« Ich deute mit der Hand auf den Ofen.

»Beim Chili machen?«, wirft sie ein. »Nein.«

Na gut. Ich benetze meine Lippen und überlege, was ich für Optionen habe. Meine erste Wahl wäre, mich im Schlafzimmer zu verkriechen, bis Tucker nach Hause kommt, aber als mein Blick auf die Stapel an Geschirr auf der Arbeitsplatte fällt, beschließe ich, dass ich zuerst aufräumen sollte. Auch wenn das heißt, dass ich dann mit einer Person Konversation betreiben muss, die von mir offensichtlich nicht mehr hält als von einer Nacktschnecke.

»Hat Tucker dir die Bar schon gezeigt«, frage ich und räume zuerst die Schüsseln auf. »Er hat einen großartigen Job geleistet, und er verdient bereits gutes Geld.« Tucker’s Bar ist seit der Eröffnung immer rappelvoll.

»Es ist noch früh. Die meisten Bars machen nach ein paar Jahren wieder zu. Ich hätte mir gewünscht, dass er mit dem Erbe seines Vaters etwas anderes macht.« Sie spitzt ihre Lippen. »Das hätte ich ihm auch gesagt, wenn er mich gefragt hätte.«

Gut, dass er es nicht getan hat. Tucker liebt seine Bar. Er redet bereits davon, eine weitere zu eröffnen, da der geschätzte Gewinn im ersten Jahr ihm genug einbringen wird, in einen weiteren Laden zu investieren. Er ist Geschäftsmann, kein Barkeeper. Und das weiß jeder, der ihm auch nur fünf Minuten beim Reden zuhört. Er redet von niedrigen Risiken, Investitionseinnahmen, Gewinnspannen und versteckten Möglichkeiten.

»Ich denke, es wird ein großer Erfolg werden«, sage ich zuversichtlich.

»Klar denkst du das.« Sie schnaubt. »Tucker hätte zu Hause die Immobilienfirma kaufen können. Er sollte in einem Büro sitzen und nicht in einer Bar arbeiten.«

Sie betont das Wort Bar so, als meine sie eigentlich Puff.

»Und jetzt wohnt er auch noch darüber.« Sie gibt einen weiteren lauten und enttäuschten Seufzer von sich. »Das ist nicht das, was sein Vater sich für ihn gewünscht hätte.«

Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll, also lenke ich das Thema wieder auf Jamie, weil sie gegen ihre Enkeltochter bestimmt nichts sagen kann.

»War Jamie wach, als du angekommen bist? Sie ist so klug. Wir lesen ihr jeden Tag vor. Ich habe einen Artikel gefunden, in dem steht, dass Kinder mal gute Leser werden, wenn man ihnen jeden Tag mindestens zwei Stunden lang vorliest.«

O Gott, ich höre mich schon an wie Nana, die irgendwelche Pseudofakten aus einer Zeitschrift runterbetet, als wären sie in Stein gemeißelt.

Tuckers Mutter ignoriert meine Bemerkung. »Tuck sagt, du stillst und dass sie erst im fünften Bereich der Gewichtskurve liegt. Das hört sich gefährlich untergewichtig an. Zu meiner Zeit haben wir alle Fertigmilch hergenommen. Das hat die Babys satt gemacht und ihnen beim Wachsen geholfen.«

Ich sehe ein, dass es nichts an mir geben wird, an dem Mrs Tucker keinen Fehler findet.

Langsam reißt mir der Geduldsfaden, aber ich versuche, mich zu beherrschen. »Die meisten Ärzte sind heutzutage wirklich für das Stillen. Die Muttermilch gibt den Babys alles, was sie brauchen, und es gibt Studien …«

»Es gibt Studien für alles«, unterbricht sie mich. Sie dreht die Herdplatte ein wenig runter und geht zum Spülbecken, wo sie beginnt, sich äußerst sorgfältig ihre Hände zu waschen. »Ich habe einmal eine Studie gelesen, die besagt, dass Kinder, in deren Umfeld Alkohol getrunken wird, später viele Probleme haben werden. Ich hoffe, das ist bei Jamie nicht der Fall.«

Ich steige mir selbst auf den Fuß und hoffe, dass der Schmerz mich ablenken wird, da Zähneknirschen schon nicht mehr hilft. Ich rufe mir in Erinnerung, dass Mrs Tucker ihren Sohn liebt und ihre ganze Kritik – manche davon begründet – aus Liebe entsteht. Nicht für mich, aber für ihren Sohn. Das sollte ich respektieren.

»Wir werden nicht ewig hier wohnen«, sage ich mit gespielter Freundlichkeit.

Ich bin fertig mit dem Geschirreinräumen und gehe ins Wohnzimmer. Vielleicht hält mich die Distanz davon ab, aus Wut etwas Dummes zu sagen. Das würde die ohnehin schon schwierige Beziehung zwischen mir und Tuckers Mom nur weiter erschweren.

Wenn ich mit Tucker zusammenbleibe, muss ich mit ihr auskommen.

»In der Law School läuft es gut. Ich bin gerade in eine neue Lerngruppe gekommen. Diese Gruppen sind total wichtig, weil wir uns alle gegenseitig helfen, das Gesamtbild zu sehen. Am Anfang dachte ich, ich würde dort keine Freunde finden, aber die ersten Wochen waren für uns alle nicht leicht.« Ich versuche, ein bisschen Ordnung in mein Bücherchaos zu bringen. »Das ist dieser Kerl in meiner Gruppe – Simon –, der ist wirklich ein Genie. Er hat ein fotografisches Gedächtnis und die Fähigkeit, sich nur auf das Wesentliche zu konzentrieren. Ich gehe immer wieder viel zu sehr ins Detail.«

»Simon? Du lernst mit anderen Männern zusammen?«

Bei ihrem skeptischen Tonfall versteife ich mich sofort.

»Ja, in meinen Kursen sind auch Männer«, antworte ich vorsichtig.

»Weiß John davon?« Sie verschränkt die Arme vor der Brust und schaut mich an, als hätte ich gerade zugegeben, vor den Augen ihres Sohnes mit einem anderen Studenten zu schlafen.

»Ja. Er kennt Simon. Wir haben hier schon zusammen gelernt.« Also eigentlich in der Bar. Meine Lerngruppe liebt es, hierherzukommen.

Sie schüttelt ihren Kopf. Dabei werden ihre rot-goldenen Strähnen vom Küchenlicht hinter ihr angestrahlt. »Das ist …« Ein weiteres Kopfschütteln. »Das ist genau das, was ich erwartet habe«, beendet sie den Satz.

Meine Mundwinkel zucken. »Was meinst du damit?«

»Ich meine, dass du meinen Sohn ausnutzt – und das schon seit dem Tag, an dem du ihn kennengelernt hast.«

Ich hole scharf Luft. »W-was?«

»Wie schnell, nachdem du von seinem Erbe erfahren hast, hast du dich von ihm schwängern lassen, Sabrina?« Ihr Blick ist eiskalt. »Es ist ziemlich praktisch für dich, dass er für alles aufkommt, während du mit anderen Männern studierst.«

Will. Sie. Mich. Verarschen. Verdammt.

Jeder Muskel in meinem Körper verspannt sich, und Wut steigt in mir empor.

Es ist das eine, wenn sie meine häuslichen Fähigkeiten kritisiert. Darin bin ich wirklich nicht gut.

Ich kann auch ihre Abneigung gegen das Stillen nachvollziehen. Ich mache mir auch Sorgen um Jamies Gewicht, obwohl der Arzt mir versichert hat, dass es bei Babys, die gestillt werden, völlig normal ist, dass sie leichter als andere sind.

Es ist mir egal, ob sie meine Fähigkeiten als Mutter und Hausfrau von hier bis ans andere Ende von Boston kritisiert.

Aber ich werde nicht hier stehen – ich werde verdammt noch mal nicht hier stehen – und zuhören, wie sie Tucker aus der Luft gegriffene Anschuldigen ins Ohr flüstert.

Ich komme selbst über die Runden. Ich brauche Tucker nicht – ich will ihn. Ich will ihn so sehr, dass ich alles für ihn und Jamie aufgeben würde.

Mit so viel Würde, wie ich nur aufbringen kann, wende ich mich an Mrs Tucker.

»Ich habe den allergrößten Respekt vor dir. Ich bin erst seit vier Monaten Mutter, und ich habe wahrscheinlich schon tausend Fehler gemacht. Es ist schwer, und ich habe Tucker, deinen wundervollen Sohn, der mir bei allem zur Seite steht. Ich kann mir nicht vorstellen, wie du das ganz alleine geschafft hast. Aber ich werde nicht zulassen, dass du alles schlechtredest, was ich hier tue. Das ist mein Zuhause. Nein, ich bin nicht perfekt, aber ich tue mein Bestes. Ich liebe Jamie, und ich liebe Tucker, und sollte Harvard oder die Arbeit oder irgendetwas anderes ihr Glück in irgendeiner Art und Weise bedrohen, würde ich all das von einer Sekunde auf die nächste aufgeben.«

Sie reißt ihre braunen Augen auf.

Aber ich bin noch nicht fertig. »Er und Jamie sind das Wichtigste in meinem Leben«, sage ich erbittert. »Und alles, was ich jetzt tue, tue ich, um sicherzugehen, dass ich sie in meinem Leben halten kann, um sicherzugehen, dass ich meinen Teil zu dieser Familie beitragen und Jamie eine bessere Kindheit ermöglichen kann, als ich sie hatte. Auch wenn das bedeutet, dass ich mit einem Mann zusammen lernen muss. Der übrigens glücklich verheiratet ist und selbst zwei Kinder hat.«

Hinter Mrs Tucker ertönt ein raschelndes Geräusch, und der Schatten hinter ihrem Kopf wird plötzlich größer. Es dauert einen Moment, bis ich registriere, dass es Tucker ist. Er steht in der Eingangstür.

Er lehnt mit einem Arm am Rahmen und grinst übers ganze Gesicht.

»Du liebst mich also, wie?«
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Sabrina sieht aus, als würde sie sich am liebsten hinter einem Felsen verkriechen. Oder vielleicht aus einem der vielen Fenster in unserer Wohnung springen. Ich weiß, sie wird nicht gern in Verlegenheit gebracht, und ich könnte es ihr nicht verübeln, wenn sie jetzt davonlaufen würde.

Aber was immer meine Mutter auch zu ihr gesagt hat, bevor ich heimgekommen bin – und ich werde jedes Wort davon rausfinden –, es hat Sabrina anscheinend eine gehörige Portion Mut verliehen. Sie wirft meiner Mutter einen bösen Blick zu, dreht sich dann zu mir um und schaut mir direkt in die Augen.

»Ich liebe dich«, bestätigt sie.

Ich gehe einen Schritt auf sie zu. »Seit wann?«

»Seit immer, verdammt.« Als meine Mutter aufstöhnt, schaut Sabrina sie entschuldigend an. »Tut mir leid, Tucker und ich müssen noch an unserer Sprache arbeiten. Wir denken nicht immer daran, nicht zu fluchen, okay?« Sie hebt eine Augenbraue. »Wirst du mir das jetzt auch noch vorwerfen?«

Moms Mundwinkel zucken, als müsse sie sich ein Lachen verkneifen. »Nein«, sagt sie leise. »Das werde ich nicht. Eigentlich …« Sie macht eine große Show daraus, ihre Winterstiefel und ihren Mantel anzuziehen. »Ich denke, ich werde ein bisschen spazieren gehen. Ich liebe es, durch die schneebedeckten Straßen zu laufen.«

»Blödsinn«, huste ich in meine Hand. Meine Mutter hasst den Winter, und wir beide wissen das.

Auf dem Weg zur Tür raunt sie mir zu: »Bitte beeilt euch ein bisschen mit der Arbeit an eurer Sprache, John.« Und dann ist sie weg, und Sabrina und ich grinsen uns an.

Aber wir werden schnell wieder ernst.

»Es tut mir leid«, sagt Sabrina.

»Was?« Ich überbrücke die Distanz zwischen uns und lege beide Hände an ihre schmalen Hüften.

»Ich wollte nicht unhöflich sein zu deiner Mutter. Es ist nur … sie hat ein paar … verletzende Dinge gesagt.« Sie hebt beschwichtigend die Hände, als sie mein finsteres Gesicht sieht. »Sie sind es nicht wert, wiederholt zu werden, und ich habe das Gefühl, dass sie so etwas auch nicht mehr sagen wird.«

Ich nicke langsam. »Du meinst, jetzt, da sie weiß, dass du mich liebst?«

»Ja.«

Ich betrachte einen Moment lang ihr wunderschönes Gesicht, bevor ich wieder grinse. »Seit immer, verdammt?«

»Na ja, vielleicht nicht seit immer«, gibt sie zu. »Ich will ehrlich sein, Tucker. Diese Verbindung, von der du gesprochen hast, als wir uns kennengelernt haben? Von unserem Blickkontakt über den ganze Raum hinweg, und was du in diesem Moment gefühlt hast?« Sabrina seufzt. »Alles, was ich an diesem Abend gefühlt habe, war Verlangen.«

»Ich weiß.«

»Aber es ist nicht mehr nur Verlangen. Schon lange nicht mehr.«

»Wann?« Ich muss sie einfach weiter aufziehen. »Wann hast du herausgefunden, dass du total in mich verliebt bist?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht während diesem lächerlichen Doppeldate? Vielleicht, als du dich um mich gekümmert hast, als es mir schlecht ging? Als du mir die Aktentasche geschenkt hast? Als du Ray wegen mir verprügelt hast?« Sie scheint selbst über ihre Worte zu staunen. »Ich weiß nicht, wann genau, Tucker, aber ich weiß, dass ich dich liebe.«

In meinem Hals formt sich ein Klumpen. »Warum hast du es mir nicht schon früher gesagt?«

»Weil ich Angst hatte. Und weil ich mir nicht sicher war, ob du mich tatsächlich auch liebst …«

»Willst du mich verarschen? Ich habe mich bei unserem zweiten Treffen schon in dich verliebt. Und das weißt du.«

Stur reckt sie ihr Kinn in die Luft. »Ich war der Meinung, du denkst mit deinem Schwanz. Kerle tun so etwas.«

Da muss ich ihr recht geben.

Aber so ein Kerl bin ich nicht.

»Und dann wurde ich schwanger, und ich hatte Angst, dass du deine Gefühle für das Baby mit deinen Gefühlen für mich verwechselst.« Sie fährt sich mit einer Hand durch das seidige, braune Haar. »Aber das Schlimmste ist … war … dass ich …«

Ich streichle über ihre Hüften. »Dass du was?«

Tränen treten in ihre Augen. »Ich will nicht die Person sein, die dein Leben ruiniert. Ich habe dich schon viel zu früh zum Vater gemacht. Ich wollte nicht, dass Liebe alles noch komplizierter macht. Ich wollte nicht …« Sie blinzelt. »Ich wollte nicht, dass du eines Tages aufwachst und mich hasst.«

Ich runzle die Stirn. »Dich hassen? O Mann, Sabrina.« Ich ziehe sie fest an mich und vergrabe mein Gesicht in ihrer Halsbeuge. »Du begreifst es immer noch nicht, oder?«

»Was?«, fragt sie mit bebender Stimme.

»Du. Ich. Wir. Das alles hier.« Ich spreche die Worte so aus, wie sie in meinem Kopf erscheinen. »Du bist die Einzige, Sabrina. Es gibt keine andere für mich auf dieser Welt. Niemanden außer dich. Wenn ich auf der Straße an dir vorbeigefahren wäre? Glaub mir, dann hätte ich auch eine oder zwei Zündkerzen aus dem Auto geschraubt, wenn das bedeutet hätte, dass ich auch nur fünf Sekunden in deiner Gegenwart verbringen kann. Du bist die Einzige für mich, verdammt.«

Ihr Atem geht schneller.

»Auch, wenn du mir Jamie nicht geschenkt hättest – was übrigens das beste Geschenk auf der ganzen Welt war –, würde ich mit dir zusammen sein wollen. Auch, wenn du nicht gesagt hättest, dass du mich liebst – ich hätte nach jedem Strohhalm gegriffen, nur um so lange wie möglich bei dir zu sein. Mir ist es egal, ob mich das erbärmlich macht …«

»Du bist nicht erbärmlich.« Sie blickt mich jetzt ernst an. »Du könntest nie erbärmlich sein.«

»Mir wäre es egal, wenn du mich dafür halten würdest.« Ich nehme ihr Gesicht in meine Hände und wische ihr mit den Daumen die Tränen weg. »Du bist das Beste, was mir je passiert ist, Sabrina James.«

»Nein.« Sie lächelt mich an. »Du bist das Beste, was mir jemals passiert ist.«

Bevor ich mich zu ihr runterbeugen kann, um sie zu küssen, tönt ein herzzerreißender Schrei durch die Wohnung.

»Und das …«, murmle ich, »… ist das Beste, was uns beiden jemals passiert ist.«

Eine dicke Träne kullert über ihre Wange. »Ja, das ist es.«

Jamie gibt noch einen gellenden Schrei von sich, und wir eilen beide den Gang entlang, der zu den Schlafzimmern führt. Direkt vor der Tür des Kinderzimmers aber halte ich Sabrina noch einmal auf und nehme ihre Hand.

»Sie kann noch ein paar Sekunden länger schreien«, beschließe ich. »Wir wollten das mit dem selbst Beruhigen doch eh mal ausprobieren, stimmt’s?«

Sie grinst. »Ich dachte, du wärst dagegen?« Sie ahmt mich mit tiefer Stimme nach. »Ich werde meine Prinzessin nicht leiden lassen, Darlin’. Welcher Vater würde das tun?«

Mit offenem Mund starre ich sie an. »So habe ich das nicht gesagt.«

»Aber so in der Art.«

Ich verdrehe meine Augen, ziehe sie an mich ran und nehme ihre Unterlippe zwischen meine Zähne. Sabrina stöhnt auf, was wiederum meinen Schwanz zum Leben erweckt.

»Ich wollte einen Kuss«, murmle ich. »Keine Sexgeräusche.«

»Zu blöd. Jetzt bekommst du beides.« Sie steckt mir ihre Zunge in den Mund und küsst mich voller Leidenschaft, was wir beide mit Sexgeräuschen untermalen.

Als wir schließlich voneinander ablassen, müssen wir beide lachen und bekommen kaum noch Luft. Und Jamie plärrt sich immer noch die Seele aus dem Leib.

»Lass uns zu unserer Prinzessin gehen«, sagt Sabrina lächelnd.

Sie gibt mir einen liebevollen Klaps auf den Hintern, und dann gehen wir Hand in Hand ins Zimmer zu unserer Tochter.
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Ein Jahr später


Tucker geht vor mir her in die Privatbox im TD Garden. Er hält eine sich windende Jamie auf dem Arm, aber ihre Bemühungen, sich aus seinem Griff zu befreien, sind umsonst, denn ihr Daddy ist verdammt stark. Seitdem sie zu laufen begonnen hat, will sie überall alleine hingehen. Und sie ist verdammt schnell. Ich schwöre bei Gott, ich drehe mich nur kurz um, und das Kind ist verschwunden. Vor Kurzem habe ich meine Meinung über Eltern, die ihre Kinder an die Leine nehmen, noch mal überdacht.

»Sorry, wir sind zu spät«, sagt Tucker, als wir den Raum betreten.

Mehrere Köpfe drehen sich in unsere Richtung. Ich kenne nicht einmal die Hälfte der Leute in diesem Raum, aber die, die ich kenne, lassen mich glücklich lächeln.

»Ihr seid gekommen!« Grace springt von ihrem Platz auf und rennt zu uns. Logan wird sich wahnsinnig freuen, dass ihr es geschafft habt.«

»Fast hätten wir es nicht geschafft«, sagt Tucker reumütig. Er wuschelt unserer Tochter durch ihr rotbraunes Haar. »Die kleine Prinzessin hier konnte sich nicht entscheiden, von welchem Onkel sie das Trikot anziehen will.«

»Ha«, schnaube ich. »Sie konnte sich nicht entscheiden?« Ich umarme Grace herzlich und mache dann dasselbe bei Hannah, die auch hergekommen ist, um uns zu begrüßen. »Tucker ist derjenige, der sich nicht entscheiden konnte.«

»Und jetzt hat sie keins von beiden an«, stellt Hannah fest und lacht über Jamies Eishockeytrikot, das die Worte »Daddy’s Girl« auf dem Rücken stehen hat.

Maßgefertigt, natürlich. Tucker kauft sich gerne maßgefertigte Klamotten. Wahrscheinlich, weil normale Leute Sachen mit den Sprüchen, die er im Kopf hat, nicht tragen würden.

»Sie wird sie abwechselnd tragen«, verspricht Tucker. »Bei einem Spiel wird sie Garretts Trikot tragen, beim nächsten Logans. Hey, Jean. Schön, dich zu sehen.« Er macht einen Schritt nach vorne, um Logans Mutter zu umarmen, die vor Stolz aus allen Nähten platzt.

Ich kann sie verstehen. Ihr Sohn gibt heute sein Debüt in der Profimannschaft, nachdem er ein Jahr lang für etwas gespielt hat, das Tucker das ›Farm Team‹ nennt. Ich kenne mich noch immer nicht mit Eishockey aus. Ich bin zu beschäftigt mit meinem zweiten Jahr auf der Law School. Irgendwie habe ich mein erstes Jahr in Harvard hinter mich gebracht, ohne einen Nervenzusammenbruch zu bekommen. Ich habe es sogar in die Law Review geschafft – sehr zum Leidwesen von Rübenschädel … auch bekannt als Kale.

Tucker geht es auch gut. Die Bar hat in ihrem ersten Jahr mehr Gewinn eingebracht, als wir beide gedacht hätten. Einen Teil des Geldes haben wir Jamie fürs College zur Seite gelegt, aber mit dem anderen Teil will er in einen neuen Laden investieren. Dieses Mal Downtown, was entweder ein großer Reinfall oder ein Riesenerfolg sein wird. Ich habe Vertrauen in meinen Mann, also tippe ich auf Letzteres.

»Verdammt«, flucht Tucker, und sein Blick wandert durch das große Fenster mit Blick auf die Arena. »Das Spiel hat schon begonnen.«

»Erst vor zwei Minuten«, versichert uns Hannah. »Logan hat noch nicht gespielt.«

»Vielleicht wird er auch gar nicht spielen«, sagt Grace mürrisch. »Er hat mich schon vorgewarnt, dass er vielleicht nur auf der Bank sitzen wird.«

»Natürlich wird er spielen«, sagt Jean. »Er ist ein Superstar.«

Ich verberge ein Grinsen hinter meiner Hand. Ja, ich weiß, wie es ist, eine stolze Mutter zu sein. Jamie hat letzte Woche ihr erstes Wort gesagt – »Buh«, und ja, das zählt als Wort, verdammt –, und ich hätte es am liebsten von den Dächern geschrien. Ich habe dreimal aufgenommen, wie sie es gesagt hat, und das Video dann Tuckers Mom geschickt. Sie hat mich sofort zurückgerufen, und wir haben uns dreißig Minuten lang darüber unterhalten, wie klug sie ist.

Mama Tucker und ich kommen hervorragend miteinander aus, seit sie akzeptiert hat, dass ich ihren Sohn liebe und ihn auch nicht verlassen werde. Ich bin mir nicht sicher, ob das immer noch der Fall sein wird, wenn sie nächstes Frühjahr nach Boston zieht. Es macht mich ein bisschen nervös, sie in unserer Nähe zu haben, aber nach Jamies erstem Geburtstag, an dem Mrs Tucker nicht dabei sein konnte, hat sie beschlossen, dass sie es nicht aushält, dass ihre geliebte Enkeltochter so weit weg von ihr wohnt. Sie spart zuerst noch ein bisschen Geld, und dann zieht sie an die Ostküste, um ihren eigenen Frisörsalon zu eröffnen. Tucker besteht natürlich darauf, dass er ihr das Startkapital gibt.

Mein zukünftiger Ehemann ist ein Heiliger. Als er mir nach der kleinen Geburtstagsparty, die wir für Jamie geschmissen haben, einen Antrag gemacht hat, hätte ich fast Nein gesagt. Manchmal macht es mir immer noch Angst, wie unglaublich dieser Mann ist. Ich habe Angst davor, dass ich es irgendwie vermasseln werde, aber Tucker erinnert mich immer wieder daran, dass es funktionieren wird. Er und ich. Für immer.

»Wo ist Dean?«, frage ich und suche den Raum nach seinem blonden Schopf ab.

»Er hätte es nicht pünktlich geschafft«, sagt Hannah. »Er unterrichtet das Mädchen-Eishockeyteam an seiner Schule, und sie haben Dienstag- und Donnerstagabend immer Training.«

Ich nicke. Ich musste die Lerngruppe ausfallen lassen, um bei diesem Dienstagabendspiel dabei sein zu können. Aber für Dean und Allie ist es noch schwerer, alles stehen und liegen zu lassen, weil sie in Manhattan wohnen. Aber sie haben es zu Jamies Party geschafft. Dean hat ihr ein Plüscheinhorn geschenkt, das sie jetzt immer und überall dabeihat.

Hannah, Carin, Hope, Grace und ich treffen uns einmal im Monat, komme was wolle, um über das Studium, das Leben und die Liebe zu quatschen. Carin hat sich von ihrem Dozenten getrennt und ist jetzt wahnsinnig verliebt in einen Gastprofessor aus London. Sie sagt, ein britischer Akzent macht jeden sexy. Da kann ich ihr nicht widersprechen. Ich liebe Tuckers Südstaatenakzent, und ich hoffe, dass er ihn nie ablegt.

Hope hat mir erzählt, dass sie und D’Andre über Ehe und Familie nachdenken. Sie sind neidisch auf Jamie und reden davon, dass sie junge Eltern sein wollen.

Alles in allem sind wir eine sehr glückliche Truppe.

Manchmal habe ich Angst, dass wir zu glücklich sind, aber dann besuche ich Nana in ihrem Haus, und es fällt mir wie Schuppen von den Augen. Wir sind glücklich, weil wir glücklich sein wollen, weil wir all unsere Energie und unsere Gefühle ineinanderstecken und das Beste daraus machen.

Mein Ziel war einmal, erfolgreich zu sein. Ich habe nicht erkannt, dass Erfolg nicht aus guten Noten oder Stipendien oder Errungenschaften besteht, sondern aus den Menschen, die ich mich glücklich schätzen kann, in meinem Leben zu haben.

Ich sehe mich im Raum um und würde am liebsten jeden von ihnen umarmen und ihnen danken. Umarmen, um zu zeigen, wie sehr ich sie liebe, und danken dafür, dass sie mich auch lieben.

Denn Liebe ist das ultimative Ziel. Es ist nicht das Ziel, das ich ursprünglich erreichen wollte, aber ich habe so viel Glück gehabt – so verdammt viel Glück –, dass ich es erreicht habe.
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Nicole und Natasha – euch hat der Himmel geschickt.

Kristy, ich danke dir für all deine Arbeit in der Facebookgruppe!

Ich danke Sharon Muha – einfach so.

Und zu guter Letzt danke ich EUCH! Den Bloggern und Rezensenten, die diese Serie immer noch lieben und darüber in der ganzen Welt berichten. Den Lesern, die mir die süßesten, begeistertsten Nachrichten zu diesen Büchern schreiben. Den Mitgliedern meiner Facebookgruppe (Everything Elle Kennedy), die mich täglich zum Lachen bringen.

Ich danke euch allen, dass ihr euch die Zeit genommen habt, meine Bücher zu lesen!
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        Elle Kennedy

The Score - Mitten ins Herz
Roman


      

    


    Allie Hayes steckt in einer Krise. Sie hat keinen Plan für die Zukunft und außerdem ein gebrochenes Herz. Zügelloser Sex ist sicher nicht die Lösung ihrer Probleme, aber dem unglaublichen Hockey-Star Dean Di Laurentis kann sie - zumindest in dieser Nacht - nicht widerstehen. Dean dagegen bekommt immer, was er will. Deshalb kann er es auch nicht fassen, dass Allie nach ihrer gemeinsamen Nacht nichts mehr von ihm wissen will. Dean findet, Allie muss um jeden Preis erobert werden. Aber weiß er wirklich, worauf er sich da einlässt?


    Direkt im Shop ansehen
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        Elle Kennedy

The Mistake - Niemand ist perfekt
Roman


      

    


    College-Eishockey-Star Logan ahnt nicht, dass er die richtige Frau am falschen Ort trifft, als er sich eines Nachts im Zimmer irrt und aus Versehen bei Grace im Bett landet. Das erste Kennenlernen verläuft dementsprechend verheerend. Trotzdem geht ihm dieses hübsche, scharfzüngige Mauerblümchen fortan nicht mehr aus dem Kopf. Irgendwie muss er es schaffen, dass sie ihm eine zweite Chance gibt. Schade nur, dass Grace nicht vorhat, auf seine Annäherungsversuche einzugehen - wobei es ihr durchaus Spaß macht, diesem selbstverliebten Frauenheld dabei zuzusehen, wie er es immer wieder bei ihr versucht.


    Direkt im Shop ansehen
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        Elle Kennedy

The Deal - Reine Verhandlungssache
Roman


      

    


    Hannah Wells ist verknallt. Doch während die gewissenhafte Einser-Studentin für gewöhnlich nicht auf den Mund gefallen ist, bringt sie ihrem Schwarm gegenüber leider kein Wort heraus. Sie ist ... verzweifelt. Warum sonst hätte sie sich auf das Angebot von Garrett Graham, dem selbstverliebten, kindischen und vor allem sturen Captain des Eishockey-Teams einlassen sollen? Der Deal: Sie gibt ihm Nachhilfe, damit er die Abschlussprüfung besteht, und er steigert Hannahs Popularität und damit auch ihre Attraktivität, indem er so tut, als wäre sie sein Date. Traurig aber wahr: Der Plan könnte aufgehen.


    Direkt im Shop ansehen
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